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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Ciferri, R.: The use of paradiehlorobenzene in the conservation of herbaria. (Die 
Verwendung von Para-Dichlorbenzol zur Konservierung von Herbarien.) (Agricult. 


Exp. Stat., Dominican Republic, Moca.) Science (N. Y.) 1929 II, 240. 
Verf. hat in den vergangenen Jahren an Stelle des Naphthalins das Para-Dichlorbenzol 
zur Konservierung phanerogamer und mykologischer Herbarien mit gutem Erfolg verwendet. 
Die Substanz wird in den einzelnen Fächern des Herbars in Glastuben untergebracht, doch 
macht es auch nichts, wenn sie direkt auf die aufgespannten Pflanzen gestreut wird. Ver- 
‚gleichende Versuche mit Naphthalin und Para-Dichlorbenzol sprachen entschieden zugunsten 
des letzteren, da bei dessen Gegenwart Herbarpflanzen im Verlaufe eines Jahres nicht die 
geringsten Beschädigungen aufwiesen, während bei Einstreuen von Naphthalin. Blüten und 
Blütenstände teilweise Zerstörungen durch Organismen zeigten. J. Kisser (Wien). 

Müller, Walther: Zur Technik der Zusammensetzung von Skletettabsehnitten nach 
Form. (Chir. Univ.-Klin., Königsberg i. Pr.) Dtsch. Z. Chir. 218, 408—410 (1929). 

Mit Hilfe des Kirschnerschen Drahtbohrers werden die Knochen mit hartem Draht durch- 
bohrt. Je zwei Knochen werden durch zwei windschief zueinander stehende sperrende Boh- 
rungen mit Drahtstiften verbunden. Die Drahtstifte verbleiben bei der Maceration in den 
Knochen und erhalten diese in ihrer natürlichen Lage. H. v. Hayek (Rostock). 

Barker, Nelson W.: Celluloid eorrosion teehnie for study of normal and pathologie 
variations of the arteries of the kidney. (Celluloidkorrosionstechnik zum Studium 


der normalen und pathologischen Variationen der Nierenarterien.) (Sect. on: path. 
anat., Mayo clin., Rochester.) J. Labor. a. clin. Med.. 14, 257—260 (1928). 


Die Niere wird mit der Nierenarterie und einem kleinen Stück Aorta aus der Leiche 
entfernt, und zwar sobald nach dem Tode als möglich. 5 Stunden nach dem Tode sind die 
Gefäßwände bereits beträchtlich erweicht. Kein vorheriges Einlegen der Niere in konser- 
vierende Lösungen. Einbindung einer Glaskanüle in die Nierenarterie; die Kanüle wird mit 
der Kaltwasserleitung verbunden und die Niere 3 Stunden und länger ausgewaschen, bis das 
aus der Vene fließende Wasser nicht mehr blutig gefärbt ist. Dann wird die Niere in ein Hand- 
tuch eingewickelt und in einen Eisschrank unter ein Gewicht von 500 g gelegt, und zwar für 
mindestens 2 Stunden. Dadurch soll eine mäßige Wassermenge aus der Niere entfernt werden. 
Sorgfältige Unterbindung aller freien Arterienäste nach Luftdurchblasung unter Wasser. 
Die Injektionsmasse besteht aus 2g abgewaschenem Böntgenfilm (billiges Celloidin), 1,68 
Campher, 100g Aceton. Der Injektionsapparat ist folgendermaßen gebaut: Ein Luftrohr, 
in dem ein dauernder Druck von 500 mm Hg durch eine maschinell betriebene Pumpe unter- 
halten wird, steht in Verbindung mit einer großen Druckflasche. In diese Verbindung ist zur 
Druckregelung ein Ventil eingeschaltet. Der Kork der Druckflasche ist von 4 Glasröhren durch- 
bohrt. Eine führt zu dem genannten Luftrohr, eine zu einem Hg-Manometer und zwei zu zwei 
Injektionsflaschen von je 600 cem Inhalt. Der Gummistopfen jeder dieser Flaschen ist außer- 
dem noch von einem winklig geknickten Glasrohr durchbohrt, dessen einer Schenkel bis zum 
Boden der Flasche reicht. Der andere wird durch einen Gummischlauch mit der in der Nieren- 
arterie befindlichen Kanüle verbunden. Der Gummischlauch wird an seinem Ende abgeklemmt 
und die Klemme erst abgenommen, wenn im Apparat ein Druck von 400 mm Hg erreicht ist. 
Abklemmen und Unterbinden offener Gefäße. Nach einer Stunde wird der Druck auf 200 mm 
- vermindert und 7—10 Tage auf dieser Höhe erhalten. Während der Injektion liegt die Niere 
unter fließendem kalten Wasser. Am Ende wird der Gummischlauch abgeklemmt und über 
_ der Niere abgeschnitten. Die Niere bleibt noch 24 Stunden in kaltem Wasser. Sie kommt 
dann zur Korrosion in gewöhnliche Salzsäure und wird alle 2—4 Tage herausgenommen 
und gewaschen, bis der Ausguß sauber ist. Etwa ein Viertel des Ausgusses wird weggeschnitten, 
um die inneren Äste bloßzulegen. Der Rest wird getrocknet und mit klarer Lacklösung mit 
Hilfe eines gewöhnlichen Halsspray-Apparates überzogen. Kleine Bruchstücke des Ausgusses 
können im hängenden Tropfen mikroskopisch untersucht werden. W. Israäl (Berlin). 

John, K.: Über die Zuverlässigkeit der Ergebnisse bei Diekenmessungen unter 
dem Mikroskop. Z. Mikrosk. 46, 395—399 (1929). PP? 

Zur Vornahme exakter Messungen in der Richtung der Mikroskopachse müßte das Objektiv 
tatsächlich nur eine Objektebene abbilden, die Tubusbewegung dem an der Mikrometerschraube 
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abgelesenen Maß genau entsprechen, das Auge des Beobachters während der Messung nicht 
akkommodieren und das Objekt genügend durchsichtig sein (abgesehen noch von anderen 
Faktoren, wie z. B. dem Brechungsindex des Mediums). Unter Vernachlässigung von 
Fehlern der Mikrometerschraube setzt sich das Meßresultat aus dem Betrag der Tiefenschärfe 
und dem Betrag der Akkommodation und der wahren Größe des Objektes zusammen. Die 
so entstehenden Fehler können bei kleinen Objekten und starken Vergrößerungen ein mehr- 
faches der wahren Objektdimension betragen. W. J. Schmidt (Gießen). 


"  Redenz, E.: Ein elektrischer Heizofen zum Strecken von Paraffinschnitten. (Mikro- 
skop. Laborat., Anat. Anst., Univ. Würzburg.) Z. Mikrosk. 46, 376—378 (1929). 


Auf einer Grundplatte aus Planglas, die durch eine kleine Wasserwaage und drei Stell- 
schrauben genau horizontal gestellt werden kann, befindet sich der eigentliche Streckofen. 
Er ist ein oben offener Kasten aus Kupferblech in den Maßen 12 x 12 cm Boden und 15 cm 
Höhe. Auf seinem Boden befindet sich die elektrische Heizvorrichtung, ein gewöhnlicher 
Bügeleisenheizkörper, der zwischen eine Kupfer- und eine Eisenplatte isoliert eingespannt 
ist. Die Wärmeisolation nach unten geschieht durch eine Asbestlage und eine Luftschicht. 
In die obere offene Seite des Heizkastens paßt der eigentliche Streckrahmen aus Metall, der 
mit Bindfäden oder Seidenfäden bespannt ist. (Ich würde Darmsaiten verwenden. Ref.) 
Seitlich am Gehäuse ist die Stromzuleitung, ein Ausschalter und der Anschluß für einen Schiebe- 
widerstand angebracht. Der Apparat ist für große Kursserien gedacht. (Für Einzelarbeit 
behilft man sich bekanntlich einfacher und billiger. Ref.) Die Schnitte werden auf Glimmer- 
platten mit Eiweißglycerin aufgelegt und auf den Streckrahmen gebracht. Die Grundplatte, 
auf der während des Orientierens der Streckrahmen ruht, ist zweckmäßig schwarz oder dunkel 
gefärbt zur Erleichterung der Übersicht der Schnitte. Der beschickte Rahmen kommt dann 
auf den Ofen, wobei die Streckgeschwindigkeit durch den Schiebewiderstand reguliert werden 
kann. Autor faßt die Vorteile seines Ofens so zusammen: gleichmäßige Verteilung der Wärme, 
leichte Heizregulierung und stete Verwendungsbereitschaft. Der Apparat, den eine Text- 
abbildung illustriert, wird von der Firma Sartorius A.G., Göttingen, hergestellt. 

x Eichler (Dresden). 

Bubenaite, J.: Uber einige Erfahrungen mit der Golgi-Methode. (Hestol. Inst., 


Univ. Kaunas.) Z. Mikrosk. 46, 359—360 (1929). 

Seit der Einführung der Golgi-Methode in die histologische Technik ist mehr als ein 
halbes Jahrhundert verflossen. Wir haben bis auf den heutigen Tag keine zweite Methode, 
die die Nervenzelle mit allen ihren Ausläufern so schön zur Darstellung brächte wie die Ver- 
silberungsmethode Golgis. Die Golgi-Methode hat seit ihrer Entdeckung sehr viele Ver- 
besserungen, Vereinfachungen und Abänderungen erfahren. Trotzdem weist sie bis auf den 
heutigen Tag zwei Schattenseiten auf: Der erste Nachteil ist ihre Unzuverlässigkeit; der zweite 
Nachteil besteht darin, daß sie sehr lange Zeit beansprucht; soll die Methode beschleunigt 
werden, so muß man den üblichen Reagenzien die sehr teure Osmiumsäure beimengen. Verf. 
hat eine Modifikation der Golgi-Methode ausgearbeitet, die es gestattet, in wenigen Tagen 
ohne Anwendung der teuren Osmiumsäure von einem beliebigen Teile des Zentralnerven- 
systems wenigstens für den Unterricht brauchbare Präparate herzustellen. Die Hauptergeb- 
nisse der Versuche können folgendermaßen zusammengefaßt werden. Die besten Resultate 
wurden erzielt bei folgendem Verfahren: Nach Vorbehandlung, 1—2 Tage, in einer 10proz. 
Formalinlösung, übertragen für 2 Tage in Müllersche Lösung oder Kalium bichromicum von 
2,5% bei einer Temperatur von 34°. Flüchtiges Abspülen in 2proz. Silberlösung, übertragen 
in eine Silberlösung von gleicher Konzentration für 1—2 Tage, ebenfalls bei einer Temperatur 
von 34°. Schließlich üblicher Einschluß in Paraffin. So behandelte Blöcke lassen für Kurs- 
zwecke fast nie im Stich; man kann aber auch bei Verf.s Modifikation nicht mit absoluter 
Sicherheit im voraus sagen, welche Elemente besser und welche schlechter ausfallen werden. 

Quast (Bonn). 

Esyki, Shiro: A sure method for the elective staining of neurofibrillae in tissueg 
eultivated in vitro. (Eine sichere Methode zur elektiven Färbung der Neurofibrillen 
in in-vitro-Kulturen.) Z. Mikrosk. 46, 369—376 (1929). | 

Explantate von Nervengewebe wurden nach der Methode von Maximow 1—16 Tagein 
vitro kultiviert. Das Kulturmaterial wurde in toto nach der vom Verf. ausgearbeiteten Methode 
mit konstantem Erfolg imprägniert. 1. Fixation 1—2 Stunden in Chloralhydrat 15 g, Alkohol‘ 
95% 230 ccm, Aq. dest. 70 ccm. Dazu kurz vor Gebrauch 2—3 gtt. einer 2proz. Silbernitrat- 
lösung auf 100 ccm der obigen Lösung. 2. Übertragen in Alkohol 100% 50 cem, Lig. ammon. 
caust. 2—4 gtt. 18-—36 Stunden, nicht über 48 Stunden. 3. Übertragen in 75% Alkohol 
3—5 Minuten, nicht länger und einige Minuten in Agq. dest. waschen. 4. Überführen im Wärme- 
schrank von 39° C in 2proz. wässerige Silbernitratlösung 14—28 Tage. 5. Rasch waschen, nur 
wenige Sekunden, in Aq. dest.; reduzieren 2 Stunden in Pyrogallussäure 1 g, Aq. dest. 90 ccm, 
Formol 10 ccm. 6. Waschen in fließendem Wasser 30 Minuten. 7.75%, 95% und 100% Alkohol, 
Xylol, Canadabalsam. Die Neurofibrillen der Nervenfasern und -zellen erscheinen tief schwarz 
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oder braunschwarz; Nucleolen und Chromatin braun oder hellbraun; Cytoplasma anderer 
Zellen bleibt entweder ungefärbt oder erscheint schwach gelblich; mitunter werden hellbraune 
Granula deutlich. Das Kulturplasma wird hellgelb oder gelblich braun tingiert. Quast. 


Zifferblatt, Arnold H., and Henry E. Radasch: Improved chamber for tissue eulture 
in vitro. (Eine verbesserte Kammer für Gewebekulturen in vitro.) (Div. of Embryol., 
Med. Research Found. at Frankford, Philadelphia.) Anat. Rec. 42, 315—322 (1929). 


Statt der gewöhnlichen Kammern (hängende Tropfenkulturen in hohlgeschliffenen Objekt- 
trägern) empfehlen die Verff. eine ziemlich komplizierte Apparatur, die sich aus planen Objekt- 
trägern, Gummiringen mit dazu passenden Deckgläschen und verschiedenen Klötzen zum 
Aufbau der Objektträger usw. zusammensetzt. Das Zusammensetzen jeder einzelnen Kultur- 
kammer, die hauptsächlich den Vorteil haben soll, einen in allen Kammern gleichmäßigen 
Sauerstoffgehalt zu verbürgen, muß jedesmal mit sterilen Gummihandschuhen, sterilen Pin- 
 cetten usw. erfolgen. (Eine Verbesserung der üblichen Methode scheint dem Ref. hierdurch 
nicht gegeben.) H. Laser (Berlin-Dahlem). 


MaclInnes, D. A., and Malcolm Dole: A glass eleetrode apparatus for measuring 
the 9m values of very small volumes of solution. (Ein Glaselektrodenapparat zur 
Messung von p„-Werten sehr kleiner Flüssigkeitsmengen.) (Rockefeller Inst. f. Med. 
Research, New York.) J. gen. Physiol. 12, 805—811 (1929). 


Beschreibung einer Elektrode, bei der die als Verbindung zur gesättigten Kalomelelek- 
 trode dienende gesättigte KCl-Lösung durch den Druck einer Schraubenklemme auf ein Gummi- 
röhrchen in die Spitze einer Capillare gedrückt wird. Auf die eingefettete Spitze wird ein 
Tropfen der zu untersuchenden Flüssigkeit gebracht und in die Capillare eingesaugt. Dann 
wird noch ein zweiter Tropfen aufgesetzt und in ihn eine Glaselektrode eingetaucht. Sie besteht 
aus einem Glasröhrchen mit 0,001 mm dickem Diaphragma, gefüllt mit 0,1n HCl, in die eine 
Silberchlorid-Elektrode eintaucht. Capillarspitze und Diaphragma sind durch eine Glas- 
manschette geschützt. Die Bewegung der Elektrode geschieht durch Schraubenklammern. 
Isolierung durch Bakelit. Proben mit 4 Elektroden an einer Pufferlösung von 954 7,76 ergaben 
Schwankungen bis zu 0,02, einmal bis zu 0,08 p4. Versuche an Vakuolensaft von Nitella 
zeigten, daß die Einführung von basischen Farbstoffen den p,5 erheblich erhöhen. Demuth. 


Bach, F. W.: Die Verwendung der Venüle für wasserbakteriologische Unter- 
suehungen. (Preuß. Medizinaluntersuch.-Amt, Stade.) Zbl. Bakter. I Orig. 111, 156 
bis 157 (1929). 


Die Beschreibung der für wasserbakteriologische Zwecke modifizierten Behring-Venüle. 
Die Venüle hat den Vorteil (selbsttätiger Verschluß), daß sie eine Verarbeitung der entnom- 
menen Probe zu Platten auch dann ermöglicht, wenn dies nicht sofort an Ort und Stelle vor- 
genommen werden kann; die Venülen lassen sich ohne weiteres in Eis oder in einer Kälte- 
mischung verpacken, ohne daß das Eindringen unzulässiger Flüssigkeit zu befürchten ist; 
ein Transport in Thermosflaschen läßt sich auch leicht bewerkstelligen. Rob. Klopstock. 


Razgha, Andreas v.: Über die Züchtung der menschenpathogenen Trypanosomen. 
(Protozool. Abt., Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Z. Parasitenkde 2, 
55—66 (1929). 

Der Versuch, von einem relativ frisch aus Schlafkranken isolierten Stamm Kulturen 
zu erhalten, gelang. In diesen frischen Stämmen treten die Parasiten im Blut der Versuchs- 
tiere nie in großen Massen auf wie bei alten Laboratoriumsstämmen, die Infektion verläuft 
chronischer, und die Tiere bleiben monatelang am Leben. Es vergehen manchmal Monate, 
ehe die Trypanosomen in ausreichender Zahl vorhanden sind, aber auch dann kann man 
noch Kulturen anlegen. Der Nährboden ist ein Gemisch von konzentriertem Affen- oder 
Menschenblut mit Ringerlösung zu gleichen Teilen (näheres Original). Die Kulturen gingen 
in 31 von 40 Versuchen an. Das Blut kann inaktiviert werden oder wird vor der Beimpfung 
einige Tage stehengelassen. 22—24° C; tiefer schädigt wenig, höher ist ungünstig. Bei un- 
günstigen Temperaturen ist der Ponsellsche Nährboden besser. Die Morphologie der Trypano- 
somen wird besprochen, die im wesentlichen der in den Tsetsefliegen gleicht, doch geht die 
Entwicklung nicht bis zur Bildung der Kleinformen weiter. Ein 5 Jahre alter rhodesiense- 
und ein 8 Jahre alter gambiense-Stamm gaben je eine positive Kultur, ein 17jähriger rhode- 
siense-Stamm keine. Auch ein zweiter, ganz frischer gambiense-Stamm ließ sich ohne 
Schwierigkeit züchten. Die Flagellaten blieben bis zu 44 Tagen in den Röhrchen am Leben. 
Mikroskopisch nachweisbare Ansteckungen allerdings riefen sie nach dem 7. Tage nicht mehr 
hervor, vielleicht weil nur die wenigen bis zu diesem Zeitpunkt noch vorhandenen Blutformen 
ansteckend sind. Vielleicht spielt aber auch die schwere Überimpfbarkeit des frischen Stammes 
auf Laboratoriumstiere mit. Martini (Hamburg).”° 
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Greisenegger, J. K., und Fr. Drahorad: Celophanpapier als Isolierungsmittel gegen 
Fremdbestäubung. (Bundesanst. f. Pflanzenbau u. Samenprüfung, Wien.) Fortschr. 
Landw. 4, 634—636 (1929). 


Glaseprouvetten bedürfen stets besonderer Stützen und verursachen eine beträcht- 
liche Mehrarbeit. Die Glasisolierung hat aber den Vorteil, daß die behandelten Blüten jeder- 
zeit beobachtet werden können. Bei Gazesäckchen ist der Nachteil der Transpirationshinderung 
beseitigt; die Luft hat stets freien Zutritt zu den Blüten. Dagegen ist die Beobachtung etwas 
beeinträchtigt. Die Gazesäckchen stellen aber keinen sicheren Schutz gegen Zutritt fremden 
Pollens dar (kleine Insekten, Wind). Pergamenttüten lassen eine gefahrdrohende Temperatur- 
steigerung nicht zustande kommen, haben aber den Nachteil der Undurchsichtigkeit. Celophan- 
papier soll nun die Nachteile der übrigen Isolierungsmethoden beseitigen. Celophanpapier 
ist leicht, durchsichtig; eine Temperaturerhöhung wird bei den eingeschlossenen Blüten nicht 
eintreten. Mit feinen Nadeln können Löcher in die Wände gestochen werden, damit Sättigung 
der eingeschlossenen Luft mit Wasserdampf vermieden wird. Isolationstüten lassen sich 
schnell und leicht herstellen (Kleben mit dünner Klebstofflösung oder mit Speichel). Bequem 
ist die Benutzung von Tüten mit eingezogenem Bindfaden. Für besondere Fälle empfehlen 


sich aus Karton hergestellte Versteifungsstreifen oder Versteifungsrahmen, die in das Innere | 


gesteckt werden. Das untere Ende des Celophansäckchens braucht nicht mit Bindfaden 

geschlossen zu werden, sondern läßt sich zukleben (Klebstoff oder Wasser). Das Celophan- 

papier läßt sich auch für große Isolierrahmen verwenden — zum Einschließen ganzer Pflanzen. 
W. Riede (Bonn). 


© Geyer, Hans: Praktische Futterkunde für den Aquarien- und Terrarienfreund. 
Stuttgart: Julius E. G. Wegner 1929. 96 8. u. 15 Abb. RM. 2.80. 

Die Haltung von Versuchstieren in Aquarien und Terrarien zu wissenschaftlichen 
Zwecken bedingt nicht nur die Kenntnis ihrer Lebensweise, sondern ebenso wichtig 
ist auch die Kenntnis der Ernährung der Versuchstiere. So bringt das Buch von Geyer 
eine fast erschöpfende Übersicht über den Stand der heutigen Futterkunde, in dem 
von allen geeigneten Objekten der Fang, die Zucht, Aufbewahrung usw. eingehend 


beschrieben wird. Die Zucht von Infusorien, die Daphnie als Futtermittel, ihre Behand- 


lung und Aufbewahrung, Mückenlarven, sämtliche in Frage kommenden Futtertiere 
für Terrarientiere, wie Grillen, Heuschrecken, Wachsmotten, Schaben usw. bis zu 
den kleineren Säugetieren werden nicht nur erwähnt, sondern eingehend besprochen. 


Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 


Dover, Cedrie: Aquaria for rearing minute organisms requiring running water. | 


(Aquarien mit Wasserdurchfluß für kleine Organismen.) Nature (Lond.) 1929 II, 336. 
Eine Reihe von kleineren Aquarien stehen in einer Reihe nebeneinander und haben 
dicht über dem Boden eine Öffnung zum Abfluß. Diese Abflußöffnung ist mit einem drei- 
fachen Filter von Gaze umgeben, so daß es auch kleinen Organismen unmöglich ist, hindurch- 
zugelangen. Gewünschtenfalls kann man eine Reihe der Aquarien miteinander durch eine 
Röhre verbinden und am Ende erst den Abfluß anbringen. Walter Bernhard Sachs. 
Froboese, V.: Über die Brutmethode und die Anforderungen an den Bau von Brut- 
apparaten. Arch. Geflügelkde 3, 310—318 (1929). ; 
Ein Brutapparat, der mit 9000 Eiern beschickt tadellos arbeitet, kann bei Belegung mit 
100 Eiern versagen, da in der zweiten Hälfte der Brut die Zahl der Eier die Temperatur und 
die Luftfeuchtigkeit beeinflußt. Erforderlich ist: Temperatur in Flachbrütern in Höhe der 
Oberkante des Eies 38,5 —39° (vertikaler Temperaturabfall in Eihöhe nicht über 2°), in Schrank- 
brütern 37,5° bis 38°, wobei 38,5° gegen Ende der Brut unschädlich ist. Feuchtigkeitsgehalt 
der Luft mindestens 80%. Frischluftzufuhr bis zum 10. Tage unnötig, später schwach bei 
ausreichender Feuchtigkeit. Wenden bis zum 15. Tage täglich 2 bis 5mal. Ungleich dichte 
Belegung bringt später erhebliche Temperaturdifferenzen mit sich. Es werden dann die tech- 
nischen Möglichkeiten der Temperatur- und Feuchtigkeitsregulierung, der Wendung und der 
Staubvermeidung kurz angedeutet und ihre Bedeutung besprochen. Gräper (Jena). 
© Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. Abt. II, 
Physikalische Methoden, TI. 2, H. 9, Liefg. 283. — Keller, M. C.: Die quantitative Spek- 
tralanalyse. — Hess, W. R.: Die Verwendung des Schmalfilms für biologische Zwecke. 
— Heilmeyer, Ludwig: Farbmessungen an gefärbten Körperflüssigkeiten mit dem 
Pulfrichschen Stufenphotometer. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1929, 
2263—2366 u. 42 Abb. RM. 6.—. 
® Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. Abt. II, 
Physikalische Methoden, TI. 2, H. 10, Liefg. 284. — Scheibe, Günther: Photographische 
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Absorptionsspektrophotometrie. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1929. 2367 
bis 2418 u. 51 Abb. RM. 3.—. 

Die Erfolge, welche die Biologie in den letzten Jahren auf den Gebieten der Vitamin- 
und Fermentforschung aufzuweisen hat, sind in wesentlichen Teilen mit Hilfe physika- 
lisch-optischer Methoden gewonnen worden. Es ist daher zu begrüßen, wenn das Abder- 
haldensche Handbuch dem wachsenden Interesse für dieses Gebiet Rechnung trägt, und 
der bereits vor längerer Zeit erschienenen Lieferung 40 des Bandes „Physikalische 
Methoden“, in der photoelektrische Methoden beschrieben werden, weitere Beiträge 
folgen läßt, welche die Erzeugung und Messung von Spektren behandeln. Die vor- 
liegenden Beiträge, die sich auf die Lieferungen 283 und 284 verteilen, werden für jeden 
Biologen, der sich über Spektralanalyse und Lichtabsorption unterrichten will, von 
großem Nutzen sein. Der Abschnitt „Quantitative Spektralanalyse“ bringt — 
nach einem historischen Überblick — einen kurzen Umriß der physikalischen Grund- 
lagen der Theorie der Linienspektren, sowie das Notwendigste über Anregungs- und 
Jonisationspotentiale. Es folgt eine Tabelle der letzten Linien der Elemente, und eine 
Erörterung der für die Anregung der Spektren im kondensierten Funken günstigsten 
Bedingungen. Der anschließende methodische Teil betrifft besonders die Erzeugung 
und Messung von Emissionspektren, die für die anorganische Chemie, speziell die Chemie 
der Metalle, seit langem von so großer Bedeutung sind. Anwendungsgebiete sind z.B. 
Bestimmung der Zusammensetzung von Legierungen, Nachweis kleinster Mengen, 
die chemisch nicht mehr faßbar sind, spektralanalytische Verfolgung von Reinigungs- 
prozessen usw. — Organische Substanzen, die ja nicht zum Glühen erhitzt werden 
können, lassen sich nur durch ihre Absorptionsspektren charakterisieren. Im Abschnitt 
„Photographische Absorptionsspektrophotometrie“ werden zunächst die 
Gesetze der Lichtabsorption behandelt und dann die für die Praxis nötigen Apparate 
— Lichtquellen, Absorptionscuvetten, Spektrophotometer — eingehend beschrieben. 
Die Ausführungen des zuerst genannten Beitrages werden hier in glücklichster Weise 
ergänzt. Nach diesen in den beiden Beiträgen des Handbuches gegebenen Vorschriften 
wird man Funkenstrecke und Spektrograph ohne große Schwierigkeiten behandeln 
und die verschiedenen gewünschten Spektren erzeugen können. Anders steht es mit 
der eigentlichen Messung. In beiden Fällen, sowohl bei den Emissions- als auch den 
Absorptionsspektren, wird photographiert und dann das erhaltene Photogramm „aus- 
gewertet‘. Trotz der eingehenden Beschreibung wird der Biologe die richtige Behand- 
lung der photographischen Platte und erst recht die Auswertung der Aufnahmen nicht 
so rasch erlernen. Man überläßt daher neuerdings die langwierige Arbeit des Auswertens 
besonderen Instituten, die sich speziell damit befassen, und die über die erforderlichen, 
meist sehr teuren Instrumente verfügen. Und es ist bezeichnend, daß bei der Er- 
forschung sowohl des antirachitischen Vitamins als auch des Atmungsfermentes für 
die Messung von Spektren nicht die photographische Platte, sondern die lichtelektrische 
Zelle und das Bolometer gedient haben. Handelt es sich jedoch nicht darum, den Ab- 
sorptionskoeffizienten einer Lösung über das ganze Spektrum hinweg zu bestimmen, 
sondern bloß um die eindeutige Charakterisierung von Flüssigkeiten nach ihrer Farbe, 
so läßt sich dies mit dem Pulfrichschen Stufenphotometer leicht und rasch 
erzielen. Theorie und Anwendung dieses vielseitigen Instrumentes bildet den Inhalt 
des 3. Abschnittes der Lieferung 283. Mit Hilfe des Stufenphotometers erhält man auf 
einfachste Weise ein ungefähres Spektrum der untersuchten Flüssigkeit. Es leistet 
also viel mehr als die gewöhnliche Colorimetrie. Die Anwendbarkeit für diagnostische 
Serumvergleiche, wie auch für colorimetrische Harnsäure- und Bilirubinbestimmungen 
usw. wird eingehend dargelegt. Hans Gaffron (Berlin-Dahlem). 

W.R. Hess beschreibt die Vorteile, welche der Schmalfilm für die wissenschaftliche 
Verwertung der kinematographischen Methode bietet. Er benutzt dabei 16 mm breite 
Filme mit einer Nutzfläche von 79 qmm der Einzelbilder. F. Scheminsky hat noch 
schmalere Filme verwendet, nämlich den Pathe-Baby-Film von 10 mm Breite mit einer 
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Nutzfläche von 5l qmm, Die wirtschaftlichen Vorteile bei Massenarbeit sind begreif- 
licherweise erheblich. Dabei leidet die Güte der Aufnahmen, die Auflösung und die 
Zeichnung der Strukturfeinheiten nicht, denn die Schmalfilme haben eine feine Körnung 
Es werden vom Negativfilm vielfach durch Umkehrverfahren die Positive direkt 
hergestellt, man kann aber ebensogut auch Kopien erhalten, und zwar sowohl Kopien 
von Schmalfilmnegativen auf normalem Positivfilm wie umgekehrt. Die zu den Schmal- 
filmaufnahmen geeigneten Aufnahmekameras und Projektionsapparate, sowie die 
einzelnen bei den Aufnahmen zu berücksichtigenden optischen und filmtechnischen | 
Faktoren (Lichtquelle, Aufnahmefrequenz, Objektivlinsen usw.) sind in der Abhandlung 
eingehend und sehr klar beschrieben. Peterfi (Berlin). 

Trivelli, A. P. H.: Versuch zu einer Hypothese des latenten Bildes. II. (Techn. 
Abt., Kodak A.-G., Berlin.) Z. Photogr. 26, 381—392 (1929). 


In einer früheren Arbeit war die Ansicht ausgesprochen worden, daß die Entstehung 
des latenten Bildes mit der Photoleitfähigkeit in ursächlichem Zusammenhang stehe. In der 
vorliegenden Arbeit werden im Anschluß an Arbeiten hauptsächlich amerikanischer Autoren 
Einzelheiten für diese Vorstellung entwickelt: Keime besonderer Art, nach Weigert, Lüppo- 
Cramer, Renwick (Silberkeimtheorie), Ag-Keime, nach Sheppard (Keimanreicherungs- | 
theorie) Ag,S-Keime sind für die Liehtempfindlichkeit des Bromsilbers verantwortlich. Unter 
Zugrundelegung der letzteren (gestützt auf Untersuchungen von Wightman und Quirk) 
wird angenommen, daß in dem System Ag/AgBr/Ag,S ein photoelektrischer Elementarstrom 
fließe; Ag ist die Kathode, Ag,S die Anode, AgBr ist der feste Elektrolyt; dadurch wird soviel 
Silber kathodisch abgeschieden, bis die Fähigkeit zur Entwicklung erreicht ist. An Hand 
von schematischen Zeichnungen stellt der Verf. seine Ansicht vom Mechanismus eines der- 
artigen Elementarstromes dar; es kann sowohl angenommen werden, daß sich das Silbersulfid 
durch das aus dem Bromsilber freiwerdende Brom chemisch zersetze, als auch, daß das Silber- 
sulfid unter dem Einfluß des photoelektrischen Stromes sich selbst zersetze. Eine Erklärung 
der Farbenempfindlichkeit, hervorgerufen durch optische Sensibilisatoren, kann die hier 
entwickelte Theorie ohne neue zusätzliche Hypothese nicht geben. Die Wirkung der Farben- 
sensibilisatoren wird so erklärt: Diese absorbieren die Lichtenergie in anderen Teilen des 
Spektrums als die Silberhalogenide und übertragen die absorbierte Energie auf das Halogen- 
silber selbst. (Vgl. diese Ber. 12, 134.) Walther Barth (Leipzig). °° 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


@ Rona, Peter: Praktikum der physiologischen Chemie. Tl. 2. Blut, Harn. Von 
P. Rona u. H. Kleinmann. Berlin: Julius Springer .1929. XIX, 764 S. u. 141 Abb. 
RM. 39.60. 

Schon eine erste Übersicht über die einzelnen Teile des vorliegenden 2. Teiles 
von Ronas Praktikum läßt sofort erkennen, daß es sich hier um ein Standardwerk 
handelt. Dieser Eindruck vertieft sich bei genauerem Studium. Es ist nicht nur 
die Vollständigkeit und Gründlichkeit, die diesen Eindruck erweckt, sondern die Gewiß- 
heit, daß hier ein Meister der Methodik aus dem Schatz einer Lebenserfahrung das 
Beste gibt. Wer dieses Buch benutzt — und ich zweifle nicht, daß es in keinem Institut, 
in keiner Klinik fehlen wird — hat das beruhigende Gefühl, daß er sich auf seine Vor- 
schriften absolut verlassen kann und daß ihm das Beste geboten wird, was wir heute 
haben. Es ist unmöglich, die Fülle der behandelten Methoden wiederzugeben. Nur 
um einen Begriff vom Inhalt zu vermitteln, soll ein Teil der Kapitel kurz aufgezählt 
werden. Das Buch beginnt in beiden Teilen: Blut und Harn, mit den allgemeinen und 
physikalischen Methoden. Beim Blute also mit den Methoden der Bestimmung der 
Blutmenge, des spezifischen Gewichtes, des osmotischen Druckes, der Oberflächen- 
spannung des Serums, der Viscosität, der Refraktion, der Resistenz der roten Blut- 
körperchen, ihres Volums, der Senkungsgeschwindigkeit, der Isohämagglutination. | 
Es folgt die Analyse der Blutgase mit genauester Beschreibung des Verfahrens in jeder 
Anwendung, sowie die Bestimmung des Kohlensäuregehaltes. Weiterhin die Messung 
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_ der Alkalireserve nach verschiedenen Verfahren, die manometrische Bestimmung des 
OÖ, und des CO sowie die des Methämoglobins. Die elektrometrischen, colorimetrischen 
und gasanalytischen Bestimmungsverfahren der H-Ionenkonzentration im Blute 
schließen sich an, danach die Elektrodialyse, weiterhin eine sehr wertvolle Darstellung 
der Spektroskopie mitihren wichtigsten Anwendungen und der spektralphotometrischen 
Untersuchung. Die Hämoglobinbestimmung leitet über zu dem großen Kapitel der 
chemischen Analyse der Blutbestandteile, in dem lückenlos alle Methoden zur Bestim- 
mung der organischen wie der anorganischen Bestandteile enthalten sind. 292 Seiten 
umfaßt dieser dem Blut gewidmete Teil. Es schließt sich die Analyse des Harns an, 
die auf etwa 385 weiteren Seiten die physikalischen und chemischen Untersuchungs- 
methoden aufführt. Dabei sind hier wie im Blutteil nur bewährte Methoden angeführt 
- und mehrere Methoden der gleichen Bestimmung nur insoweit, als sie sich durch wesent- 
liche Besonderheiten voneinander unterscheiden. Besonders willkommen dürfte auch 
das große Kapitel sein, in dem die Bestimmung körperfremder Substanzen im Harn 
beschrieben wird, besonders der klinisch und forensisch wichtigen. Auch die Analyse 
der Harnsteine ist nicht vergessen. Die Methoden der Untersuchung des Magen- und 
Duodenalsaftes folgen, wobei auch die neuesten Methoden der quantitativen Ferment- 
bestimmung ihren Platz finden. Sehr zu begrüßen ist es, daß Ettisch in einem letzten 
Kapitel die Methode der Fehler- (Ausgleichs-) Rechnung angibt, deren Berücksichtigung 
in der biologischen Analyse zweifellos einer Förderung bedarf. Ich glaube nicht, daß 
das Buch noch eine weitere Empfehlung benötigt; es wird sich selbst seinen Platz 
erobern und man kann nur dem Herausgeber und Hauptverfasser den Dank dafür 
aussprechen, daß er die einzigartige Summe der Erfahrungen seines Wirkens in so 
großzügiger Form allen wissenschaftlich Arbeitenden zur Verfügung stellt. Die vor- 
zügliche Ausstattung des Buches mit Abbildungen der verschiedenen Apparate und 
mit den nötigen Tabellen darf wohl noch hervorgehoben werden, zumal sie für viele 
Methoden von maßgebender Wichtigkeit sind. Der Verlag hat hier ebenfalls sein Bestes 
getan. Riesser (Breslau). 


Donnan, Frederick George: Physical chemistry in the service of biology. (Physi- 
kalische Chemie im Dienste der Biologie.) J. chem. Soc. (Lond.) Juli-H., 1387 bis 
1398 (1929). 

Allgemeinverständlicher Vortrag über die großen Fortschritte, die die Biologie durch 
Anwendung der Erkenntnisse der organischen und der physikalischen Chemie und Kolloid- 
chemie zu verzeichnen hat. Zum Referat nicht geeignet. Jochims (Kiel). 

@ Bechhold, H.: Die Kolloide in Biologie und Medizin. 5., völlig umgearb. Aufl. 
Dresden u. Leipzig: Theodor Steinkopff 1929. XII, 586 8., 7 Taf. u. 87 Abb. RM. 32.—. 

Seit der 1. Auflage im Jahre 1911 hat dieses Werk seinen unbestrittenen Platz 
in der Literatur des weiten Gebietes der Lehre von den Kolloiden. Nun liegt die 5., 
völlig umgearbeitete Auflage vor, nachdem vor 10 Jahren die letzte durchgearbeitete 
und vor 7 Jahren eine nicht umgearbeitete erschienen war. Gegenüber diesen Tat- 
sachen kann es sich bei einer Würdigung der neuen Auflage allein darum handeln, 
zu prüfen, ob das neue Werk den Platz zu behaupten vermag, den die anderen Auf- 
lagen einnahmen. Wenn man bedenkt, welchen Umfang die verhältnismäßig junge 
Kolloidwissenschaft in den letzten 10 Jahren angenommen, in welchem Maße sie Be- 
- deutung für die biologischen und medizinischen Wissenschaften sowie auch für die 
Technik gewonnen hat, so wird man ermessen können, in welchem Ausmaße eine völlige 
neue Gestaltung des Werkes erforderlich war. (Der Verf. ist hierbei von einigen be- 
währten Mitarbeitern unterstützt worden [Karplus, Heymann, L. Reiner].) 
Um es gleich vorweg zu nehmen: das Werk hält seinen bisherigen Rang. Es ist nicht 
nur eine wertvolle Bereicherung der kolloidehemischen Literatur, sondern es füllt eine 
ganz bestimmte Lücke aus. Dem Verf. war offenbar klar, daß es sich bei seinem Unter- 
nehmen nicht darum handeln konnte, diejenigen Werke über diesen Gegenstand zu 
vermehren, die vom rein physikalischen oder vom chemischen Standpunkt aus 
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geschrieben sind; auch nicht um ein solches, wo Biologie und Medizin in der Form von 
Anwendungen erscheinen. Vielmehr sieht Verf. zunächst die biologischen Probleme 
vor sich. Er stellt diejenigen von ihnen aus allen Gebieten dieser Wissenschaften zu- 


sammen, die sich kolloidehemisch definieren lassen, die also einer Lösung mit den Mitteln | 
dieser Wissenschaft zuführbar sind. Das erscheint mir von wesentlicher Bedeutung. | 
Besteht doch einer der grundsätzlichen Irrtümer weiter Kreise in Biologie wie auch in | 
Kolloidchemie darin zu glauben, die Biologie sei schließlich nur eine angewandte Kol- | 
loidchemie oder Physikochemie; man brauche nur eine neue Methode dieser Wissen- | 
schaft auf möglichst viele, oft wahllos hergenommene biologische Fragen anzuwenden. | 
Es fehlt dann meistens nicht nur an der notwendigen Kritik hinsichtlich der physika- 
lischen Voraussetzungen der angewandten Methode, sondern man trifft auch auf der 


anderen Seite auf Dinge, wo von Physikern gegen biologische Kenntnisse verstoßen 


wird. Es ist bekannt, welcher Dilettantismus an Stelle ernster Wissenschaft daraus | 


sich ergibt. Demgegenüber tritt an diesem Werke deutlich hervor, daß, wie schon 
bemerkt, am Anfang das biologische Problem steht. Dieses kann einer Lösung 
nur in steter Rücksichtnahme auf seine besondere biologische Bedingtheit zu- 
geführt werden. Das Buch erweist nun eben dadurch seine Besonderheit, daß es 
diesen Standpunkt bewußt vertritt. Daher erfährt man auch von einer Menge von 
Arbeiten, die man nirgendsonst antrifft, stößt man auf Ergebnisse, die selbst dem Kenner 
dieses Gebietes unbekannt waren. Dabei werden diese Dinge nicht wahllos aneinander- 
gereiht, sondern es geht eine Ordnung durch sie, ein Sinn. Alles wird dazu der Kritik 
des Autors unterworfen und ausgewogen. Man merkt die Sorgfalt und das Verant- 
wortungsbewußtsein, das den Verf. leitete. So erhält der Leser manche Anregung 
noch außer der Belehrung, und man nimmt sich vor, das Werk recht oft zu Rate zu 


ziehen, selbst wenn man weiß, hier evtl. auf eine andere Formulierung zu treffen, als | 


man sie selbst wählen würde — vielleicht sogar gerade deswegen. Bei einer Art der 
Behandlung des Stoffes, wie sie eben geschildert und vom Verf. auch konsequent 
durchgeführt wurde, ist es wohl kaum verwunderlich, wenn der rein kolloidchemische 
und capillarchemische Teil nur gewissermaßen einen orientierenden Charakter hat, 
wenn nur.leichtstreifend diese Dinge behandelt werden. Diese Darlegungen sind darum 
nicht schlecht, sondern allein nicht tief. Das soll für das Werk keinen Nachteil be- 
deuten, folgt es doch aus seinem Charakter. Der rein kolloidchemische Teil soll nur 
ein Hinweis sein auf den eigentlichen Mutterboden derjenigen Methodik und Über- 
legungen, mit deren Hilfe gewisse biologische Fragen einer Lösung zugeführt werden. 
Da Verf., wie schon bemerkt, die Literatur gut kennt, ist es jedem möglich, sich an 
das Studium der Originalarbeiten zu machen, sobald ihm die kursorische Darstellung 
nicht genügt. Nur scheint mir, daß die Form der Literaturangaben, wie sie der Autor 
handhabt, schwere Mängel besitzt. Was der 1. Teil: „Einführung in die Kolloidfor- 
schung‘ bringt, ist also eine elementare Darlegung der Grundbegriffe der Kolloid- 
chemie. Wie dieses bei Erörterung der grundlegenden Definitionen einer Wissen- 
schaft stets der Fall sein wird, wird man an der einen oder anderen Stelle Ein- 
wände und Widersprüche erheben. Wird man der Meinung sein, dieses oder jenes 
sei einem schärferen Ausdruck zugänglich. Man wird sich z. B. wundern, warum die 
Definition des Soles auf Grund der Passierbarkeit der Teilchen durch eine Membran 


hindurch unternommen wird, wo doch die Möglichkeit besteht, dieses durch Angabe | 
eines bestimmten Bereiches von Dimensionen der Teilchen zu tun. Ferner erscheint | 
es mir nicht ganz richtig, ausdrücklich von Eiweißkrystallen zu sprechen, solange | 


die wahre Natur derjenigen Substanzen nicht aufgeklärt ist, die unter dem Bilde 


von Krystallen auftreten, aber kein Röntgenspektrum geben. Über den 2. Teil: „Die | | 
Biokolloide“, den 3. Teil: „Der Organismus als kolloides System‘ und den 4. Teil, | 


der Toxikologie, Pharmakologie, Therapie und die mikroskopische Technik umfaßt, 
ist das Wesentliche bereits mitgeteilt worden. In ausgezeichneter Weise ist dieses von 
vielseitigem Geist getragene Buch geeignet darzulegen, von welcher Bedeutung die 
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kolloidchemische Betrachtungsweise für normale wie auch pathologische Vorgänge im 
Reich der Organismen ist. Eitisch (Berlin-Dahlem). 

Luck&, Balduin, and Morton MeCutcheon: The effeet of valence of ions on cellular 
permeability to water. (Der Einfluß der Ionenwertigkeit auf die Durchlässigkeit der 
Zellen für Wasser.) (Laborat. of Path., School of Med., Univ., Philadelphia a. Marine 
Biol. Laborat., Woods Hole.) J. gen. Physiol. 12, 571—580 (1929). 

Die Verff. verwenden zur Untersuchung Seeigeleier (Arbacia punctulata). Die 
Eier wurden in eine hypotonische Dextroselösung gebracht (0,38 molar, entsprechend 
einer Verdünnung von 40 Teilen Meerwasser mit 60 Teilen destilliertem Wasser) und 
die Wasseraufnahme durch Beobachtung der Volumenzunahme bestimmt. Da die 
Lösungen durch Zusatz der Chloride der Erdalkalien und seltenen Erden (La, Th) 
sauer werden, verwendeten die Verff. als hochwertige Kationen Kobaltamminsalze 
vom folgenden Typus: 

. TCOCRHJICH , [COhyu,, 0, [co(Gpcommn.) ou, [ovm12,c00;, comm.lcı , 
|co80, le : Bonn | i 

Konzentrationen zwischen 2,5 - 105 und 3,2 -10”3 molar. Diese sind in den ver- 
wendeten unschädlich (die Eier bleiben entwicklungsfähig) und ihre Lösungen reagieren 
angenähert neutral. Die ‚Abdichtung‘ der Eimembran durch Salze hat eine gewisse 
Grenze, die normalerweise schon durch die niedrigwertigen Kationen erreicht wird. 
Um den Einfluß der höherwertigen zu studieren, wurde den Lösungen tertiäres Citrat 
in kleinen Konzentrationen (0,01 m) zugesetzt. Dieses erhöht die Durchlässigkeit für 
Wasser. Die entsprechende Erscheinung in umgekehrtem Sinne zeigte sich bei den 
Anionen. Hier wurde die Permeabilität erst durch Zusatz von 0,005 m CaCl, erniedrigt. 
Die Verff. verwendeten K-Chlorid, -Sulfat, -Citrat, -Ferrocyanid. Die abdichtende 
Wirkung der Kationen und die Permeabilitätssteigernde der Anionen nimmt mit wach- 
sender Wertigkeit zu. Die Wirkung steigt mit der Konzentration der Salze, und zwar 
um so stärker je höher die Wertigkeit des Ions ist. Franz Leuthardt (Basel)., 

Morävek, Vladimir: Osmotie studies on nereoeystis. (Osmotische Untersuchungen 
an Nereocystis.) Protoplasma (Berl.) 7, 145—149 (1929). 

Wenn man von der Schwimmblase von Nereocystis Blätter und Cauloid ab- 
schneidet, so kann man dieselbe als osmotische Zelle benützen. Dabei wird an Stelle 
des abgeschnittenen Cauloids ein Glasrohr eingeführt. Der Verf. stellt damit eine 
Reihe von Versuchen an über die Aufnahme von Wasser unter verschiedenen Be- 
dingungen (innen Meerwasser, außen Meerwasser mit destilliertem verdünnt und um- 
gekehrt, Ersatz des Meerwassers durch isotonische Rohrzuckerlösungen) und die 
Diffusion des Cl- aus dem Gewebe in destilliertes Wasser. Franz Leuthardt (Basel). 

Chambers, Robert, Herbert Pollack and Barnett Cohen: Intracellular oxidation- 
reduction studies. II. Reduetion potentials of marine ova as shown by indicators. 
(Intracelluläre Oxydationsstudien. II. Reduktionspotentiale von Eiern der Meertiere, 
bestimmt mit Indicatoren.) (Eli Lilly Research Diw., Marine Biol. Laborat., Woods 
Hole, Dep. of Anat., Cornell Uni. Med. Coll., New York.) Brit. J. exper. Biol. 6, 
229—247 (1929). 

Die Versuche wurden nach der Mikroinjektionsmethode von Needham in der 
Chambersschen Kammer an Eiern zweier Echinodermen (Asterias forbesii, Echino- 
arachnius parma) und an Seesterneiern ausgeführt. Als Indicatoren wurden die von 
W.M.Clark sowie einige andere (Brillantkresylblau, Athyl-Capriblau, Neutralrot, 
Phenosafranin) benutzt. Es wurden sowohl die reduzierten als die oxydierten Farb- 
stoffe injiziert, teils aerob, teils unter Ausschluß von Sauerstoff, Farbstoffe, die ein 
höheres r„ als das Methylenblau haben, und Methylenblau selbst (—0,06 Volt, r, = 12) 
wurden bei Aerobiose von den Zellen reduziert, ausgenommen Natrium-Indigo-Tetra- 
sulfonat, das infolge seiner Toxizität nicht reduziert wird. Eine partielle Reduktion 
des Äthyl-Capriblau wurde bei der aeroben Injektion beobachtet. Auf Grund dieser 
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Ergebnisse wird das aerobe r, auf ungefähr 12 geschätzt. In Anaerobiose reduzieren 
die Zellen weit stärker (untere Grenze: Kalium-Indigo-Tetrasulfonat, rg = 9). Die 
befruchteten und unbefruchteten sowie die sich teilenden Zellen verhielten sich be- 
züglich ihrer Reduktionsintensität ganz gleich. Unter den benutzten Farbstoffen 
erwiesen sich als besonders toxisch die von basischem Charakter. Die oxydierte Form 
war stärker toxisch als der reduzierte Farbstoff. Mittels Einführung oxydierender 
Stoffe (Ferriceyankalium) konnte der entfärbte Farbstoff innerhalb der Zelle reoxydiert 
werden. Die Einführung der Farbstoffe in den Zellkern des Seesternes verursacht 
ein baldiges Zugrundegehen des Kernes. Dieselben Farbstoffe, die von dem Cyto- 
plasma in sehr kurzer Zeit entfärbt wurden, blieben während der möglichen Beob- 
achtungszeit im Kern bei An- und Abwesenheit von O, unverändert. Die reduzierten 
Farbstoffe blieben reduziert. Wenn man von einem evtl. Kapazitätsfaktor absieht, 
kann man trotz der kurzen Beobachtungszeit auf eine im Verhältnis mit dem Oyto- 
plasma stark herabgesetzte Reduktionsintensität des Kernes folgern. (I. vgl. diese 
Ber. 9, 140.) J. Surdnyi (Budapest).°° 

Spasskij, N., S. Serebrennikov und P. Serönev: Über den Einfluß physisch-chemi- 
scher Eigenschaften der zirkulierenden Flüssigkeit auf die Organe. (Physiol. Laborat., 
Univ. Irkutsk.) Russk. fiziol. Z. 12, 107—112 u. dtsch. Zusammenfassung 112—113 
(1929) [Russisch]. 

Versuche am überlebenden Kaninchen- und Froschherzen. Das Kaninchenherz 
bleibt bei 25 6,3 und 7,7, das Froschherz bei 6,0 und 8,2 stehen; zwischen 7,1 und 7,45 
(Kaninchen) und 6,9 und 7,6 (Frosch) sind die Veränderungen der Hubhöhe unbedeu- 
tend; Reaktionsregulierung mit Phosphatpuffern. — Die Coronargefäße verengern sich 
bei Steigerung der p4 von 6,3—7,T. — Über den Einfluß einer Veränderung des os- 
motischen Druckes der Nährlösung durch Beimengung von Salzen wird ermittelt, 
daß das Kaninchenherz bei A unter 0,78 und über 0,39 stillsteht. Verminderung 
der Oberflächenspannung durch Tributyrin bis 0,978 verstärkt die Kontraktionen 
des Froschherzens, bei 0,880 bleibt es stehen. Jarisch (Innsbruck). °° 

Baldwin, W. M., and W. C. Nelson: The histologie effects produced in albino rats 
by high frequeney eurrents. (Die Gewebsveränderungen an weißen Ratten durch 
hochfrequente Ströme.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 588—590 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 674. 

Vincent, V., et J. Herviaux: Le sodium dans les vegötaux cultives. (Das Natrium 
in den Kulupflonzen) Ann. Sci. agronom. frang. 46, 444—460 (1929). 

Die Verff. ermittelten den prozentischen Gehalt der Trockensubstanz an Natrium, 
Kalium und löslichen Chloriden in den einzelnen Organen der Gerste in 3 Wachstums- 
stadien (Blüte, Milchreife und Reife), unter dem Einfluß der Düngung mit Kalium- 
chlorid und Natriumchlorid in Zuckerrübenwurzeln und anderen Pflanzen und ziehen 
daraus den Schluß, daß das Natrium nur zum Teil in Form des Chlorids in den Kultur- 
pflanzen vorkommt, wo es besonders in Organen mit lebhafter physiologischer Tätig- 
keit in größerer Menge anzutreffen ist. Seiner Anhäufung scheint die saure Bodenreaktion 
förderlich zu sein. Der an NaCl reiche Sylvinit gibt höhere Rübenernten als das Chlor- 
kali — der einzige schon bekannte Hinweis auf eine eventuelle Ernährungsfunktion 
des Natriums, dessen Rolle im Pflanzenorganismus durch die Analysen der Verff. 
wohl auch nicht klarer geworden ist. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Ivanov, N., und M. Lißkeviö: Über den Stickstoffverlust beim Pflanzentrocknen. 
Trudy prikl. Bot. i pr. 21, 351—375 u. engl. Zusammenfassung 376—390 (1929) 
[Russisch]. 

Die bekannte Erscheinung, daß es beim Trocknen von Pflanzen neben dem Verlust _ 
von Wasser auch zu Veränderungen der chemischen Zusammensetzung kommen kann, 
erfährt durch Verff. eine nähere Untersuchung. Wesentlich ist demnach zunächst, 
daß es eine Gewichtskonstanz, ein ein für allemal feststehendes Trockengewicht, nicht 
gibt. Die Gewichtskonstanz ist jeweils eine Funktion der Temperatur, bei der getrocknet 
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wird. Eine bei 75° ermittelte „‚Gewichtskonstanz‘“ ist nicht auch eine solche bei 105°. 
Dort stellt sich ein neues, tiefer liegendes „Trockengewicht“ ein. Diese Änderung 
der Konstanz ist nun nicht allein auf einen weiteren Wasserverlust zurückzuführen. 
Die Ursache jenes zweiten „Trockengewichtes“ ist in dem Entweichen hauptsächlich 
von Kohlensäure und Ammoniak zu suchen. Bis zu einer Trockentemperatur von etwa 
75°, falls dabei im Vakuum gearbeitet wird, erfolgen keine tiefgreifenden Veränderungen 
der Substanz. Darüber jedoch, vor allem in Pflanzen, die größere Mengen labiler, stick- 
stoffhaltiger Verbindungen enthalten wie Harnstoff bei vielen Pilzen oder Asparagin 
beim Spargel, entweichen ganz beträchtliche Mengen von Ammoniak. Unter Umständen 
kann, z. B. bei Pilzen, der ganze Harnstoff nach dem Trocknen bei 105° verschwunden 
und in Form von Kohlensäure und Ammoniak entwichen sein. Daher ist auch der 
Gehalt an Gesamtstickstoff eine variable Größe, die sich nach der Art der Stickstoff- 
verbindungen und der Höhe der Trockentemperatur richtet. H. Engel (Berlin-Dahlem). 

Freudenberg, Karl: Cellulose. (IX. Mitteilung über Lignin und Cellulose.) (Chem. 
Inst., Univ. Heidelberg.) Ber. dtsch. chem. Ges. 62, 383—386 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 196. 

Freudenberg, Karl, Walter Belz und Christian Niemann: Die aromatische Natur 
des Lignins. (X. Mitteilung über Lignin und Cellulose.) (C’hem. Inst., Univ. Heidelberg.) 
Ber. dtsch. chem. Ges. 62, 1554—1561 (1929). 

Die vorliegende Arbeit befaßt sich mit der Frage, ob und in welchem Umfang ein 
Benzolring im Lignin vorliegt und ob die Methoxylgruppen zu einem aromatischen 
oder aliphatischen Bestandteile des Lignins gehören. Aus der Kalischmelze, der bisher 
einzigen Reaktion, die zu einem definierten Abbauprodukt des Lignin, der Protocatechu- 
säure führt und dem Auftreten von Vanillin bei der Verarbeitung des Holzes wurde 
allgemein auf eine aromatische, dem Vanillin verwandte Komponente im Lignin ge- 
schlossen; die Ansicht ist aber nicht unwidersprochen geblieben. Die Verff. untersuchen 
die Einwirkung von Brom auf Lignin, um zu entscheiden, ob eine einfache Addition 
des Brom stattfindet, oder ob auf jedes eintretende Bromatom eine äquivalente Menge 
Bromwasserstoff entsteht. Alle Untersuchungen wurden an Lignin ausgeführt, das 
aus Fichtenholz durch abwechselnde Behandlung mit kochender 1proz. Schwefelsäure 
und Kupferoxyd-Ammoniak isoliert war. Der Methoxylgehalt betrug 17%, der nach- 
weisbare Gehalt an Methylendioxygruppen bis zu 1,4%. Da mit Bromwasser keine 
eindeutigen Versuchsergebnisse wohl wegen Oxydationsvorgängen zu erhalten waren, 
wurde Brom in überschüssiger Bromwasserstoffsäure, deren Oxydationswirkung 
geringer ist, angewandt. 1 g Lignin wurde mit einer Lösung von 2 g Brom in 100 ccm 
1Oproz. Bromwasserstoffsäure übergossen und bei 18° aufbewahrt. Nach Filtration 
unter Druck durch eine Glasfilterplatte wurde mit wässeriger Bromwasserstoffsäure 
gewaschen und das Brom zurücktitriert. In dem ausgewaschenen bromierten Lignin 
konnte kein adsorbiertes Brom nachgewiesen werden, außerdem wurde festgestellt, 
daß keine Substanz in Lösung gegangen war. Neben Lignin wurde die Bromeinwirkung 
auf Methyllignin, Dehydrovanillin, polymeren Coniferylalkohol, Bromvanillinsäure, 
sowie Methylcellulose untersucht. Auf Dehydrovanillin und Methylcellulose wirkte 
Brom nicht ein. Die Einwirkungsdauer des Brom schwankte bei den übrigen Substanzen 
zwischen 2 und 48 Stunden. In allen Fällen spaltete sich in den ersten 2 Stunden 
der größte Teil des Methyls ab, danach war kein oder nur ein sehr langsamer (beim 
Coniferylalkohol) Verlust festzustellen; diese Art der Methylabspaltung ist sehr charak- 
teristisch und im Wesen übereinstimmend, nur in der Größenordnung bestehen Unter- 
schiede. Ganz gleich verläuft die Aufnahme des Broms, immer erfolgt ein rascher 
Anstieg der aufgenommenen Menge Bromatome in den ersten 2 Stunden, dem eine 
nur sehr verlangsamte Zunahme folgt, Zwischen der aufgenommenen Brommenge 
und dem gesamten Bromverbrauch ist eine kleine, aber immer wieder auftretende 
Differenz vorhanden, und zwar ist der Bromverbrauch größer; diese Erscheinung wird 
mit einer Nebenreaktion, die zur Abspaltung des Methyls führt, erklärt. Allgemein 
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reagiert Lignin fast gleich wie polymerer Coniferylalkohol, Methyllignin ist träger. 
Auffallend ist die Reaktionsträgheit von Dehydrovanillin im Gegensatz zu der großen 
Reaktionsfähigkeit von 5-Bromvanillinsäure. Das bromierte Lignin soll auf sein 
Verhalten bei der Kalischmelze untersucht werden, da das Brom auch durch mehr- | 
stündiges Kochen mit 2-n-Lauge nur teilweise abspaltbar ist. Über die Wirkung | 
von Brom in Bromwasserstoff kann mit Sicherheit gesagt werden, daß sie in einer || 
Substitutionsreaktion besteht; die Hauptreaktion läßt sich durch das Schema: RHH | 
+ Br, = RHBr + HBr darstellen, ihr folgt eine weitere Substitution: RH.Br + Br, 

—= RBr + HBr. Außerdem wurde die Einwirkung von Jodwasserstoff auf Lignin | 
und die oben angegebenen Substanzen untersucht. Es zeigt sich, daß das aromatische 
Methoxyl langsamer abgetrennt wird als das aliphatische. Lignin und Bromlignin 
verhalten sich wie die Substanzen mit aromatischem Methoxyl, Methyllignin mit 
einem aromatischen und einem aliphatischen Methoxyl steht in der Mitte. Das fast 
gänzlich entmethylierte Lignin hat Phenohydroxyle, da es in alkalischer Lösung mit 
Kohlensäure fällbar ist. Zusammenfassend kann für isoliertes Lignin gefolgert werden, 
daß in ihm ein aromatischer Rest vorhanden ist und die 17% Methoxyl einem dem 
Vanillintypus ähnlichen System angehören. Für den Grundkohlenwasserstoff des 
Lignins besteht nach Abrechnung der nachweisbaren sauerstoffhaltigen Gruppen die 
Beziehung [CH,,‚.ı]x. Da gesättigte aliphatische und hydroaromatische Kohlenwasser- 
stoffe ungefähr den Formeln [CH,,,]x bis [CH,,,]x genügen und keine reaktionsfähigen 
Doppelbindungen nachgewiesen werden können, spricht neben dem hohen Brechungs- 
index (n = etwa 1,61) auch diese Erörterung für die aromatische Natur des Lignins. 

Erich Correns (Elberfeld). 

Norman, Arthur Geoffrey: The biologieal decomposition of peetin. (Der bio- 
logische Abbau des Pektins.) (Dep. of Biochem., Univ., Birmingham.) Ann. of Bot. 
43, 233—243 (1929). 

Der Verf. weist zunächst ausführlich auf die Bedeutung hin, die der biologische 
Abbau des Pektins, der Intercellularsubstanz der Pflanzen, in wissenschaftlicher und 
landwirtschaftlich technischer Beziehung, z. B. für die Humusbildung im Boden hat. 
Die Zerlegung des Pektins durch Bacillus carotovorus, atrosepticus, solanisaprus und 
subtilis wurde untersucht. Verwandt wurden verschiedene, nach Wilson isolierte 
Pektine in Konzentrationen bis zu 2%; diesen Lösungen wurde 1% Pepton, 0,2% 
Kaliumphosphat und 0,1% Magnesiumsulfat, sowie 20 g feiner Kalk pro Liter zur 
Konstanthaltung der p4 hinzugefügt. Zur Bestimmung des Abbauverlaufes wurden 
von Zeit zu Zeit der Gehalt an unverändertem Pektin als Calciumpektinat und die 
Menge der abgebauten Produkte durch Furfurolbestimmung ermittelt. Die unter- 
suchten Bacillen bauen alle das Pektin mehr oder weniger schnell ab. Zrich Correns. 

Emmett, A. M.: An investigation of the changes which take place in the chemical 
eomposition of pears stored at different temperatures, with special reference to the peetie 
ehanges. (Eine Untersuchung über die Veränderungen in der chemischen Zusammen- 
setzung von Birnen, die bei verschiedenen Temperaturen aufbewahrt wurden, unter 
besonderer Berücksichtigung der Veränderungen des Pektins.) (Food Investig. Board, 
Dep. of Scient. a. Industr. Research a. Dep. of Plant Physiol. a. Path., Imp. Coll. of 
Science a. Technol., London.) Ann. of Bot. 43, 269—308 (1929). 

Ausgehend von der Frage, warum Birnen eine kürzere Lagerungsdauer als Äpfel 
zeigen, hat der Verf. die Veränderungen in der chemischen Zusammensetzung ver- 
schiedenartig gelagerter Birnen einer genauen Untersuchung unterworfen. Von den 
Birnen, die bei 12°, 5°, 4° und 1° aufbewahrt worden waren, wurden folgende Daten 
bestimmt: der Gesamtpektingehalt, der Pektingehalt, die Acidität, die Viscosität 
und das spezische Gewicht des Saftes, die Härte der Frucht, das Trockengewicht, 
der Rückstand nach der Alkoholextraktion, der Gesamtzuckergehalt und der Ge- 
halt an reduzierendem Zucker. Die Zeit, in der vollkommene Reife eintritt, ist sehr | 
stark abhängig von der Temperatur, während sie bei 12° etwa 10—12 Tage beträgt, 
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zeigen sich bei 1° selbst nach 6 Monaten sehr geringe Anzeichen des Reifens. Hand 
in Hand mit dem Reifen geht die Veränderung des Pektins. Sowohl die Umwandlung 
des unlöslichen Protopektins in lösliches Pektin als auch der weitere Abbau des lös- 
lichen Pektins findet in gleichem Maße wie das Reifen statt, so sind z. B. der Gehalt 
und die Form des Pektins bei den bei 1° aufbewahrten Früchten gegenüber dem ur- 
sprünglichen Material praktisch gleich. Die Viscosität des Saftes hängt während des 
Reifens von dem Gehalt an löslichem Pektin ab, dann nach der vollkommenen Reife 
scheinen Veränderungen im Aufbau des löslichen Pektins selbst die Viscosität weiter 
stark zu beeinflussen. Der Abbau des löslichen Pektins scheint außerdem der Haupt- 
faktor für das Weichwerden der Früchte zu sein, denn das Trockengewicht und der 
Gesamtzuckergehalt fallen während des Reifens konstant, während der Fruchtzucker- 
gehalt im allgemeinen steigt. Die Acidität der Birnen ist sehr gering und ändert sich 
auch während der Lagerung und dem Reifen wenig. Ob die Produkte des Pektin- 
abbaues verbraucht oder aufgespeichert werden, ist nicht zu entscheiden gewesen. 
Birnen und Äpfel scheinen in ihrer chemischen Zusammensetzung weitgehend ähnlich 
zu sein, und die Unterschiede zeigen sich erst beim Reifen und Faulen, die Haupt- 
verschiedenheit liegt in der Art ihres Pektinabbaues. Immer erfolgt der Pektinabbau 
bei den Birnen schneller als bei den Äpfeln, und es ist sehr wahrscheinlich, daß die 
verschiedenartige Acidität, die ja bei enzymatischen Vorgängen von großer Bedeutung 
ist, dafür verantwortlich zu machen ist. Erich Correns (Elberfeld). 


Chibnall, Albert Charles, and Harold John Channon: The ether-soluble substances 
of cabbage leaf eytoplasm. V. The isolation of n-Nonacosane and di-n-tetradeeyl ke- 
tone. (Die ätherlöslichen Substanzen des Zellplasmas der Kohlblätter. V. Die 
Isolierung von n-Nonacosan und von Di-n-Tetradecylketon.) (Dep. of Physiol. a. 
Biochem., Univ. Coll., London a. Dep. of Exp. Path. a. Cancer Research, Univ., Leeds.) 
Biochemic. J. 23, 176—184 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 693. } 

Channon, Harold John, and Albert Charles Chibnall: The ether-soluble substances 
of eabbage leaf eytoplasm. VI. Summary and general econelusions. (Die ätherlöslichen 
Substanzen des Zellplasmas der Kohlblätter. VI. Überblick und allgemeine Schluß- 
folgerungen.) (Dep. of Exp. Path. a. Cancer Research, Uniw., Leeds a. Dep. of Physiol. 
a. Biochem., Univ. Coll., London.) Biochemie. J. 23, 168—175 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 693. > 

Camp, W. H.: Glutathione in plants. (Glutathion in Pflanzen.) (Dep. of Botany, 
Ohio State Univ., Columbus.) Science (N. Y.) 1929 I, 458. 

Methode: Dünne Schnitte frischen Gewebes werden in verdünnter Essigsäure erhitzt, 
mit gesättigtem Ammonsulfat gewaschen, schließlich mit ges. Ammonsulfatlösung, der auf 5 ccm 
5—15 Tropfen 5proz. Natriumnitroprussidlösung zugefügt waren, behandelt. Nach kurzer 
Einwirkung wird 1 ccm Ammoniak zugefügt, wodurch die entsprechenden Zellen blaßrosa 
gefärbt werden. So untersuchte Verf. Helianthus annuus, Alocasia odora, Zea mays in ver- 
schiedenen Funktionsstadien. Die Reaktion erwies sich als gutes Hilfsmittel zur Untersuchung 
des Stoffwechsels verschiedener Gewebe während des Wachstums der Pflanze. Bettzieche (Köln)., 

Robertson, Alexander, and Robert Robinson: Note on the characterisation of the 
anthocyanius and anthoeyanidins by means of their colour reactions in alkaline solu- 
tions. (Bemerkung über die Charakterisierung der Anthocyanine und Anthocyanidine 
mit Hilfe ihrer Farbreaktionen in alkalischen Lösungen.) Biochemie. J. 285, 35—40 
1929). 

Die Verff. haben die Farbreaktionen der Anthocyanine und -cyanidine, die bei 
der Konstitutionsermittlung und dem Vergleich dieser Körper eine große Rolle spielen, 
in Lösungen mit verschiedener, definierter p, untersucht. Verwandt wurde die Uni- 
versalpufferlösung des britischen Drogenhauses, eine Lösung, die aus Phenylessigsäure, 
Borsäure und Kaliumdiphosphat (0,02 g mol im Liter), sowie verschiedenen Mengen 
0,2n-Natronlauge zusammengesetzt ist; es wurde so ein Bereich von 3,2 bis 11,0 pı 
hergestellt. In diesen Lösungen wurden Apigeninidinchlorid, Pelargonidinchlorid, 
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Cyanidinchlorid, 5-0-Benzoyleyanidinchlorid, Peonidinchlorid, Malvidinchlorid, Cyanin- 
chlorid und Malvinchlorid auf ihre Farbreaktionen geprüft. Zum Vergleich und zur 
Charakterisierung ist diese Methode sehr zuverlässig und die Verff. glauben auf sie 
größeren Wert legen zu müssen als auf die Untersuchung der Absorptionspektren. — 
Die Beobachtung von Fear und Nierenstein, daß Cyanidinchlorid aus Cyanin sich 
in seinen Farbreaktionen anders wie das synthetische 3, 5, 7, 3’, 4'-Pentahydroxy- 
flavyliumchlorid verhält, konnten die Verff. nicht bestätigen. Erich Correns. 
Bridel, Mare: Recherches sur les variations de eoloration des plantes au cours de 
leur dessieeation. Le glucoside du Lathraea Clandestina L., est P’aucuboside (aueubine). 
(Untersuchungen über die Änderungen, welche die Farbe der Pflanzen erfährt, wenn 


sie getrocknet werden. Das Glykosid von Lathraea Clandestina L. ist das Aucubosid — 


Aucubin.) J. Pharmacie 10, 97—110 (1929). 
Bekanntlich erfahren die oberirdischen Teile von Lathraea Clandestina beim 


Vertrocknen eine sehr intensive Schwärzung. Mit Hilfe der biochemischen Methode | 


von Bourquelot — Spaltung von Glykosiden mit Hilfe von Invertin bzw. Emulsin 


— konnte Verf. zeigen, daß in den Blüten und den übrigen oberirdischen Teilen dieser 


Pflanze ein Glykosid vorhanden ist, das sich durch Emulsin hydrolysieren läßt, und 
weiterhin, daß dieses Glykosid die Ursache der beim Trocknen erfolgenden Schwärzung 
der Pflanze ist. Es gelang Verf. weiterhin, aus 1 kg frischen Pflanzenmaterials 1,66 g 
dieses Körpers zu gewinnen, und zwar in krystalliner Form. An Hand dieses Präparates 
konnte festgestellt werden, daß das Glykosid identisch ist mit dem Aucubin, das 1901 
Bourquelot und HE£rissey in Aucuba japonica entdeckthaben. Mevius (Münsteri.W.). 

Naville, Andre: Action des rayons mitogönätiques & travers un &cran de quartz. 
(Note prelim.) (Wirkung von mitogenetischen Strahlen durch eine Quarzlamelle.) 


(Laborat. de Zool. et d’Anat. Comp., Univ., Geneve.) C. r. Soc. Physique Gendve 46, | 


128-130 (1929). 

Abweichend von früheren Versuchen des Verf. wurden Zwiebelwurzeln in gleicher 
Höhe senkrecht zu ihrer Achse abgeschnitten, in eine Quarzröhre, deren eines Ende 
von einer 40—50 u dicken Quarzlamelle abgeschlossen wurde, gesteckt und mit dem 
verschlossenen Ende auf das rechte Auge eines immobilisierten Frosches gerichtet. 
Das linke Auge diente als Kontrolle. Das Quarzröhrchen war mit Detmer-Lösung 
gefüllt. Auch unter diesen abweichenden Versuchsbedingungen erhielt Verf. in dem 
bestrahlten Auge Ausschläge der Mitosenzahl, die bis zu 45% nach der +-Seite betrugen. 

A. Luntz (Berlin). 

Potozky, Anastasie, und Irene Zogline: Untersuchungen über die mitogenetische 
Strahlung des Blutes. (Histol. Inst., I. Univ. Moskau.) Biochem. Z. 211, 352-361 
(1929). | 
In der vorliegenden Mitteilung wird zunächst berichtet über die Fähigkeit des 
normalen Blutes, mitogenetische Strahlen auszusenden. Es wurde Blut von Ratten 
und Hunden verwendet, teils in hämolysiertem Zustand (Verdünnung mit dest. Wasser 
oder mit Zusatz von etwa Heparin oder mit MgSO,-Lösung verdünnt). Als Detektoren 
dienten Hefekulturen, die in der schon öfter beschriebenen Weise verarbeitet wurden. 
Alle Versuche mit Blut von normalen Tieren fielen positiv aus, ebenso wenn als Strah- 
lungsquelle nur das Blutserum derselben mit Zusatz von etwas Wasserstoffsuperoxyd 
benützt wurde. Dagegen versagten die Residuen der Dialyse und der Ultrafiltration 
des Serums mitogenetisch vollständig, auch nach Zusatz von Wasserstoffsuperoxyd; 


das farblose flüssige Ultrafiltrat jedoch gab mit Wasserstoffsuperoxyd einen deutlichen 


konstanten positiven Effekt. Die Verff. ziehen daraus den Schluß, daß die oxydierbaren 


mitogenen Stoffe des Blutes Polypeptide (evtl. auch Aminosäuren ®) sind. Im Gegensatz . | 


zum Froschblut erwies sich das Säugerblut auch bei Lähmung der oxydativen Vor- 
gänge (Zusatz von CKN) noch strahlend, wenigstens in ungeronnenem Zustand, was 
auf glykolytische Prozesse bezogen wird. Wird die Glykolyse durch Zusatz von NaF 
gehemmt, so bleibt auch die mitogenetische Wirkung aus. Blut von hungernden Tieren 
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erwies sich schon nach kurzem Fasten als nicht mehr strahlend, was auf eine eigenartige 
Hemmung der sowohl der Glykolyse als den oxydativen Vorgängen zugrunde liegenden 
fermentativen Prozesse zurückgeführt wird. Daß es sich dabei wohl um eine „Schwä- 
chung‘ der Fermente handelt, wird dadurch wahrscheinlich gemacht, daß Zusatz von 
Glykose zum Hungerblut (Erhöhung der Konzentration) wieder einen mitogenetischen 
Effekt zur Folge hat. Ebenso gelang die Strahlungsreaktion mit dem Serum von Hun- 
gertieren, wenn diesem Polypeptide plus Wasserstoffsuperoxyd zugesetzt wurden, 
nicht aber bei Zusatz von Wasserstoffsuperoxyd allein oder von Wasserstoffsuperoxyd 
plus Glykose. Wurde Normalblut zu gleichen Teilen mit Hungerblut versetzt, so 
zeigte sich die Hemmung der mitogenetischen Wirkung ebenfalls. Hartmann (München). 

Gurwitsch, Lydia, S. Salkind, A. Lapzinski und A. Martinoif: Das mitogenetische 
Verhalten des Blutes Careinomatöser. (Histol. Inst., I. Univ. Moskau.) Biochem. Z. 211, 
362—372 (1929). 

Zunächst wird der Nachweis erbracht, daß das Blut carcinomatös gemachter 
Mäuse schon sehr bald sein mitogenetisches Strahlungsvermögen einbüßt, und zwar 
schon etwa vom 5. Tage nach der Implantation ab, noch ehe ein Tumor fühlbar ist. 
 Glykosezusatz zu dem hämolysierten Blute solcher Tiere stellt das Induktionsver- 
- mögen desselben wieder her. Das Blut einer größeren Anzahl von carcinomkranken 
Menschen ließ ebenfalls durchgehends einen Induktionseffekt vermissen. Der Ver- 
- gleich der Wirkung des Blutes gesunder und mit verschiedenen Krankheiten behafteter 
Menschen und tuberkulöser Meerschweinchen ergab, daß die mitogenetische Induktion 
fehlt oder sehr schwach ist außer beim Careinom nur noch bei ganz wenigen Erkran- 
kungen, so daß das Fehlen der Strahlung sehr wohl als für das Carcinom charakteristisch 
gelten kann; um von einer ausgesprochenen Spezifität reden zu können, müßten die 
vergleichenden Versuche noch weiter ausgedehnt werden. Krebsblut zu normalem 
Blut beigemischt hemmt das Induktionsvermögen desselben; wird zellfreier Extrakt 
eines Mäusecarcinoms anderen Mäusen injiziert, so versagt die Induktionswirkung 
des Blutes derselben innerhalb der ersten 3—4 Tage vollständig, ebenso bei Über- 
tragung von Mäusekrebsmaterial auf eine Ratte. Daß es sich hierbei nicht um für 
Carcinom spezifische Produkte handelt, geht daraus hervor, daß auch sterile Auto- 
lysate anderer normaler Gewebe (Niere, Leber) die Induktion des Blutes hemmen. 
Die Entscheidung, wie und wodurch diese Hemmung zustande kommt, kann vorerst 
noch nicht gefällt werden. Hartmann (München). 

Canti, R. G., and F. G. Spear: The effeet of gamma irradiation on cell division in 
tissue eulture in vitro. Pt.II. (Die Wirkung von Gammabestrahlungen auf die 
Zellteilung in Gewebekulturen in vitro. II. Teil.) (Strangeways Research Laborat., 
Cambridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 105, 93—98 (1929). 

Als Versuchsmaterial wurden Gewebekulturen von Chorioidea und Sclera von 
Hühnerembryonen im hängenden Tropfen benutzt; das Radiumröhrchen enthielt 
100 mg Radiumelement gefiltert durch 0,5 mm Platin; die Intensität der Bestrahlung, 
die in einer Entfernung von 0,5 cm vorgenommen wurde, blieb während aller Versuche 
- gleich; die Dauer der Bestrahlung betrug 1Y/,, 2%/,, 9 und 30 Minuten. Die Unter- 
suchung wurde in verschiedenen Zeitintervallen bis 9 Stunden nach der Bestrahlung 
vorgenommen. Außerdem wurden für jede Versuchsreihe 4 Probekulturen und 4 Kon- 
 trollkulturen angesetzt; die Probekulturen wurden bestrahlt und nach einer bestimmten 
- Bebrütungsperiode fixiert und gefärbt; die Kontrollkulturen wurden zu der Zeit fixiert, 
wenn die Bestrahlung der entsprechenden Probekultur begann. Die Zahl der Zell- 
teilungen in den Probekulturen wurde als Prozentsatz derjenigen in den Kontrollkulturen 
ausgedrückt und kurvenmäßig aufgezeichnet. Es ergab sich, daß in den unter den ge- 
- nannten Bedingungen bestrahlten Kulturen das Absinken in der Zahl der sich teilenden 
Zellen durch ein Ansteigen gefolgt war. Bei einer bestimmten Bestrahlungsdauer 
und der angewendeten Intensität kompensierte das Ansteigen das anfängliche Ab- 
sinken vollständig. Bei längerer Bestrahlungsdauer trat zwar die Tendenz zum Ansteigen 
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ebenfalls noch zutage, jedoch erreichte die Zahl der in Mitose befindlichen Zellen 
niemals mehr den normalen Wert. (Vgl. diese Ber. 6, 13.) Hartmann (München). 

Lacassagne, A.: Paragone fra Peffetto prodotto nei testicoli dai raggi eorpusecolari 
e dai raggi ondulatori X. (Vergleich zwischen der Wirkung der korpuskulären -Strahlen 
und der Röntgenstrahlen auf die Hoden.) (Istit. del Radium, Univ., Parigi.) L’Actino- | 
ter. 8, 45—50 (1929). 

Versuche am Hundehoden. Die mikroskopische Untersuchung der bestrahlten 
Hoden ergibt, daß die Wirkurg der Bestrahlung mit -Strahlen von Uranium X die | 
gleiche ist wie diejenige der Röntgenbestrahlung. Lüdin (Basel).°° 

Murphy, Douglas P.: Ovarian irradiation and the health of the subsequent child. 
A review of more than two hundred previously unreported pregnaneies in women sub- | 
jeeted to pelvie irradiation. (Ovarienbestrahlung und Gesundheit der Nachkommenschaft. | 
Ein Bericht über mehr als 200 früher nicht veröffentlichte Geburten ovarialbestrahlter | 
Frauen.) (Gynecean Hosp. Inst. of Gynecol. Research, Univ. of Pennsylvania, Philadel- 
phia.) Surg. etc. 48, 766-779 (1929). 


Verf. beschäftigt sich mit der interessanten Frage, ob und wie oft nach Bestrahlungen 
der Genitalsphären von solchen Frauen mißgebildete oder psychisch abnorme Kinder geboren 
werden. Diese Frage ist nicht nur deswegen akut, weil aus Arztekreisen immer häufiger warnend 
Stimmen laut werden, sondern weil auch aus Laienkreisen häufig die Frage gestellt wird, ob 
nicht eine vorzunehmende Bestrahlung die Gesundheit später geborener Kinder schädlich 
beeinflußt. Die vorliegende Untersuchung stützt sich auf Fragebogen, die der Verf. den 
führenden Gynäkologen und Radiologen der Vereinigten Staaten in großer Zahl (über 1700) 
zusandte. Die Fragen bezogen sich auf die Anzahl der geborenen Kinder, auf die applizierte 
Dosis (auch ob Radium- oder Röntgenbestrahlung), Gesundheitszustand des Kindes bei der 
Geburt und sein weiteres Ergehen bis zum letzten Beobachtungstermin. Aus dem einge- 
gangenen Material konnte Verf. zunächst feststellen, daß die Zahl der überhaupt von solchen 
Frauen geborenen Kinder sehr klein war. Was die Bestrahlungstechnik angeht, so ließ sich 
bei den Fällen, die einer Röntgenbestrahlung unterzogen waren, irgendeine Parallelität über- 
haupt nicht feststellen, da die angewandten Dosen wie auch die Apparaturen viel zu ver- 
schieden waren; eher war dies schon möglich bei den mit Radium behandelten Fällen, hier 
fand der Verf. die merkwürdige Tatsache, daß bei größerer Radiumdosis die spätere Geburten- 
zahl größer war, er schließt daraus auf sehr variable Empfindlichkeit der menschlichen Ovarien 
für die einwirkende Strahlung. Bezüglich der Wirkung der Bestrahlung auf das Kind ist streng 
zu unterscheiden, ob die Bestrahlung zur Zeit der wohl meist nicht erkannten Gravidität 
stattfand oder ob die Bestrahlung der Gravidität vorausgegangen ist. Verf. verfügt über 
53 Beobachtungen der ersten Kategorie, hierunter kam es in 23 Fällen zum Abort, von den 
restlichen 30 Kindern, die ausgetragen wurden, kam es in 10 Fällen zu schweren und schwersten 
psychischen und physischen Defekten, sie betrafen vorwiegend das Zentralnervensystem. Bei | 
230 Frauen der zweiten Reihe kam es in 50 Fällen zum Abort (21,7% ; die Abortzahl überhaupt 
wird in Großstädten bis zu 33% geschätzt), unter den übrigen 180 Geburten wurden 27 Kinder 
geboren, die nach des Verf. sehr weit gestellter Definition als „nicht gesund‘‘ bezeichnet werden 
können. Er definiert als „unhealthy‘‘ alle Kinder, die bei der Geburt oder während der Beob- 
achtungszeit irgendwie krank waren oder gestorben sind. Mikrocephalie wurde nicht hierunter 
beobachtet. Die Sterbeziffer dieser „nicht gesunden“ Kinder bis zu 1 Jahr war kleiner als 
sonst. Verf. kommt zum Schluß, daß Bestrahlungen während einer Gravidität für die in Ent- 
wicklung begriffene Frucht absolut gefährlich sind, deshalb vor jeder Bestrahlung eine Gravi- 
dität sicher auszuschließen ist, daß hingegen seine Untersuchungen an 230 sog. Röntgen- 
kindern keinen Beweis dafür bringen, daß durch eine der Gravidität vorausgegangene Be-. 
strahlung Gesundheit und Entwicklung späterer Kinder schädlich beeinflußt wird. Bott.°° 

Maume, Louis, et Jacques Dulae: Le probleme de la toxieit& et de Pantagonisme en 
physiologie vegötale. (Das Problem der Giftigkeit und des Antagonismus in der 
Pflanzenphysiologie.) (Stat. de Recherches Chim., Montpellier.) Ann. Sci. agronom. 
frang. 46, 400—443 (1929). 

Es wird zunächst darauf hingewiesen, daß man bei der Beobachtung der Giftigkeit 
eines Agens nie vergessen darf, daß es sich dabei um ein komplexes Problem handelt. 
Bedauerlich ist, daß man vielfach nicht weiß, durch was im einzelnen die Giftigkeit 
bedingt ist. Es wird vorgeschlagen, lieber von unausgeglichenen als von giftigen | 
Medien zu sprechen. In vielen Fällen wird diese Bezeichnung zutreffender sein. Es 
wird eine Reihe eigener Versuche beschrieben, die den Vorteil haben, daß sie unter ' 


sterilen Bedingungen ausgeführt werden. Trotz umfangreicher Versuche gelingt es 
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nicht, einen Zusammenhang zwischen der chemischen Anordnung der Ionen und ihrer 
physiologischen Eigentümlichkeit zu finden. Antagonismus wird ein positiver und ein 
negativer unterschieden. Bei dem positiven Antagonismus spielen die Dissoziations- 
koeffizienten eine große Rolle. Es wird das ganze Problem im Zusammenhange mit 
den Verhältnissen im Boden gestreift. Niethammer (Prag). 

Lallemand, Suzanne: De la non-toxieit& de P’oxyde de earbone pour des eellules 
indiffereneides. (Über die Nichtgiftigkeit des Kohlenoxydes für indifferente Zellen.) 
Bull. Sci. pharmacol. 36, 65—72 (1929). 

Längere Einwirkung von CO auf das unbebrütete Hühnerei hebt die normale Ent- 
wicklungsfähigkeit nicht auf, im Gegensatz zu giftigen Gasen, wie z.B. H,S, NH,, 
SO,, HCl, Cl,, CO,, Acetylen. CO ist also kein Zellgift. Verf. schließt aus ihren Ver- 
. suchen, daß CO nur am Hämoglobin angreift. Z. Hermann (Kroisbach, Graz).°° 

Roskin, Gr., und Ed. Dune: Zur Frage über die Wirkung des Chinins auf die Zelle. 
(Mikrobiol. Forsch.-Inst., Volksunterrichtskommissariat d. R.S.F.S.R., Moskau.) Arch. 
Protistenkde 66, 346—354 (1929). 


Von einem reinen Stamm Paramaecium caudatum werden Kulturen in Reagensgläsern 
mit und ohne Eisenzuckerlösung (3—4 ccm 1%) 3—4 Tage gehalten. Danach werden die 
Paramaecien in Chininlösung verschiedener Konzentration gebracht und die durchschnittliche 
Lebensdauer bestimmt. Die Paramaecien aus der Eisenzuckerlösung enthalten mikrochemisch 
reichlich Fe-Granula. Die normalen Paramaecien leben in Lösungen von Chinin sulf. etwa 
1 :200 0 Minuten, 1 : 2000 37 Sekunden, 1 : 4000 61 Sekunden, 1 : 6000 97 Sekunden. Die 
Zeit für die Abtötung der größten Mehrzahl der Paramaecien ist bei den mit Eisenzucker 
behandelten etwa 5—10mal so kurz wie bei den normalen, wenn die Aufschwemmung in dest. 
Wasser erfolgt. Diese Differenz ist aber nur im sauren Milieu vorhanden. Wird die Chinin 
sulf.-Lösung mit NaOH abgeschwächt, so ist die Empfindlichkeit der normalen und mit Eisen- 
zucker behandelten bei p5 8,5 etwa gleich, bei ?# 9—10,0 leben die mit Eisenzucker behandelten 
etwa 40mal so lange wie die normalen Paramaecien. Rolf Meier (Leipzig)., . 


Yamaguchi, Osamu: Über den Einfluß der Gefäßgifte auf das mikroskopische Bild 
der Arterienwand. (Anat. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Jap. J. med. Sci., Trans. IV 
Pharmacol. 3, 173—178 (1929). 


Verf. macht vergleichende Untersuchungen über die histologische Beschaffenheit der 
Gefäßwand, welche überlebend mit Adrenalin oder Natriumnitritlösung durchspült wurde. 
Die Arterien zeigen nach der Durchspülung ein sehr verschiedenes Verhalten: Die Adrenalin- 
arterie ist stark kontrahiert und zeigt infolgedessen eine sehr dicke Wand, während die mit 
Natriumnitritlösung durchspülte Arterie fast das Aussehen einer Vene hat. Der Arbeit sind 
sehr gute Abbildungen beigegeben. Schmidtmann (Leipzig).°° 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

@e Handbuch der mikroskopischen Anatomie des Menschen. Hrsg. v. Wilhelm 
v. Möllendorff. Bd. 1. Die lebendige Masse. Tl. 1. Allgemeine mikroskopische Anatomie 
und Organisation der lebendigen Masse. Berlin: Julius Springer 1929. XII, 626 8. 
u. 453 Abb. RM. 132.—. 

Nun ist des 1. Bandes 1. Teil erschienen, und man darf ohne Übertreibung sagen, 
daß er Höchstleistungen wissenschaftlicher Forschung und kritischer Sammelarbeit 
enthält und so das große Werk in würdigster Weise vielversprechend einleitet. Der 
Hauptanteil an diesem Verdienste fällt G. Hertwig (Rostock) zu, der das umfangreiche 
und schwierige Kapitel vom feineren Aufbau (‚allgemeine mikroskopische Anatomie“) 
der lebendigen Masse mustergültig bearbeitet hat. Geschichte, Untersuchungsmethoden 
und Literatur werden eingehend berücksichtigt und auf Grund vollkommener Be- 
herrschung des Stoffes und eigener Untersuchungen in klarer und reich illustrierter 
Darstellung das gesamte Wissen von der Zelle im allgemeinen, vom Zellkern, dem Cyto- 
plasma und von der biologischen Morphologie der Zelle geprüft, gesichtet und mit- 
geteilt. In ebenso ausgezeichneter und ganz selbständiger Weise macht uns der be- 
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kannte Histolog F. K. Studniöka (Brünn) mit der „Organisation der lebendigen 
Masse‘‘ vertraut. Ein kurzer geschichtlicher Überblick und ein gedrängtes, aber sehr 
inhaltreiches Kapitel über ‚‚die Zelle und den cellulären Aufbau des Metazoenkörpers‘“ 
gehen voran. Darauf folgen die sehr gehaltvollen Abschnitte über die „Grenzschichten 
der Zellen, die Zellverbindungen, Syneytien, Plasmodien, extracelluläres Protoplasma 
und Bausubstanzen (Cuticularsubstanzen)‘‘, welche den Meister auf seinem bevorzugten 
Forschungsgebiet zeigen. Mit 3 kleineren Kapiteln über die Körperflüssigkeiten, 
den Metazoenkörper als Ganzes und über die Gewebe und ihre Einteilung schließt 
Studniöka sein Thema ab. Eine Überraschung bildet das neuartige und interessante 
Schlußkapitel des Bandes: ‚Die Lokalisation anorganischer Substanzen in den Ge- 
weben (Spodographie)“ von E. Tschopp (Basel), in welchem die Methoden der „‚Mikro- 
veraschung‘‘ beschrieben und zahlreiche mittels dieses Verfahrens gewonnene ‚‚Spodo- 
gramme“ von pflanzlichen und tierischen Geweben und Organen in-Wort und Bild 
anschaulich vorgeführt werden. Alfred Kohn (Prag). 

Jaburek, L.: Über die zeitlichen Verhältnisse der Mitosen im wachsenden Gewebe. 
Acta Biol. exper. (Warszawa) 3, 175—193, dtsch. Zusammenfassung 175—176 (1929) 
[Polnisch]. 

Verf. bestimmt die genaue Zeitdauer der Mitose. Eine unmittelbare Beobachtung 
liefert recht ungenaue Werte, indem sich das Kernbild mancher Teilungsstadien am 
lebenden Objekt von einem solchen ruhender Zellen morphologisch kaum unterscheidet. 
Die Dauer der Mitose läßt sich aus der Formel it = a errechnen. M bedeutet hier 
die Anzahl der in einem bestimmten Momente im Gewebe angetroffenen Mitosen, X ist 
die Anzahl der in der gewählten Zeit 7 durch Teilung entstandenen Zellen. Die Berech- 
nungen wurden an 6 wachsenden Zwiebelwurzeln ausgeführt. Die Gültigkeit der Formel 
setzt eine gleichmäßige mitotische Tätigkeit des Gewebes voraus. Entgegen Gur- 
witsch und in Übereinstimmung mit Karsten und Stalfelt kommt Verf. zum | 
Schluß, daß die Anzahl der Mitosen pro Zeiteinheit eine konstante ist und keine Periodi- 
zität aufweist. Indem das Wachstum der Wurzel eine Summe der Zellneubildung 
und Zellstreckung darstellt, wobei die Zellteilungen nur in einer bestimmten Wurzel- f 
zone stattfinden, läßt sich die Anzahl X der in der Zeit T neu entstandenen Zellen ein- f 
fach errechnen. Es genügt hierzu, die Zellkerne in einem bestimmten Abschnitt der 
Streckungszone, welche dem Längenzuwachs der Wurzel in der Zeit 7 entspricht, | 
zu zählen. Die Zeitdauer der Mitose schwankt beträchtlich, selbst bei verschiedenen Wur- 
zeln derselben Zwiebel. : Sie betrug von 212—593 Minuten. Auf die einzelnen Stadien 
der Mitose verteilt sich diese Zeit: Übergang des Karyoplasma in den Gelzustand 
(gekürzt Sol-Gel) 8,87%, Spirem 42,97%, Monaster 15,52%, Diaster 8,90%, Dispirem 
10,97%, Übergang Gel-Sol 12,76%: Diese Verteilung ist eine weitgehend konstante 
und von der absoluten Mitosedauer unabhängige. Die absolute Anzahl der in der 
Wurzelspitze gezählten Mitosen ist um so größer, je länger die Dauer der Mitose ist. 
Es folgt hieraus, daß die Intensität des Teilungsreizes aus der bloßen Anzahl vorhan- 
dener Mitosen nicht erschlossen werden kann, indem der Zeitfaktor unbedingt mit be- 
rücksichtigt werden muß. Der Längenzuwachs der Wurzel ist der Zeitdauer der Mitose 
direkt, der ‚„‚mitotischen Potenz‘ dagegen umgekehrt proportional. Eine Deutung f 
dieser merkwürdigen Erscheinung gibt Verf. nicht. J. Dembowski (Warschau).  f 

Belaf, Karl: Beiträge zur Kausalanalyse der Mitose. II. Untersuchungen an den, | 
Spermatoeyten von Chorthippus (Stenobothrus) lineatus Panz. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. 
Biol., Berlin-Dahlem.) Roux’ Arch. 118, Festschr. Spemann, III. Tl., 359—484 (1929). 

Diese ausführliche mit zahlreichen Mikrophotogrammen und sonstigen Abbilcungen f 
belegte Darstellung seiner experimentellen Untersuchung zur Kausalanalyse der Mitose 
gründet Belar auf die Frage nach dem Charakter der beiden Hauptbewegungen der' 
Chromosomen, die allem Anschein nach an das Vorhandensein der Spindel gebunden | 
sind: die Einordnung derselben in den Spindeläquator und das Auseinanderweichen! 
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der Tochterchromosomen.. Über die Technik der Präparation, Lebendbeobachtung und 
Mikrophotographie werden eingehende Mitteilungen gemacht. Nach einer kurzen Be- 
schreibung des normalen Verlaufs der Reifungsteilungen folgt eine Auswertung desselben 
für die Analyse des Kernteilungsmechanismus. Dabei werden eine Reihe wichtiger 
Feststellungen über die Spindel, die Beziehungen der Chromosomen zu der Spindel 
usw. gemacht. Besondere Hervorhebung verdient der Satz, daß die Einordnung der 
Chromosomen in die Aquatorialplatte synchron und konform mit der Ausbildung der 
Spindelfasern verläuft, sowie die Angaben über die Fontänenströmung im Cytoplasma 
und die Bewegung der Mitochondrien durch dieselbe. Von grundlegender Bedeutung 
für die Auffassung B.s ist seine Vorstellung, daß die Spindel während der Anaphase 
den „Stemmkörper‘‘ (sonst ‚„achromatische Brücke‘ zwischen den Tochterchromo- 
somenplatten, früher auch ‚Spindelrestkörper‘‘ genannt) aus sich hervorgehen läßt 
und damit in den Stemmkörper als ihren mittleren Teil und in die beiden „Halbspin- 
deln“ zerfällt. In der Anaphase verkürzen sich die Halbspindeln, während sich der 
Stemmkörper verlängert und verdünnt. Die Entquellung der Spermatocyten während 
ihrer Teilung im hypertonischen Medium bekräftigt die durch Beobachtung und me- 
chanische Einwirkungen dargetane relative Festigkeit der Spindel und gibt Anhalts- 
punkte für die Annahme eines Faserbaues der Spindel (axiales Maximum der Ent- 
quellungsresistenz der Spindel, Auftreten von eigenartigen Spalten bei der Ent- 
quellung, die genau parallel zu den im fixierten Präparat sichtbaren Spindelfasern 
verlaufen). Bei der allgemein geübten Zurückhaltung gegenüber der Erscheinung der 
Spindelfasern im fixierten Präparat, welche meistens schlechtweg für Kunstprodukte 
gehalten werden, sind diese Tatsachen sehr wichtig. Auch das Eindringen der Mito- 
chondrien in Form parallel gestellter Längsreihen in die gequollene Spindel lehrt, daß 
dieselbe eine Längsstruktur und heterogene Beschaffenheit besitzen muß. Nur scheinen 
alle diese Anzeichen noch nicht hinzureichen, die Existenz von Fasern oder Fibrillen 
zu beweisen, es könnte sich ebenso gut um einen lamellären Bau handeln. Die Ent- 
quellung der Zellen verhindert, sofern sie nicht zu stark ist, da sie die Spindel und die 
Chromosomen nicht wesentlich verändert, den Fortgang der Mitose von der Meta- 
phase bis zur Telophase nicht. Besonders deutlich wird dabei die Streckung des Stemm- 
körpers. Seine Verlängerung übertrifft fast immer die der Halbspindeln und sie tritt, 
je weiter die Anaphase fortschreitet, desto mehr in den Vordergrund. Das Längen- 
wachstum des Stemmkörpers ist um so größer und hält um so länger an, je stärker die 
Zelle entquollen wird, weshalb die Annahme gemacht wird, daß durch die Entquellung 
ein die Spindelstreckung hemmender Faktor in Wegfall kommt. Auch der Stemm- 
körper erweist sich als „spaltbar““. Was die Herkunft des Stemmkörpers anbelangt, 
so nimmt B. an, daß er die Mittelpartie der fertigen Metaphasenspindel ist und da- 
durch entsteht, daß die Tochterchromosomen sich trennen und zwischen (bzw. an) 
den Spindelfasern auf die Spindelpole zugleiten. Die Tochterchromosomen geben also 
auf jeder Seite ein Stück der Halbspindel als Stemmkörper frei. Die Streckung des 
Stemmkörpers wird als ein aktiver Vorgang aufgefaßt. Die Trennung der Tochter- 
chromosomen selbst ist ein autonomer Vorgang. Bei der Anaphasenbewegung aber 
geraten die Chromosomen unter den Einfluß des „Zugfasermechanismus‘ und werden 
überdies durch das sich aktiv ausdehnende Stück der Spindel, das zwischen den Tochter- 
platten liest, auseinandergestemmt. Jedoch gesteht B. jetzt (im Gegensatz zu seiner 
früheren aus denselben Beobachtungen abgeleiteten Ansicht) dem Stemmkörper nur 
eine sekundäre Rolle bei der Auseinanderbewegung der Tochterchromosomen zu. Beim 
vorliegenden Objekt scheint ihm im Beginn der Anaphase der „Zugfasermechanismus“ 
die Überhand zu besitzen, und erst bei dessen ‚‚Erlahmen‘ übernimmt der Stemmkörper 
die Hauptrolle. Die Anschauung, zu der B. kommt, ist also „eine etwas veränderte 
Inkarnation der alten Hypothese von Drüner, Meves und Bonnevie, die ja auch 
mit der Vorstellung von 2 Sorten von Spindelfasern, ziehenden und stemmenden, ope- 
rierten“. Neu ist dagegen eine Arbeitshypothese über die Art der Zugwirkung, welche 
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auf einer vom Chromosom an der „Insertionsstelle‘‘ ausgeschiedenen ‚‚Zugfaserflüssig- 
keit‘‘ bzw. aus dieser sich bildenden ‚Schleimfäden‘ beruhen soll. In bezug auf die 
zahlreichen für die Zellteilungsforschung sehr bedeutungsvollen Beobachtungstatsachen 
sowie hinsichtlich der Begründung der gewonnenen Vorstellungen muß auf die Arbeit 
selbst verwiesen werden. (Vgl. diese Ber. 7, 250.) Wassermann (München). 

Hammett, Frederick $.: The ehemical stimulus essential for growth by inerease 
in cell number. (Der chemische Reiz, der für das Wachstum durch Vermehrung 
der Zellzahl notwendig ist.) (Research Inst., Lankenau Hosp., Philadelphia.) Proto- 
plasma (Berl.) 7, 297—322 (1929). 

In der vorliegenden Arbeit werden eine Reihe von Versuchen über die chemische 
Beeinflussung des Wachstums von Wurzelspitzen beschrieben, von welchen jeder die 
Grundlage des folgenden bildet. Die Untersuchung fällt demnach in 3 Teile: Zunächst 
wurde festgestellt, daß der Bleiniederschlag, der sich im Meristem bei in bleihaltigen 
Kulturlösungen gewachsenen Wurzelspitzen findet, eine Verbindung von Blei mit 
Sulfhydryl ist. In solchen Wurzenspitzen ist zwar das Wachstum durch Mitose der 
Zellen gehemmt, nicht aber das Wachstum durch Vergrößerung der Zellen. Außerdem 
wurde gefunden, daß Sulfhydryl auch in der Meristemgegend normaler Wurzeln ziem- 
lich konzentriert vorkommt. Es wird deshalb die Hypothese entwickelt, daß das 
Wachstum durch Vermehrung der Zahl der Zellen in spezifischer Weise durch Sulf- 
hydryl bewirkt wird. Die nächste Stufe der Untersuchung betrifft die Prüfung ver- 
schiedener Extrakte. Hier wurde gefunden, daß saure Extrakte aus dem Meristem 
von Wurzelspitzen das Längenwachstum beschleunigen, im Vergleich zu sauren Ex- 
trakten aus der angrenzenden distalen Portion; alkalische Extrakte, die in gleicher 
Weise mit Kontrollversuchen gepaart werden, zeigen keinerlei derartige Wirkung. 
Daraus wird der Beweis abgeleitet, daß die Wurzelregion mit der größten Sulfhydryl- 
konzentration und mitotischen Tätigkeit eine natürlich vorkommende säurestabile, 
alkalilabile Substanz enthält, welche das Längenwachstum der Wurzel anregt. Die 
Befunde stimmen in physiologischem und chemischem Sinne mit der Hypothese 
überein. Weiterhin wurden eine Reihe von synthetischen Verbindungen geprüft. 
Hier wurde die Wirkung einer Anzahl von Sulfhydrylverbindungen auf die Mitose 
in Wurzelspitzen und die Vermehrungsgeschwindigkeit von Paramaecium untersucht, 
indem die gleichen Verbindungen ohne die Sulfhydrylgruppe als Kontrollen gebraucht 
wurden. Es zeigte sich, daß die SH-Gruppe die Zellteilung sowohl bei Pflanzen wie 
bei Tieren fördert. Eine Zunahme der Zellgröße wird dadurch jedoch nicht bewirkt. 
Durch die Identifizierung und die Prüfung der identifizierten chemischen Gruppe 
in natürlichen und synthetischen Verbindungen kommt Verf. zu dem Schluß, daß in 
der Sulfhydrylgruppe der für das Wachstum durch Vermehrung der Zahl der Zellen 
notwendige Reiz gegeben ist. Hartmann (München). 

Dostäl, R.: Untersuchungen über Protoplasmambobilisation bei Caulerpa prolifera. 
Jb. Bot. 71, 596—667 (1929). 

Setzt man gewöhnliche Caulerpa prolifera-Pflanzen schädlichen Außenbedingungen 
in der Kultur aus, so wandert der Plasmainhalt der Blätter samt den Chloroplasten 
in die Rhizome und Blattstiele, und zwar auf Wegen, die nach der Wanderung durch 
zarte, farblose Plasmastränge angedeutet werden. Dieses zurückgebliebene, ‚stabile‘ 
Plasma zeigt bis zum Absterben der entleerten Blatteile lebhafte Strömung. Ähnlich 
den verschiedenen Überwinterungsorganen höherer Pflanzen kommt auch hier den 
Rhizomen die Aufgabe einer Stoffspeicherung zu, die sie sowohl nach einer Vegetations- 
periode als auch nach künstlich hervorgerufenen Schädigungen erfüllen. Diese Plasma- 
mobilisation kann durch starke Bewegung des Wassers, subletale Giftdosen, vorüber- 
gehende Luftexponierung, Verwundung und andere schädlichen Einflüsse ausgelöst 
werden. Durch die Art der Verwundung konnte festgestellt werden, daß der morpho- 
gene Gegensatz zwischen der Basis und der Spitze des Blattes und zwischen seinen 
Mittel- und Seitenteilen auch bei der Mobilisation klar zutage tritt, daß die Mobilisations- 
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richtung in jedem Blattbezirk konstant ist und daß sie wahrscheinlich mit der Polarität 
in ursächlichem Zusammenhang steht. Aus Untersuchungen über die Abhängigkeit 
der Protoplasmaströmung bei C. prolifera von äußeren Einwirkungen glaubt Verf. zu 
ersehen, daß die Plasmaströmung dieser Algen eine andere ist als die bei den gefächerten 
(vielzelligen) Pflanzen vorliegende. Die Bahnen, in denen sich das strömende Plasma 
bewegt, erinnern in hohem Maße an die bei Gefäßpflanzen den höchsten Entwicklungs- 
grad erreichenden Leitungsbahnen. Zur Zeit der Fruktifikation findet eine der Mobili- 
sationsrichtung entgegengesetzte Bewegung des chloroplastenhaltigen Protoplasmas 
statt, so daß Rhizome und Blattstiele frei davon werden. Nach der -Schwärmerent- 
leerung gehen die weißen Blätter sowie die weißen Rhizome und Blattstiele zugrunde. 
Grüne, am Leben bleibende Anteile trennen sich von den abgestorbenen durch Aus- 
bildung von Querwänden. Aus den durch Mobilisation angefüllten schwarzgrünen 
Rhizomen brechen unter normalen Kulturbedingungen zahlreiche Blätter (wahr- 
scheinlich infolge Fehlens korrelativer Einflüsse) ordnungslos hervor. Ihnen geht 
die Entstehung vieler ‚„‚Meristemflecken‘‘ voraus, in denen zahlreiche, dicht der Ober- 
fläche des Protoplasten anliegende Zellkerne vorhanden sind. Einen Zerfall des auf- 
gestapelten Plasmas wie bei Botrydium konnte Verf. nicht beobachten. Während der 
Protoplasmamobilisation steht jede Wachstums- und Regenerationstätigkeit still. 
W. Albach (Gießen). 

Poljansky, Georg, und Georg Petruschewsky: Zur Frage über die Struktur der 
Cyanophyceenzelle. (Naturwiss. Inst. Peterhof b. Leningrad.) Arch. Protistenkde 67, 
11—45 (1929). 

Der Aufbau und die Struktur der Cyanophyceenzelle ist noch immer ein Problem 
für sich, da ein Analogon bei anderen Organismen fehlt. Die Verff. bringen uns zunächst 
eine wertvolle Übersicht der gesamten Literatur über den Gegenstand mit besonderer 
Berücksichtigung der neuesten Arbeiten (Baumgärtel, Guilliermond, Prat). 
Autoren selbst bedienten sich bei eigenen Untersuchungen hauptsächlich der Nucleal- 
reaktion von Feulgen zum Nachweis der Nucleinsäuren als Hauptbestandteil des 
Chromatins. Sie untersuchten folgende Arten: Spirulina Jenneri, Oscillatoria tenuis, 
O. splendida, Tolypothrix tenuis, Gloeotrichia natans, G. intermedia. Nach der An- 
sicht der Autoren besteht der bekannte „‚Zentralkörper‘“ der Cyanophyceen aus einer 
Grundsubstanz, aus der chromatischen Substanz und aus Metachromatinkörper. Die 
Grundsubstanz des Zentralkörpers ist mit dem Cytoplasma zu vergleichen. Die chro- 
matische Substanz gibt immer eine deutliche Nuclealreaktion von Feulgen, sogar 
auch die Macallums Phosphorreaktion. Diese Substanz nimmt verschiedene Formen 
an wie eines Netzchens, eines Schwammes oder in der Längsrichtung ausgezogener 
Fäden. Sie soll auch mit dem Chromatin homolog sein. Diese chromatische Substanz 
bildet nach den Verff. bei ihrer Teilung keine Chromosomen, sondern teilt sich durch 
einfache Durchschnürung. Die Metachromatinkörperchen sind nicht obligatorische 
Bestandteile der Cyanophyceenzelle.. Sie kommen hauptsächlich im Zentralkörper, 
doch auch im peripheren Plasma vor, und zwar regelmäßig in Kugelform. Sie be- 
stehen aus Volutin im Sinne Meyers. Das periphere Plasma haben die Verff. nicht 
näher untersucht. Es besteht aber aus mit Pigment durchtränkten Plasma. Die 
Verff. selbst sind sich bewußt, daß ihre Beobachtungen die Entscheidung in diesem 
komplizierten Problem nicht gebracht haben, doch bringt die Abhandlung viele neue 
Tatsachen, die zur Klärung des Problems einen Beitrag liefern. V. Vouk (Zagreb). 

Koller, Pius: Gewebezüchtung aus dem Sinus venosus des Herzens von Emys 
orbieularis. Arb. ung. biol. Forsch.-Inst. 2, 297--299 (1929). 

Aus dem Sinus venosus des Herzens der entwickelten Sumpfschildkröte wurden 
Kulturen in Schildkrötenplasma und Froschringer gezüchtet, die schon nach 16 Stunden 
die ersten Zeichen des Fibroblastenwachstums zeigten, während diese bei Kulturen 
aus anderen Herzteilen noch fehlten. Es wird gefolgert, daß der das Herzhormon bil- 
dende Sinus venosus zugleich auch wachstumsfördernde Stoffe produziert. Else Knake. 
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“ Levi, Soeio Giuseppe: Sulla sdifferenziazione delle cellule nervose. (Über die Ent- 
differenzierung der nervösen Zellen.) Atti Accad. naz. Lincei 9, 942—945 (1929). 

Levi nimmt in vorliegender Mitteilung Stellung zu der Frage der Neudifferenzie- 
rung und Entdifferenzierung von Nervenfasern und Ganglienzellen in Kulturen verschie- 
dener Teile des Zentralnervensystems von Hühnerembryonen früherer oder späterer 
Bebrütungszeiten, ausgehend von neueren diesbezüglichen Untersuchungen von 
Kapel. (Vgl. diese Ber. 12, 22.) L. betont, daß nach seinen eigenen Erfahrungen in 
Kulturen aus späterer Bebrütungszeit (10. bis 15. Tag) zwar noch Neuroblasten aus dem 
Explantat in das koagulierte Plasma auswandern, dort aber nur mehr beschränkte 
Lebensdauer haben; die neurofibrilläre Substanz zerfällt allmählich in gröbere Granu- 
lationen; der Neurit wächst noch eine Zeitlang in die Länge, wird aber dann ungleich- 
mäßig dick und hört sein Wachstum auf, der ganze Neuroblast bildet sich zu einer 
sphärischen granulierten Masse um, die schließlich ganz zerfällt. Wird die Kultur 
mehrmals umgepflanzt, so besteht sie schließlich nur noch aus Epithelzellen; diese 
jedoch, die ebenfalls aus dem Explantat auswandern, stammen nicht von entdifferen- 
zierten Neuroblasten ab, sondern aus von Anfang an indifferent gewesenen und ge- 
bliebenen Zellen des Explantats (Ependymzellen). Hartmann (München). 

Cornwall, Leon Hastings, and Richard M. Briekner: The behavior of certain lipoids 
during the process of myelinogeny. A mierochemieal investigation. (Das Verhalten 
gewisser Lipoide während der Markreifung. Eine mikrochemische Untersuchung.) 
Arch. of Neur. 21, 1310—1317 (1929). 

Vor und während der frühen Stadien der Myelinbildung finden sich bei Ratten 
kugelige Elemente in den Ventrikeln, im Subarachnoidealraum und der Peripherie des 
Nervensystems. Sie verschwinden mit der Markreifung der Fasern. Sie bestehen nicht 
aus Triolein, Ölsäure oder Kombinationen dieser Fettsubstanzen mit Cholesterol. 
Osmiumsäurebehandlung gab keinen Hinweis auf die chemische Konstitution dieser 
Bildungen oder des Myelins in seinen frühesten Stadien. Mit Scharlach-R konnte nur 
gezeigt werden, daß die Blutgefäße des Nervensystems Lipoide enthalten, die zu dem 
Farbstoff eine Affinität haben und vielleicht aus Glykolipin und Cholesterolestern 
bestehen. Gesättigte Fettsäuren, Glykolipin oder Lipochrom konnten weder vor noch 
während der Myelinbildung mittels der Methode von Ciaccio nachgewiesen werden. 
Ca-Seifen scheinen vor der Myelinbildung in den Fasern enthalten zu sein. Die Nil- 
blausulfatmethode sprach dafür, daß Fettsäuren, Glykolipin und Phospholipin diffus 
im Nervensystem junger Ratten verteilt sind, aber nicht an eine bestimmte Struktur 
gebunden. Der Plexus chorioideus und der Subarachnoidealraum enthalten bei der 
Geburt Glykogen. Das Myelin scheint bei seinem Auftreten schon dieselbe Zusammen- 
setzung zu haben wie während des ganzen Lebens des Organismus. E. Spiegel., 

Hamada, Inazumi: Morphologisehe Studien über die peripheren Nervenendigungen. 
I. Resultate von vergleichend-anatomischen Untersuchungen der Nervenendigungen an 
den willkürlichen Muskulaturen verschiedener Körperstellen. Mitt. med. Akad. Kioto 
3, dtsch. Zusammenfassung 84—85 (1929) [Japanisch]. 

Die motorischen Endigungen sind nach Tierarten und Körperstellen der Einzel- 
individuen in ihrem histologischen Aufbau verschieden. Am einfachsten sind die 
Endigungen in den Extremitätenmuskeln und Bauchmuskeln gebaut, an die sich die 
Intercostalmuskeln anschließen. Wesentlich komplizierter, wegen ausgedehnter Netz- 
und Maschenbildungen, sind die Endigungen in den Augen- und Zungenmuskeln. 
Überall wurden neben markhaltigen auch marklose Fasern gefunden, letztere am 
häufigsten in den Augenmuskeln. Hirt (Heidelberg). 

Hamada, Inazumi: Morphologische Studien über die peripheren Nervenendigungen. 
II. Experimentelle Studien über Leichenveränderungen mit Berücksichtigung der patho- 
logischen Veränderungen der motorischen Nerven, bzw. ihrer Endigungen. Mitt. med. 
Akad. Kioto 3, dtsch. Zusammenfassung 86—87 (1929) [ Japanisch). 


Die postmortalen Veränderungen an den Nervenendigungen sind graduell verschieden 
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und abhängig von dem Fortschreiten der Leichenerscheinungen an den peripherischen Nerven, 
die am raschesten in den Bauchdeckenmuskeln, am spätesten in den Extremitätenmuskeln 
auftreten. Zeitlich verschieden sind die Veränderungen je nach der Tierart. Eigenartige primäre 
toxische Degeneration der motorischen Endigungen waren bei Diphtherielähmung, Blei- 
lähmung (Taube) und bei entzündetem Gewebe (? Ref.) gefunden. Bei der Reiskrankheit 
der Taube findet sich primäre Degeneration der motorischen Endigungen. Verschleierungen 
des Bildes degenerierter peripherischer Endigungen durch postmortale Veränderungen sind 
möglich und müssen ausgeschaltet werden. Hirt (Heidelberg). 


Hamada, Inazumi: Morphologische Studien über die peripheren Nervenendigungen. 
IM. Über die Veränderungen der motorischen Nervenendigungen bei verschiedenen 
Krankheiten des Menschen. Mitt. med. Akad. Kioto 3, dtsch. Zusammenfassung 88 
(1929) [Japanisch]. 

Veränderungen der motorischen Nervenendigungen bei Menschenberiberi, die viel inten- 
siver sind als bei Taubenberiberi. Bei anderen Krankheiten — Tuberkulose, Dementia paraly- 


tica, Tabes dorsalis — konnten einwandfreie degenerative Veränderungen an den motorischen 
Endigungen nicht festgestellt werden. Hirt (Heidelberg). 


Allen, William F.: Effeet of repeated traumatization of the central stump of the 
hypoglossal nerve on degeneration and regeneration of its fibers and cells. (Der Erfolg 
wiederholter Verletzungen des zentralen Endes des Nervus hypoglossus für die De- 
generation und Regeneration seiner Fasern und Zellen.) (Dep. of Anat., Univ. of Oregon 


Med. School, Portland.) Anat. Rec. 43, 27—32 (1929). 
Wiederholte Verletzungen hatten denselben Erfolg wie einmalige. 4 Monate nach der 


Verletzung war die Regeneration anatomisch und physiologisch vollständig. Nach 31/, bis 
4 Monaten fand sich ein Neurom des zentralen Endes, normale Nervenfasern, in Regeneration 
begriffene Nervenzellen, die sich durch eine zartere Nissl-Substanz auszeichneten als die nor- 
malen, und nur wenige zugrunde gehende Ganglienzellen. Hallervorden (Landsberg/Warthe)., 
Friedheim, Ernst A. H.: La formation de la substance interstitielle eartilagineuse 
et osseuse &tudiee en eulture de tissu. (Die Bildung von Knorpel- und Knochengrund- 
substanz in der Gewebekultur.) (Inst. Pasteur, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 100, 
1012—1014 (1929). 
Hyaline Knorpelstückchen eines Rattenembryos von 15 mm werden zusammen 
mit Leprateilchen einer Ratte gezüchtet. (Hängender Tropfen, zu gleichen Teilen 
Kaninchenplasma und Embryonalextrakt der Maus, Beobachtung 7 Tage lang.) 
Während der Knorpel im Zentrum nekrotisiert, wächst das Perichondrium zu spinde- 
ligen Zellen, die sich zu kompakten längsgestreiften Bündeln aneinanderlagern. Da 
den Kernteilungen oft keine Zellteilungen folgen, entstehen lange kernreiche Bänder. 
In diesen: schwinden die Kerne, sie werden dann intensiv basophil, es erscheinen in 
ihnen Fibrillen. Diese Gebilde werden als eine Art von Knorpelgrundsubstanz auf- 
gefaßt, wiewohl sie keine Metachromosie zeigen. Schließlich schwinden die Fibrillen 
in einer starken basophilen Imprägnation, die Substanz erscheint hyalin. Wo die 
Zellsprossen den Leprafragmenten begegnen, können die Zellen die Bacillen phago- 
cytieren und zu Leprazellen werden. Sie können sich hier ferner mit einem Saum 
junger Knorpelgrundsubstanz umgeben. Dort, wo diese Grundsubstanz an das Leprom 
angrenzt, entstehen typische Knochenbälkchen. Es wird daraus geschlossen, daß 
gewisse Arten von Grundsubstanz durch eine Umwandlung des Protoplasmas ent- 
stehen. Die Fähigkeit zur Grundsubstanzbildung wohnte den explantierten Zellen 
inne, die Bildung der Knochengrundsubstanz entstand unter dem Reiz der Lepra- 
bacillen. Benninghoff (Kiel). 
Landauer, Walter: Funktionelle Strukturen von Knorpel und Knoehen und ihre 
Entstehung. (Siorrs Agricult. Exp. Stat., Storrs, Conn.) Roux’ Arch. 115, 911—915 (1929). 
Es werden die Möglichkeiten diskutiert, die zur Entstehung funktioneller Struk- 
turen des Knorpels und Knochens führen könnten. ‘Für die „Vererbung“ funktioneller 
Strukturen liegen keine Beweise vor. Normalerweise sind offenbar die Wachstums 
bedingungen maßgebend. Es können jedoch schon in der Embryonalzeit Außenkräfte 
auftreten, an die eine funktionelle Anpassung erfolgt, gerade so wie das für die post- 
embryonale Periode erwiesen ist. Benninghoff (Kiel). 
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Möllendorff, Milie von: Bindegewebsstudien. VIII. Über die Potenzen der Fihro- 
eyten des erwachsenen Bindegewebes in vitro. (Anat. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) 
Z. Zellforschg 9, 183—228 (1929). 

Es wird versucht, in der Gewebekultur durch Einwirkung geeigneter Reize eine 
Umwandlung der Fibrocyten in Histiocyten bzw. Rundzellen zu erzielen. Schon durch 
die plötzliche Milieuänderung, die das Ansetzen der ersten Kultur bedeutet, kontra- 
hieren sich die im Gewebsstück vorhandenen Fibro- und evtl. auch Histiocyten und 
nehmen histiocytären Charakter an. Diese Kontraktion kann bis zur Bildung baso- 
philer Rundzellen führen. Später breiten sich diese Zellen unter Änderung des Kern- 
baues wieder zu Fibrocyten aus, wobei meist Amitosen auftreten. Meist findet sich 
als Zwischenstadium eine mit basophilem Material beladene, noch etwas kontrahierte 
„Knotenzelle“. Diese nimmt durch Ausstoßung des basophilen Materials und weitere 
Ausbreitung den Fibrocytencharakter an. Auch durch Erhitzen reiner Fibrocyten- 
kulturen oder durch den Einstich einer heißen Nadel in die Kultur wurden die Fibro- 
cyten zur Abrundung gebracht. Dabei entstehen je nach Stärke des Reizes Iympho- 
cytäre oder histiocytäre Formen. Ferner entstehen durch Herbsetzung der Temperatur 
auf Zimmertemperatur basophile Rundzellen, die sich beim Erwärmen wieder zu Fibro- 
cyten ausbreiten. Schließlich konnte durch Zusatz einer l1proz. Trypanblaulösung 
eine starke Farbbeladung der Fibrocyten erzielt werden. Es entstehen dabei histio- 
cytäre Formen, die mit dem Verhalten der Bauchhöhlenmakrophagen große Ähnlichkeit 
haben. Nach Beschicken der Kultur mit neuem Plasma breiten sich die Zellen wieder 
aus. Die Befunde bestätigen die Auffassung v. Möllendorffs über die Bedeutung der 
Fibrocyten für die Entstehung von Histiocyten und Rundzellen. Ähnliche Beobach- 
tungen in der Literatur werden mit diesen Ergebnissen kritisch verglichen und dabei 
manche Meinungsverschiedenheit aus dem Wege geräumt oder auf das richtige Maß 
zurückgeführt. (Vgl. diese Ber. 6, 410 u. 11, 559.) Benninghoff (Kiel). 

Wolf, Jan: Transformations rögressives des fibres eollagenes. -(Rückbildung kol- 
lagener Fasern.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV.1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr. 3, 
508—511 (1928). 

Im Faserknorpel (Zwischenwirbelscheibe) gibt es Übergänge in der Färbbarkeit 
der Fibrillen von kollagenen zu Albuminoidfibrillen. Die kollagenen Fibrillen zerfallen 
in Körner oder Stäbchen von Albuminoidcharakter und lösen sich schließlich auf. 
Der Verf. hatte ein gleiches früher im Hyalinknorpel beobachtet und schließt, daß das 
Albuminoid aus kollagenen Fasern entstehe. Benninghoff (Kiel). 

Bruni, Angelo Cesare: Intorno alle cellule mesenchimali indifferenziate del tessuto 
eonnettivo adulto. (Über die undifferenzierten Mesenchymzellen des erwachsenen 
Bindegewebes.) (Laborat. d’Istol., Istit. Sup. di Med. Veterin., Milano.) Atti Soc. 
lombarda Sci. med. e biol. 18, 18—23 (1929). 

Der Autor schließt sich der von Maximow vertretenen Auffassung an, daß die 
Lymphocyten Elemente darstellen, welche entsprechend ihrer Entwicklungspotenzen 
nichtdifferenzierten Mesenchymzellen gleichzusetzen sind. Der Autor erwähnt dann 
Beobachtungen, welche dartun sollen, daß die Fibrocyten das nichtdifferenzierte Endo- 
plasma von Mesenchymzellen darstellen, deren Protoplasma die Fibrillen der Zell- 
zwischensubstanz gebildet hat. Nach Auffassung des Autors verhalten sich die Fibro- 
cyten selbst wie die hypothetischen undifferenzierten Mesenchymzellen im erwachsenen 
Bindegewebe; für einen Teil derselben hat ja auch schon Maximow angegeben, daß sie 
morphologisch von Fibrocyten nicht abgegrenzt werden können. Clara (Blumau). 

Borrel, A.: Homologie des cellules pigmentaires et des mastocytes ehez la souris 
noire. (Homologie der Pigmentzellen und der Mastzellen bei der schwarzen Maus.) 
Bull. Assoc. frang. Etude Canc. 17, 697—699 (1928). 

Borrel bestätigt in dieser Arbeit seinen früheren Befund, daß nämlich die Langer- 
hansschen Pigmentzellen aus subepidermalen Mastzellen entstehen, und daß sich das Pig- 
ment der Epidermis und des Haarbulbus direkt aus der Mastzellengranula bildet. Danneel., 
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Durante, G.: Migration intra-vaseulaire des cellules dites „‚fixes“ de Porganisme. 
(Die Einwanderung sog. fixer Zellen des Organismus in die Blutgefäße.) Sang 8, 
369—397 (1929). 

Es wird hier die Behauptung aufgestellt und zu begründen versucht, daß die ver- 
brauchten Parenchymzellen in die Blutbahn wandern. Unter krankhaften Umständen 
fand der Autor an Schnitten in den Pfortaderästen Leberzellen, in den Nierenvenen 
Nierenzellen, in einer Nierenarterie ein ganzes Stück eines geraden Kanälchens, ferner 
glatte Muskelfasern. Das letztere soll auch normalerweise an den Arterien des graviden 
Uterus vorkommen. Diese Zellen sollen durch die Gefäßwände in die Blutbahn ein- 
brechen (es handelt sich nicht um maligne Tumoren). Einige Photogramme sind bei- 
gegeben. Dieser Vorgang wird auch für das physiologische Geschehen angenommen 
und seine Bedeutung in phantasievoller Weise erläutert. Benninghoff (Kiel). 


Pfuhl, Wilhelm: Die Histioeyten der Herzklappen, ihre Form und ihr Verhalten 
gegen Vitalfarbstoffe und verschiedene Reizstoffe. (Anat. Inst., Univ. Greifswald.) 
Z. mikrosk.-anat. Forschg 17, 1—40 (1929). 

Es werden die Reaktionsweisen der Endothelien und der Bindegewebszellen der 
Herzklappen des Kaninchens durch Speicherversuche geprüft. Die Endokardendo- 
thelien speichern nicht (Carmin, Trypanblau, Tusche) und bleiben auch nach Ein- 
führung von Reizstoffen (Casein, Vaccine) unverändert. Im lockeren Bindegewebe 
unter dem Endothel finden sich neben den Fibrocyten auch Histiocyten, die teilweise 
zerschnürte Kerne besitzen. Die Histiocyten werden aus dem Fibrocytennetz ab- 
geleitet in Anlehnung an v. Möllendorff. Die Histiocyten speichern Carmin, bei 
einer intravenösen Zufuhr von 30 ccm 1proz. Trypanblau sterben sie ab, ebenso nach 
mehrmaliger Injektion von Casein oder Staphylokokkenvaccine. In vielen Histio- 
cyten wurde braunes Abnutzungspigment beobachtet. Sichere Teilungsamitosen 
wurden in den Histiocyten nicht gesehen, wohl aber eine Kernzerschnürung und in 
einigen Fällen Mitosen. Die Herzklappenhistiocyten haben eine besonders große 
Affinität zu Speicherstoffen. Es wird angenommen, daß sie nach ihrer Umbildung 
aus Fibrocyten eine größere Durchlässigkeit der Zelloberfläche bekommen, dadurch 
zu besonders großen Stoffwechselleistungen aufgepeitscht werden und danach teil- 
weise zugrunde gehen. Benninghoff (Kiel). 


Ponder, Erie: A method of estimating the scatter of red cell populations from their 
diffraetion patterns. (Methode zur Bestimmung der Streuung der Zellgröße in Erythro- 
cytenpopulationen mit Hilfe des Diffraktionsbildes.) Brit. J. exper. Biol. 6, 427 —434 
(1929). 


Die mathematischen Grundlagen des Verfahrens werden eingehend entwickelt. An einer 
Reihe von Präparaten aus normalem Blut, bei Makrocytose und bei Anisocytose werden die 
durchschnittliche Zellgröße und ihre stetige Abweichung einmal durch Ausmessung von Mikro- 
photographien und zweitens aus den Beugungsbildern berechnet. Beide Verfahren ergeben 
innerhalb der Fehlergrenze übereinstimmende Werte. Trotzdem muß vor Anwendung der 
Diffraktionsmethode zunächst noch gewarnt werden, denn sie enthält für den Ungeübten eine 
größere Anzahl von Fehlerquellen und die erstmalige Eichung ist schwierig. H. Simmel. 

Lottrup, M. €.: Mikrometrie der roten Blutkörperehen. Hosp. tid. 1929 I, 513—517 
[Dänisch]. 

Nachdenneulicherschienenen Untersuchungen, u.a.vonJörgensen und Warburg (Acta 
med. scand. [Stockh.] 64, 107), über den diagnostischen Wert von der Erythrocytenmessung 
bei perniziöser Anämie ist die Messung von den roten Blutkörperchen immer mehr in den 
Vordergrund bei Blutuntersuchung getreten. — Verf. hat die Mikrometrie von ungefähr 
500 Patienten unternommen: Die Blutproben wurden vom Ohr genommen und nach 2 bis 
4 Stunden in Serum in einer Bürker-Türckschen Zählkammer gemessen. Optische Aus- 
rüstung: Zeiss-Okul. 4 und Obj.-Winkel 2,2 mm, ap. 1,0; Okular Mikrometer Leitz ö mm: 
100 Teilstrichen, 2 verschiedenen Objektivmikrometern gegenüber standardisiert. Bei jeder 
Untersuchung sind immer 100 Blutkörperchen, und zwar ohne Auswahl, gemessen worden. — 
Verf. gibt als Durchmesser beim normalen Menschen 8,2 «u an. Es ist sehr zweifelhaft, ob es 


für den Erythrocytendiameter geschlechtsbedingte Unterschiede gibt. 
Harald Okkels (Kopenhagen). 
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Kindred, James E.: The leucocytes and leueoeytopoietie organs of an oligochaete, 
Pheretima indiea (Horst). (Die Leukocyten und leukocytopoetische Organe einer 
Oligochäte, Pheremita indica [Horst].) (Med. School, Univ. of Virginsa, BETEN 
ville.) J. Morph. a. Physiol. 47, 435—478 (1929). 

Die periviscerale Flüssigkeit dieses Tieres enthält 5 Typen von kt 
Lymphocyten, Monocyten, Granulocyten, Lamprocyten und Linocyten. Die Granulo- 
cyten entstehen aus Lymphocyten oder den peritonealen Deckzellen der leukopoetischen 


Organe. Der Lymphocyt ist ein Hemocytoblast. Die Eosinophilen sind die häufigste 


Gruppe, sie ähneln denen der Fische. Die eosinophilen Granula entstehen entweder 
direkt oder aus basophilen Granula. Die Infektion der leukopoetischen Organe mit 
einer Gregarine (Monocystis) ist der Reiz für eine gesteigerte Bildung von Eosinophilen. 
Die Lamprocyten sind sehr große spezial granulierte Formen von problematischer 
Natur. Ebenso die Linocyten, die große Vakuolen enthalten können. Es werden leuko- 
poetische Organe beschrieben, die segmental angeordnet sind. Schließlich wird der Ver- 
such gemacht, eine phylogenetische Reihe der blutbildenden Organe bis zu den Wirbel- 
tieren aufzustellen. Benninghoff (Kiel). 

Kreyberg, Leiv: The prospeetive poteneies of the human Iymphocyte. (Die pro- 
spektiven Potenzen der menschlichen Leukocyten.) (Unww.-Inst. of Anat., Oslo.) Arch. 
exper. Zellforschg 8, 359—364 (1929). 

Es werden die lymphocytenreichen tuberkulösen Exsudate mit einfacher Methode 
kultiviert. Das Coagulum der Kultur wird zwischen 2 Deckgläsern flach gepreßt, 
fixiert und gefärbt. Die Lymphocyten wandeln sich in 24 Stunden in große phago- 


cytäre carminspeichernde Polyblasten und später in Fibrocyten, epitheloide Zellen 


und Langhanssche. Riesenzellen um. Benninghoff (Kiel). 


Spadolini, L.: Sui fenomeni di disintegrazione cellulare nei monoeiti endotelioidi 


della polpa spleniea. (Ulteriosi osservazioni sulPorigine delle piastrine.) (Über die 


Phänomene des cellulären Abbaus bei den Endothelmonocyten der Milzpulpa.) ein 


di Fisiol. Sperim., Unw., Siena.) Arch. di Fisiol. 27, 255 —284 (1929). 

Verf. hatte an den Monocyten der Milz von epithelialer Struktur einen en 
Prozeß von Kernzerfall beobachtet, der sich vielleicht periodisch während des ganzen 
Lebens abspielt. Möglicherweise läßt sich durch den Zerfall dieser Zellen die Bildung 
der Blutplättchen erklären. ; v. Skramlik (Jena). °° 

Kaufman, Daniel M.: A study of the shape and speeifieity of megakaryoeyte nuelei. 
(Untersuchungen über die Gestalt und die Spezifität der Megakaryocytenkerne.) (Anat. 
Aaborat., Northwestern Univ. Med. School, Chicago.) Anat. Rec. 42, 365—391 (1929). 

Wiedergabe von Plattenmodellen solcher Kerne. Der Kernbau zeigt ein dick- 
wandiges Labyrinth mit einer zentralen Höhle, die mit dem Cytoplasma kommuni- 
zieren soll. Es ist nur ein Kern vorhanden, der aber stark gelappt ist. Mitosen oder 
Amitosen werden nicht gefunden. Bei verschiedenen Tieren bilden die Kerne ver- 
schiedene Typen. Benninghoff (Kiel). 

Kaufman, Daniel M.:' A model of a megakaryocyte, with special reference to its 
pseudopodial relations. (Ein Modell eines Megakaryocyten, mit besonderer Berück- 
sichtigung des Verhaltens der Pseudopodien.) (Anat. Laborat., Northwestern Univ. 
Med. School, Chicago.) Anat. Rec. 42, 393—397 (1929). 


Es wird ein Wachsplattenmodell eines Megakaryocyten aus dem Knochenmark des Hundes 
beschrieben. Drei Pseudopodien durchsetzen die Wand einer Capillare (Sinusoid). Benninghoff. 


Biebl, Max: Eine experimentelle Bindegewebsstudie am Retieuloendothel der 
Leber. (Chir. Unw.-Klın., Königsberg v. Pr.) Dtsch. Z. Chir. 218, 306—332 (1929). 


Verf. will einen Beitrag liefern zu der Frage, ob Reticuloendothelien imstande sind, 


Narbenbindegewebe zu bilden. Er wählt die Leber als Versuchsorgan, weil dieselbe 
besonders reich an Reticuloendothelien (Sternzellen) und arm an Bindegewebe ist. 


In eine taschenförmige Wunde der Rattenleber werden kleine Stückchen Fett- 


gewebe, Fascie, Knorpel, Milz, Muskel, Hoden, Niere, Speicheldrüse transplantiert. 
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Nur die erstgenannten einfachen Gewebe heilen ein. Stets wird eine auffallend dicke 
bindegewebige Kapsel um das Transplantat gebildet.‘ Die Mehrzahl der Versuchstiere 
wurde mit Trypanblau gespeichert. Ohne die Vitalfärbung ist es schwer, in die Zell- 
verwandlungsvorgänge einen tieferen Einblick zu gewinnen. Verf. konnte eine un- 
mittelbare Beteiligung der Sternzellen an der Bildung des Granulationsgewebes nicht 
feststellen. Die eröffneten Lebercapillaren. verkleben sehr schnell und werden durch 
Leberzellen abgeriegelt. Dagegen wandern aus den Glissonschen Scheiden reichlich 
Zellen aus, die phagocytieren und Trypanblau speichern und sich dadurch als Reticulo- 
endothelien ausweisen. Sehr bald läßt sich zwischen ihnen mit der‘ Bielschowsky- 
Färbung ein feines Fibrillennetz nachweisen. Die Zellen werden dann allmählich 
schmaler, schlanker, der Trypanblaugehalt nimmt ab, sie werden zu Fibrocyten. Verf. 
glaubt zwar, daß auch das reife, präformierte Bindegewebe sich durch Aussprossen 
an der Kapselbildung beteiligt, sieht aber die Hauptquelle der Granulationsgewebszellen 
im „mesenchymalen, undifferenzierten und noch multipotenten Keimgewebe in’ den 
Gefäßadventitien“. Dieses liefert‘ das Reticuloendothel, das ‚im Grunde eben nur 
eine jugendlichste Bindegewebsform darstellt“. Pfuhl (Greifswald). 


Keimzellen. 


Hartman, Carl 6.: How large isthe mammalian egg? Areview. (Wie groß ist das 
menschliche Ei. Eine Übersicht.) (Dep. of Embryol., Carnegie Inst. of Washington, 
Baltimore.) Quart. Rev. Biol. 4, 373—388 (1929). 

Um sich über die Größe von Ovarial- und Tubeneiern zu unterrichten, müßte 
eigentlich frisches unfixiertes Material benutzt werden, wie es neuerdings von amerika- 
nischen Autoren (zuerst Allen) gemacht worden ist. Die Größenangaben über fixiertes 
Material lassen sich nur bedingt verwerten, stellen sich doch schon bei sehr vorsichtiger 
Einbettung Schrumpfungen bis zu 15% ein, bei schnellerem Einbetten solche bis zu 
30%. Aus einer Zusammenstellung der im Schrifttum vorhandenen Angaben geht 
hervor, daß die Monotremen die größten Eier besitzen (Platypus und Echidna 2,5 und 
3 mm); es folgen dann die Marsupialier (Dasyurus 240 u, Didelphys 140—160 u). Das 
menschliche Ei mißt 130—140 u. Die kleinsten Eier unter den Säugern scheinen die 
Nager zu besitzen (Maus und Ratte 70—75 u, Meerschweinchen 75—85 u). Heit. 

Machida, Jiro: Eine experimentelle Untersuchung über die apyrenen Spermato- 
zoen des Seidenspinners Bombyx mori L. (Zool. Inst., Landwirtschaftl. Fak., Kaıs. Univ. 
Tokyo.) Z. Zellforschg 9, 466-510 (1929). 

In früheren Mitteilungen hat Goldschmidt die Bildung apyrener Spermien im 
Schmetterlingshoden auf Veränderungen im chemisch-physikalischen System Hämo- 
Iymphe-Cystenmembran-Oysteninhalt zurückzuführen gesucht. Die Untersuchungen 
seines Schülers M. bringen neues Material, das geeignet ist, die Goldschmidtsche 
Anschauung zu stützen. Bei Bombyx mori wurden der Zeitpunkt des Auftretens der 
beiden Spermiensorten und ihr zahlenmäßiges Verhältnis zunächst in normalen Hoden, 
_ dann in Hoden mit künstlich (durch Transplantation) veränderter Umgebung unter- 
sucht. Die Ergebnisse sind in Tabellen niedergelegt. — Imnormalen Hoden erscheinen 
die apyrenen Spermatozoen später als die eupyrenen. Eine Zeitlang werden beide 
Sorten von Spermatozoen gleichzeitig gebildet, nach Beendigung der Ausbildung 
eupyrener Spermatozoen wird die Ausbildung apyrener Spermatozoen noch fortgesetzt. 
Die Versuche, die Spermatogenese in Hoden mit künstlich veränderter Umgebung 
ablaufen zu lassen, geschahen unter 3 Gesichtspunkten. Zunächst mußte durch Trans- 
plantationen von Hoden in andere Männchen von gleicher Rasse und von gleichem Alter 
der Einfluß der Operation als solcher festgestellt werden. Der Zeitpunkt des Auf- 
tretens der eupyrenen und apyrenen Spermatozoen wurde durch diesen Eingriff nicht 
geändert, die Zahl von Elementen beider Sorten war im allgemeinen niedriger als im 
normalen Hoden, relativ hatte in einigen transplantierten Hoden die Zahl der apyrenen 
Spermatozoen zugenommen. Die Feststellung Goldschmidts, daß in stark inter- 
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sexuellen Männchen von Lymantria hauptsächlich apyrene Spermatozoen gebildet 
werden, ließ einen geschlechtsbedingten Einfluß der Hämolymphe vermuten. 
Durch Transplantationen von Hoden in Weibchen gleicher Rasse und gleichen Alters 
sollte dieser Einfluß untersucht werden. Es konnte jedoch kein wesentlicher Unter- 
schied zwischen Hoden gefunden werden, die in männliche, und solchen, die in weib- 
liche Larven transplantiert wurden. Die 3. Gruppe der Transplantationen sollte den 
Einfluß des Alters der Hämolymphe auf den Ablauf der Spermatogenese prüfen. Es 
wurden Hoden von Larven oder Puppen bestimmten Alters in jüngere oder ältere 
Wirte verpflanzt. Die Ergebnisse waren nicht immer eindeutig, doch konnte fest- 
gestellt werden, daß die Hämolymphe älterer Tiere in Hoden jüngerer Tiere die Sper- 
matogenese (insgesamt) beschleunigt, so daß etwa apyrene Spermatozoen bereits im 
Vorpuppenstadium auftreten, daß aber die Haemolymphe jüngerer Tiere in Hoden 
älterer Tiere den Ablauf der Spermatogenese bremst. In beiden Fällen nimmt relativ 
die Menge apyrener Spermien zu, was von M. auf die in beiden Fällen nicht optimalen 
Bedingungen für die Spermatogenese zurückgeführt wird. Die Kenntnis des normalen 
zeitlichen Ablaufs der Spermatogenese und der Vergleich der Ergebnisse bei gleich- 
altrigen Hoden, die verschieden lang unter dem Einfluß der Wirtshämolymphe ge- 
wesen sind, läßt Rückschlüsse darauf zu, in welchem Stadium das Schicksal einer 
Samenzelle durch veränderte Bedingungen der Umgebung noch beeinflußt werden 
kann. M. kommt zu dem Schluß, daß die Determination zu eupyrener oder apyrener 
Entwicklung kurz vor Beginn der Reifungsteilung erfolgt und daß alle Keimzellen, 
die ihre Reifungsteilung in larvaler Umgebung durchgemacht haben, sich zu eupyrenen 
Spermatozoen entwickeln. Die Abnormitäten der Reifungsteilung werden, nach An- 
sicht M.s, unmittelbar durch eine Veränderung des Mediums auf diesem Stadium 
veranlaßt; nicht alle Keimzellen aber unterliegen ausnahmslos dieser Beeinflussung, 
es kommen sogar Cysten mit gemischtem Inhalt vor. — In einer besonderen Versuchs- 
reihe sollte durch operative Entfernung der Apikalzelle nachgewiesen werden, ob 
zwischen der Anwesenheit dieser Zelle und der Ausbildung apyrener Spermatozoen 
ein Zusammenhang besteht. Ein solcher Zusammenhang ist nach M.s Ergebnissen 
nicht vorhanden. Weitere Versuchsreihen erwiesen die im Gegensatz zu den eupyrenen 
große Empfindlichkeit der apyrenen Spermatozoen gegenüber osmotischen Veränderun- 
gen des Mediums und chemischen Einflüssen verschiedener Art, was ihren in der Basis 
der Hodenfächer stattfindenden degenerativen Verfall verständlich macht. — An 
Stelle des eingebürgerten ‚eupyren‘“ verwendet M. zur Bezeichnung der typischen, 
normal mit Chromatin ausgestatteten Spermien die Bezeichnung ‚pyren‘‘. Der Ref. 
hält die Wahl dieses Adjektivs für nicht glücklich, weil bei den atypischen Spermato- 
genesen der Prosobranchier — möglicherweise auch bei Schmetterlingen! — Spermien 
vorkommen, die zwar atypisch, aber sehr wohl ‚‚pyren‘, nämlich entweder oligo- oder 
hyperpyren sind. ‚Pyren‘ stellt also in diesem Zusammenhang keinen klaren Gegen- 
satz zu apyren dar. Ankel (Gießen). 
Hirschler, Jan: Sur un appareil de &olgi primaire et secondaire dans les spermatides 
de Palomena viridissima Poda (Rhynchote-Pentatomide). (Über einen primären und 
sekundären Golgi-Apparat in den Spermatiden von Palomena viridissima Poda, einer 
Baumwanzenart.) (Inst. de Zool., Univ., Lwow.) C.r. Soc. Biol. Paris 101, 850—852 (1929). 
Ist im wesentlichen eine Bestätigung der Mitteilung von Bowen, welcher beschrie- 
ben hat, daß sich bei den Baumwanzen der Golgi-Apparat in den jungen Spermatiden 
unter der Form zahlreicher kleiner Elemente vorfindet, welche sich in einem Idiozom 
(Acroblast nach Bowen) vereinigen. In den Spermatiden mittleren Alters von Palomena 
findet sich unter dem Kern ein Golgi-Apparat von der Form einer offenen Kapsel (Idio- 
zom, Acroblast), welcher sich mit Osmium schwärzt und ein kugeliges Acrosom ein- 
schließt. In älteren Spermatiden sind hinter diesem primären Golgi-Apparat noch 
mehrere, durch Osmium imprägnierbare, verschieden große Elemente vorhanden, | 
welche Verf. als sekundären Golgi-Apparat bezeichnet; letzterer bildet sich im Cyto- 
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plasma ohne sichtbare Beziehung zu dem primären Golgi-Apparat und ist von dem Va- 
kuom verschieden. Das letztere erscheint in Form von kleinen, homogenen Granula, 
die sich mit Neutralrot färben, aber nicht durch Osmium geschwärzt werden. Die 
Genese des sekundären Golgi-Apparates stellt sich Verf. folgendermaßen vor. Der 
Mitochondrienkörper, welcher sich nach der zweiten Spermatocytenteilung bildet, 
schließt einen Teil der Teilungsspindel mit der Kernsubstanz (Kernsaft) ein. Während 
der Entwicklung der Spermatide unterliegt der Mitochondrienkörper einer Segmen- 
tierung. Infolgedessen kommt die Kernsubstanz, welche er beherbergt, in Kontakt mit 
dem Cytoplasma und verursacht dabei die Entstehung der Elemente des sekundären 
Golgi-Apparates. Ballowitz (Münster i. W.). 

Gatenby, J. Bront&, and R. N. Mukerji: The spermatogenesis of Lepisma domestica. 
(Die Spermatogenese von Lepisma domestica.) (Zool. School, Trinity Coll., Dublin.) 
Quart. J. mierosc. Sci. 73, 1—5 (1929). 

Die Verff. besprechen zunächst die früheren Veröffentlichungen von Charlton 
(1921) und Bowen (1924) über denselben Gegenstand und beschreiben alsdann die 
von ihnen in den Lepisma-Spermatiden aufgefundenen und nach ihren Deutungen 
bezeichneten Cytoplasmaeinlagerungen. Das sind das Acrosom, die Centrosome, 
der Chromatoidkörper, der Postnuclearkörper, das Mitochondriom und der Golgi- 
Körper. In 7 Abbildungen von Spermatiden werden diese Bestandteile angegeben. 
Die Spermatogenese von Lepisma nimmt daher keine Ausnahmestellung ein, sondern 
vollzieht sich in gleicher Weise wie bei anderen Arthropoden, abgesehen davon, daß 
der Postnuclearkörper größer als gewöhnlich ist. Ballowitz (Münster ı. W.). 

© Kırallinger, Hans: Gibt es einen Spermatozoendimorphismus beim Hausrind? 
Zugleieh eine Chromosomenstudie und ein Beitrag zur Kritik der Chromosomenlehre. 
(Inst. f. Tierzucht u. Züchtungsbiol., Techn. Hochsch., München.) Arb. dtsch. Ges. 
Züchtgskde H. 40, 1—43 (1928) RM.5.—. 

Aus verschiedenen Bezirken des Stierhodens wurden kleine Stücke entnommen 
und in der folgenden Fixierflüssigkeit fixiert: 75 ccm konzentrierte wässerige Lösung 
von Pikrinsäure, 25 ccm Formalin, 2—5 cem Essigsäure. Der erwärmten Mischung 
wurden hinzugefügt: 1 g reine Chromsäure und 2 g chemisch reiner Harnstoff. Die 
Stücke wurden 24 Stunden in der auf 38° erwärmten Flüssigkeit fixiert, alsdann abge- 
spült und mit Alkohol und Öl (Anilinöl und Wintergreenöl) bis zur Paraffineinbettung 
weiter behandelt. Die Chromosomenzahl des Hausrindes wurde haploid mit Sicherheit 
auf 30, diploid auf etwa 60 bestimmt. Weder in Spermatogonien- noch in Spermato- 
cytenteilungen fand sich ein Chromosom mit hervorragender Größe. Ein Chromosom 
einer mittleren Größenklasse fiel durch sein besonderes Verhalten in der ersten Reife- 
teilung auf. Es ist in der Metaphase fast immer außerhalb der Teilungsspindel zu 
beobachten. Ein Größendimorphismus der Spermatozoen ist beim Hausrind nicht zu 
beobachten. Bei evtl. Geschlechtschromosomenmechanismus hat man die Verschieden- 
artigkeit der beiden Spermiensorten mehr auf physiologischem als auf morphologischem 
Gebiet zu suchen. Daher sind alle auf dem Spermiendimorphismus aufbauenden 
mechanischen Versuche zur willkürlichen Geschlechtsbestimmung als aussichtslos zu 
betrachten. Ballowitz (Münster i. W.). 


Vergleichende Morphologie. 
Bean. Organographie der Pflanzen. 
Fortpflanzungsorgane. 

Mader, Anton: Untersuchungen über die Gattung Moerekia Gott. (Botan. Inst., 
Univ. München.) Planta (Berl.) 8, 742—790 (1929). 

Die Arbeit befaßt sich mit der Schilderung hauptsächlich morphologischer Er- 
scheinungen, die gelegentlich einer genaueren Untersuchung des Gametophyten und 
des Sporophyten der Arten der Lebermoosgattung Moerckia festgestellt wurden. 
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Es wird versucht, eine möglichst natürliche Abgrenzung der Gruppe zu geben 
gegenüber anderen mit ihr noch vermengten Arten. Verf. legt besonders die Unter- 
schiede gegenüber Calycularia dar, die in der Anatomie der Sporogonwand, der Skulptur 
der Sporen, dem Fehlen von Ventralschuppen u. a. vorhanden sind. Von Interesse 
sind die Stellungstypen von Schuppen und Gametangien bzw. der Übergang von 
offenen in ‚geschlossene Stellungen. Verf. weist für Moerckia basal und apikal im 
Sporogon das Vorhandensein von Schlauchzellenverbänden nach. Ferner wurden 
Embryoentwicklung und Sporenkeimung untersucht. Ernst: Bergdolt (München). 

Saxton, W. T.: Notes on eonifers. I. The older fertile ovule of Saxegothzaa. (Mit- 
teilungen über Coniferen. I. Die ältere, fruchtbare Samenanlage von ha ) Ann. 
of Bot. 43, 375—377 (1929). 

Die enge Röhre, die im Prothallium hinunterführt zur Spitze des Suspensors, 
ist bedeutend länger als bei anderen Coniferen. Der Suspensor ist relativ kurz und 
massiv; er trägt einen einzigen Embryo. Es scheint keine Spaltung zur Polyembryonie 
zu erfolgen. Ebensowenig lassen sich in Rückbildung befindliche Archegonien erkennen; 
entweder ist nur eines da, oder sie liegen nur in einem kleinen apikalen Komplex wie 
bei Microcachrys. Integument und Prothallium sind in radialer Richtung beträchtlich 
abgeplattet, so daß der radiale Durchmesser kaum ein Drittel des tangentialen beträgt. 

Kemmer (Darmst: dt). 

Saxton, W. T.: Notes on eonilärs; II. Some eat in the morphology of Larix 
europaea DC. (Mitteilungen über Coniferen. II. Einige Punkte aus der Morphologie 
von. Larix europaea DC.) Ann. of Bot. 43, 609—613 (1929). 

Die Nucelli mit den sehr früh determinierten Eizellen liegen der Fruchtschuppe 
anfangs seitlich im rechten Winkel an. Durch Wachstumsdifferenzen der Schuppe 
kommen sie bis zur Reife an deren Unterseite, die Mikropyle zur Achse gerichtet. 
Dieser Vorgang ist charakteristisch für Pinaceen, bietet wichtiges Kriterium für die 
Brachyblastentheorie von Masters, der die Fruchtschuppe als zweinadligen Kurz- 
trieb mit den Eizellen an der Dorsalseite der Nadeln auffaßt. Bei der Entwicklung 
der Mikrospore erscheint in der Synapsis an einem Ende der Zelle ein Faserknäuel, das 
sich später teilt. Dann liegt zwischen seinen Hälften der Kern. Verf. möchte in ihm 
die Spindelfasern sehen, schließt aber eine künstliche Entstehung nicht aus. Gegen die 
Behauptung, daß manche Coniferen bei der 1. Teilung der Pollenmutterzelle keine 
Zellwand bilden, zeigt Verf., daß diese bei Larix nach der 1. Teilung dasein, aber auch 
nach der 2. noch fehlen kann. Die Sporen entstehen innerhalb der Mutterzellwand, 
die dann rasch verschwindet. Die Zapfen beider Geschlechter stehen am Ende von 
Kurztrieben. Bis zum Abfall der Knospenschuppen sind sie nur im Längsschnitt zu 
unterscheiden. Zu derselben Zeit tritt eine geotropische Krümmungstendenz auf, bei 
den weiblichen negativ, bei den männlichen positiv. Die seltenen bisporangiaten Zapfen 
hatten negative Krümmung. 16 Zeichnungen machen den gedrängten Text noch an- 
schaulicher. @. Kretschmer (Berlin-Dahlem). 

Johansen, Donald A.: Studies on the morphology of Onagraceae. I. The mega- 
gametophyte of Hartmannia tetraptera. (Studien über die Morphologie der Onagra- 
ceen. I. Der Megagametophyt von Hartmannia tetraptera.) Bull. Torrey bot. Club 
56, 285—298 (1929). 

Die Arbeit wendet sich gegen die Untersuchung Guignards über denselben Gegen- 
stand aus dem Jahre 1882. Guignard gab eine Beschreibung von achtkernigen Mega- 
gametophyten bei der untersuchten Pflanze (Öenotheratetraptera—=Hartmannia 
tetraptera). Nach Autors Beobachtung gehört die Art zum regelmäßigen vier- 
kernigen Typus wie auch einige anderen Spezies von Onagraceen. Die beschriebene 
Art ist noch in einem transitoren Stadium, in welchen noch phylogenetische Kräfte 
stark aktiv sind. Die normale haploide Anzahl von Chromosomen ist 7 (diploid 14), 
doch kommen auch Varianten vor. Textfiguren und eine Tafel erklären den Text. 

V. Vouk (Zagreb). 
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Saunders, Edith R.: On earpel polymorphism. II. (Über :Kapselpolymorphisihus.) 
Ann. of Bot. 43, 459—481 (1929). | | 

Verf. dehnt ihre Untersuchungen über Kärpel Polymorphismus auf folgende Fami- 
lien aus: Thyphaceae, Sparganiaceae, Potamogetonaceae, Juncaginaceae, Alismataceae, 
Aponogetonaceae, Butomaceae und Hydrocharitaceae. Bei den Typhaceae -+ Spar- 
ganiaceae kommen 2 Karpeltypen vor, ein steriler und ein fertiler. Bei Sparganium 
gibt es 5 Variationen im Gynäceum. Bei Potamogeton besteht das apikarpe Gynäceum 
aus 4 Samenanlagen, die jede von einem einzigen fertilen Karpel gebildet werden; 
es ist nur } Karpeltyp vorhanden. Ebenso gibt es bei den Juncaginaceae'nur einen Typ, 
es gilt die Formel G = 3 oder 3 + 3. Bei den Alismataceae ist auch nur 1 Typ vertreten. 
Für die Aponogetonaceae, Butomaceae und Hydrocharitaceae gilt das gleiche wie für 
die Typhaceae. (II. vgl. diese Ber. 7, 628.) Ossenbeck (München). 

Saunders, Edith R.: Illustrations of earpel polymorphism. IV. (Erläuterungen 
zur Polymorphie der Karpelle) New Phytologist 28, 225—258 (1929). 

Mit dieser Arbeit setzt Verf. die Reihe ihrer Untersuchungen fort, die ihre ab- 
weichenden Anschauungen über den Aufbau der Gynaeceen belegen sollen. Hier wird 
die von ihr 1925 aufgestellte Vermutung, daß das Gynaeceum der Leguminosen typisch 
aus 2 Karpellen bestehe, weiter gestützt und ausgebaut, Aus der Untersuchung des 
Gefäßbündelverlaufs leitet Verf. ab, daß der ursprüngliche Grundplan des Leguminosen- 
fruchtknotens G = 10 sei, denn bei Arachis gehen aus dem nach Abgabe der Bündel 
für Kron- und Staubblätter übrigen Leitgewebe 10 Bündel hervor, die als die Mittel- 
rippen von 10 Karpellen angesprochen werden. Bei Scorpiurus verschwindet das 
ventrale Medianbündel, G=9. ‘Bei den meisten anderen Leguminosen laufen die 
Lateralbündel auf das dorsale oder ventrale Bündelsystem zu und verschmelzen mit 
ihm, so daß G = 2 wäre. Dabei kann das fertile Fruchtblatt die ganze Wand liefern 
(Medicago) oder nur die Hälfte (Haematexylon). Bei einigen Leguminosen wird die 
ventrale, bei andern die dorsale Seite des Fruchtknotens zuerst entwickelt, was mit 
der herrschenden Lehrmeinung schwer, mit der Ansicht der Verf. leicht zu vereinbaren 
sei, Erstere müsse auch einräumen, daß die Achse durch ein einziges Blatt mit meist 
oder immer kreisförmiger Insertion abgeschlossen werde, und biete keine Erklärung 
für die manchmal symmetrische Form der Hülse, die z. B. bei Acacia suaveolens in 
einer doppelten Furche (an Dorsal- und Ventralseite) zum Ausdruck kommt, so daß 
diese also nicht als Zeichen der Verwachsung der Ränder eines Blattes angesprochen 
werden könne. Paul Filzer (Würzburg). 
Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. 

Ludwig, Wilhelm: Über die Bevorzugung von rechts und links in der Tierreihe. 
(33. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges. e. V., Marburg a. L., Sitzg. v. 21.—23. V. 1929.) 
Zool. Anz. Suppl.-Bd. 4, 203—214 (1929). 

Bei der Besprechung einiger Beispiele von Formen und Leistungen, die bei Indi- 
viduen derselben Arten entweder „rechts“ oder ‚links‘ gebildet sein oder ablaufen 
können, werden verschiedene Verteilungsmodi der beiden Möglichkeiten unterschieden. 
„Racemische‘‘ Merkmale zeigen die Rechts- und die Linksform zu je 50% (Flügel- 
überdeckung in Ruhelage bei Insekten, Schnabelüberkreuzung beim Kreuzschnabel, 
Daumen- oder Armüberkreuzung beim Menschen; nicht erbliche, durch Zufälligkeiten 
des erstmaligen Gebrauchs bestimmte Alternation). „‚Monostrophe‘‘ Merkmale kommen 
in der einen Foım überwiegend häufig vor, 95% und mehr (Schraubenbewegung bei 
Paramaecien, Foraminiferen, Ciliaten, Rechts-Linkshändigkeit beim Menschen, 
Schalenwindung bei Schnecken; diese Inversionen sind entweder geno- oder auch phäno- 
typisch). Ein dritter Modus (1:2 oder 2:3) ist nur in der Heterochelie bei Eriphia 
und Pleuronectes festgestellt. Im Überblick glaubt der Verf. keine Bevorzugung, 
etwa von „rechts“, im Kosmos oder auf bestimmten Teilen der Erde aus dem bisher 
bekannten biologischen Material ableiten zu können. Robert Wetzel (Würzburg). 


32 


Leloup, E.: Reeherches sur P’anatomie et le developpement de Velella spirans Forsk. 
(Untersuchungen über die Anatomie und die Entwicklung von V. sp.) [.Laborat. de 
Zool., Univ., Liege] Archives de Biol. 39, 397—478 (1929). 

Nach einer kurzen Schilderung der Geschichte unserer Kenntnis der Siphono- 
phorenentwicklung gibt Verf. in dem 1. speziellen Teil der Schrift eine ausführliche 
Darstellung der postembryonalen Entwicklung von Velella spirans, die durch schöne 
Abbildungen auf 3 Tafeln erläutert wird. Das Material stammt aus der Bucht von 
Villefranche, in der auch das von Woltereck beschriebene früheste bisher bekannte 
Stadium von Velella gefunden war. Auf einen einleitenden Abschnitt der Geschichte 
unserer Kenntnis der Velellaentwicklung folgt eine sehr genaue und alle Einzelheiten 
betreffende Beschreibung des Conaria-, Ratarula-, Rataria- und endlich des Velella- 
stadiums. Zum Vergleich schließt sich hieran ein 2. kurzer Abschnitt über die post- 
embryonale Entwicklung von Porpita. Im 2. allgemeinen Teil folgt sodann im 1. Ab- 
schnitt eine Besprechung der Morphologie der Velella in bezug auf die verwandten 
Formen der Siphonophoren, Hydromedusen und Hydropolypen. Die verschiedenen 
Anschauungen und Homologisierungen Haeckels, Wolterecks, Korschelts 
und Heiders, Schneiders und Chuns werden besprochen. Verf. kommt zu dem 
Schluß, daß Velella als ein Hydropolyp anzusehen sei, welcher sich allmählich an das 
pelagische Leben angepaßt hat. Im 2. Abschnitt dieses Teils gibt Verf. eine kurze 
Beschreibung der verschiedenen Teile der Siphonophoren und stellt ein dement- 
sprechendes System auf. Es folgt dann eine kurze Darstellung der Entwicklung der 
Physophoriden. Die einzelnen Stadien der Physophoridenentwicklung werden mit 
denen der Chondrophoridenentwicklung und der Actinulalarve verglichen und die 
verschiedenen Homologien festgestellt. Es ergibt sich, daß auch die Physophoriden 
von gymnoblastischen Hydroiden ihren Ursprung genommen haben. Verf. kommt 
am Schlusse zu folgenden Hauptergebnissen: 1. Die Übereinstimmung zwischen Sipho- 
nula und Ratarula gestattet die Einbeziehung der Chondrophoriden unter die Physo- 
phoriden. Die alte Haeckelsche Einteilung muß daher fallen gelassen werden. Die 
Siphonophoren werden in nur 2 Gruppen eingeteilt, die Physophoriden und die Calyco- 
phoriden. 2. Aus der Übereinstimmung der Siphonula und Actinula ergab sich durch 
Verallgemeinerung der Schluß, daß alle Physophoriden von den Tubularien verwandten 
Hydropolypen abzuleiten sind. Ebenso zeigen die Calycophoriden in der Art der Ent- 
stehung ihrer Geschlechtsprodukte am Manubrium der sie erzeugenden Medusen 
Verwandtschaft zu Hydrozoen mit einem gleichen Verhalten. Verf. schließt daraus, 
daß auch die Calycophoriden von gymnoblastischen Hydroiden abstammen und kommt 
so zu dem allgemeinen Ergebnis, daß sich alle Siphonophoren durch Anpassung an 
eine pelagische Lebensweise aus gymnoblastischen Hydroiden entwickelt haben. 
(Ausführliches Schriftenverzeichnis.) Thiel (Hamburg). 


Becker, E.: Zum Bau des Kopfes der Rhynehoten. I. TI. Bau des Kopfes von 
Naucoris eimieoides L. Russk. zool. Z. 9, Nr 2, 3—53; dtsch. Zusammenfassung 54 bis 
96 (1929) [Russisch]. 

Verf. gibt an Hand von 37 Abbildungen eine genaue-Beschreibung des anatomischen 
Baues des Kopfes der Wanze Naucoris (Notonecta) cimicoides L. Die Funktion 
der einzelnen Teile wird kurz erläutert. Über die Mündung des Ausführungsganges 
der Speicheldrüse bestanden verschiedene Angaben. Verf. stellt fest, daß diese Drüse 
einmal am Ende des Hypopharynx, zum anderen unterhalb der Basis des Hypopharynx 


mündet. Letzterer Gang endet in Form eines queren Spaltes, welcher jedoch geschlossen | 
und augenscheinlich nicht funktionsfähig ist. In der Kopfhöhle wurde ein Paar 
Kopfdrüsen festgestellt. Diese tubulösen Drüsen sind stark verästelt, ihr Epithel ist 


zylindrisch. Das Reservoir der Drüse stellt einen Sack mit Lappen dar und liegt unter 
dem Wangensack. Verf. meint, daß diese Drüse der Exkretion dient und eine Kopf- 
niere darstellt. Voelkel (Berlin-Dahlem). 
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Brunnmüller, Emma: Untersuchungen an Vampyroteuthis infernalis Chun. (33. 
Jahresvers. d. Disch. Zool. Ges. e. V., Marburg a. L., Sitzg. v. 21.—23. V. 1929.) Zool. 
Anz. Suppl.-Bd. 4, 141—146 (1929). 

Durch Bearbeitung von 3 Exemplaren der zu den octopoden Cephalopoden ge- 
hörigen Art Vampyroteuthis infernalis Chun, die der Ausbeute der Deutschen 
Tiefsee-Expedition 1898/99 entstammen, konnte Verf. die früheren Angaben über die 
Art wesentlich ergänzen und dadurch Beziehungen zu verwandten Gattungen klären. 
Beschrieben und mikroskopisch untersucht wurden die Flossen, die Leuchtorgane und 
das Trichterorgan. Das Vorhandensein von 2 Flossenpaaren konnte für Vampyro- 
teuthis bestätigt werden; die aus chondroidem Bindegewebe bestehenden Flossen- 
' stützen sind rudimentär, nicht knorpelig wie bei den dekapoden Tintenfischen. 
Vampyroteuthis besitzt am Grunde der hinteren Flosse 2 ganz frei an der Ober- 
fläche liegende Leuchtorgane, an denen sich 3 scharf getrennte Teile erkennen lassen: 
Leuchtkörper, Reflektor und Pigmentschicht. Zum Schluß werden die Merkmale 
von Vampyroteuthis infernalis Chun, Watasella nigra Sas. und Melano- 
teuthis lucens Joub. gegeneinander abgewogen und dadurch festgestellt, daß. vor- 
läufig alle 3 Gruppen als besondere Octopodengenera geführt werden müssen, falls 
nicht eine Nachprüfung von Watasella diese Gattung in die Synonymie von Vam- 
pyroteuthis verweisen sollte. Caesar R. Boettger (Berlin). 


Organe der Ernährung. 


Bruno, Giovanni: L’ocelusione dentaria dell’uomo. (Die Okklusion der Zähne 
beim Menschen.) (Istit. Anat., Univ., Torino.) Arch. ital. Anat. 26, 562—576 (1929). 

Nach Untersuchungen an mehr als 400 Schädeln und 150 vom Lebenden gewon- 
nenen Gipsabdrücken ist von den 4 verschiedenen Okklusionstypen derjenige der 
häufigste und daher normale, welcher durch 2, zwischen dem 1. und 2. unteren Mahl- 
zahn sich schneidende Okklusalebenen bestimmt wird. Okklusionen in einer Ebene 
sind als persistente kindliche Zustände, solche mit 3 Ebenen oder gekrümmter Fläche 
als Abweichungen von der Norm zu betrachten. Der von den Okklusalebenen gebildete 
Okklusionswinkel, welcher im übrigen durch die Ausbildung der einzelnen Zähne, im 
besonderen der Mahlzähne oder deren Fehlen deutlich beeinflußt wird, variiert indivi- 
duell in engen Grenzen (etwa 15°). Der zum Okklusionswinkel supplementäre Kom- 
pensationswinkel (Amo&do) findet sich manchmal auch im Kindesalter. Die Okklusal- 
ebenen zeigen stets eine laterale Neigung und einen schraubigen Verlauf, welcher auf 
beiden Seiten verschieden sein kann. Deutliche Beziehungen der Okklusionsform zur 
Form des Unterkiefers, des Tuberceulum articulare des Schläfenbeins und zu anderen 
charakteristischen Teilen des Schädels bestehen nicht; ebenso kann die Neigung der 
Okklusionsebenen und ihr schraubenförmiger Verlauf mit den Kaubewegungen des 
Unterkiefers nicht in Beziehung gebracht werden. Josef Lehner (Wien). 

Schröder, Bernhard: Zur Entstehung der Zahnwurzelformen. Vjschr. Zahn- 
heilk. 45, 431—448 (1929). 

Zahnachse und Wurzelform stehen in einem Abhängigkeitsverhältnis zueinander. 
Bei den verschiedenen Deviationen der ersteren ergeben sich entweder gekrümmte 
Wurzelformen bei einer allmählichen oder geknickte bei einem plötzlichen Abweichen 
der Zahnachse von der geraden Linie. Außerdem kann die Zahnachse noch eine Dislo- 
kation aufweisen, z. B. bei einer verheilten Wurzelfraktur. Zu den gekrümmten Wurzel- 
formen gehören als Untergruppen das Wurzelmerkmal und die Wurzelkrümmung; 
sie weisen aber nur graduellen Unterschied auf. Das Wurzelmerkmal besteht darin, 
_ daß die Zahnachse distalwärts abweicht. In dem seltenen Falle, wo die Zahnachse eine 
gerade Linie bildet, ist zumindest das Foramen apicale distal gelagert. Vorkommen und 
- Ausprägung des Wurzelmerkmals ist im bleibenden und im Milchgebiß fast gleich, 
aber bei den einzelnen Zahngruppen sehr verschieden, besonders deutlich vorhanden 
bei den dritten Molaren. — Zu der Frage nach der Entstehung des Wurzelmerkmals 
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haben sich viele Autoren geäußert. 3 Gruppen von Hypothesen stehen sich gegen- 
über, sich stützend auf Einflüsse statisch-mechanischer Art, auf die Wachstums- 
vorgänge im Kieferknochen oder auf den Zahndurchbruch. Schröder skizziert und 
kritisiert in der vorliegenden Arbeit kurz die Theorien von Walkhoff, Waltsgott, 
Kampf, der ersten Gruppe angehörend. Vertreter der zweiten Gruppe sind Sponer, 
Robinsohn, der dritten Gottlieb, Kellner. All diese Hypothesen aber sind nur 
auf einzelne, bestimmte Zahngruppen anwendbar. Ihnen gegenüber steht die Theorie 
von Dolamore. Er nimmt an, daß die Richtung der Blutgefäße für die Richtung der 
Zahnwurzel bestimmend wird. Die gleiche Ansicht äußerte Sch. schon in einer früheren 
Arbeit über das Wurzelmerkmal. In der vorliegenden Arbeit baut der Autor diese Theorie 
weiter aus. Er erwähnt die Entwicklung der Gefäße nach Roux, der über die Rich- 
tung der Gefäßäste Regeln aufstellte und sie als Resultante aus Seitendruck und Strom- 
geschwindigkeit feststellte. Die Arteriae alveolares verlaufen von distal nach mesial 
und liegen längst in dieser Richtung fest, ehe das Foramen apicale gebildet ist. Zu- 
gunsten einer erleichterten Zirkulation wird sich demnach der untere Teil der Zahn- 
wurzel mit dem Foramen apicale der Arterie zu krümmen. Sch. prägt den Satz: „Das 
Wurzelmerkmal der Zähne ist eine funktionelle Anpassung an die hämodynamisch 
bedingte Richtung der den Zahn versorgenden Blutgefäße.‘“ An Hand dieser Hypothese 
lassen sich Entstehung und Form des Wurzelmerkmals einer jeden Zahngruppe erklären, 
Auch die Zahnkrümmungen finden so ihre Deutung. Das Primäre ist immer ein raum- 
beengtes, von seinem typischen Verlauf abweichendes Gefäß (verdrängt z. B. durch 
Antrum oder Mandibularkanal), dem sich die langsam wachsende Wurzel anpaßt. 
Auf mikroskopischen Schliffen zeigen Wurzelmerkmal und -krümmung gleichmäßigen, 
ununterbrochenen Verlauf der Dentinkanälchen. Das gleiche ist der Fall bei der 
Wurzelknickung, wo gleiche Ursachen nur plötzlicher und weitaus stärker die Zahn- 
achse zum Abweichen bringen. Anders liegen die Verhältnisse bei der Infraktion, 
deren Entstehung durch ein Trauma an noch nicht fertig ausgebildeter Wurzel zu er- 
klären ist. Das mikroskopische Bild zeigt unregelmäßige, geschlängelte Dentinkanäl- 
chen und ist ein schlagender Beweis für diese Erklärung. Von der Infraktion zu unter- 
scheiden ist die Wurzelform mit Dislokation der Zahnachse. Sie entsteht durch eine 
verheilte Fraktur der fertig ausgebildeten Wurzel. Das histologische Bild zeigt Dentin- 
kallus und eingelagertes Zement. Hilde Hoffmann (Aachen). 

Orban, B., und E. Mueller: Die Entwicklung der Bifurkation mehrwurzeliger Zähne. 
Z. Anat. 90, 115—128 (1929). 

Es handelt sich um eine kurze, mit ausgezeichneten Mikrophotographien und 
Rekonstruktionszeichnungen ausgestattete Arbeit, die auf die neuesten Beobachtungen 
Orbans über das Verhalten der Hertwigschen Epithelscheide zurückgreift. Entgegen 
der alten Ansicht, die Hertwigsche Scheide als aktiven Wegmacher für die sich bildenden 
Zahnwurzeln anzusehen, stellte Orban eine relativ fixe Stellung der Scheide während 
der Zahnentwicklung fest. Eben diese Tatsache veranlaßte die Autoren, die, von anderen 
früher festgestellten, Vorgänge bei der Entwicklung der Bifurkation auf ihre Richtigkeit 
hin nachzuprüfen. Sie untersuchten Schnittserien von Rattenembryonen 5 Tage vor 
der Geburt bis zu 20 Tage alten Ratten. Die vorliegende Arbeit gibt eine ununter- 
brochene Bilderserie von Schnitten eines gleichen Präparates, zu deren besserem 
Verständnis je eine zeichnerische Rekonstruktion beigefügt ist. Sie zeigt eindeutig 
Verhalten und Stellung der Hertwigschen Scheide beim Oberkiefermolar einer 8 Tage 
alten Ratte. Viel wichtiger aber zur Erkennung der Vorgänge bei Entstehung der 
Bifurkation sind 2 Rekonstruktionsserien von Schnitten verschiedenen Alters. Be- 
sonders interessant und beweiskräftig ist das Bild der basalen Öffnung eines Molaren- 
keimes einer 1 Tag alten Ratte. Schon in diesem Stadium sind die späteren Wurzel- 
öffnungen deutlich zu erkennen. Sie werden von fingerförmigen Fortsätzen der Epithel- 
scheide halb umschlossen. Dadurch wird die frühere Ansicht vieler Autoren geschlagen, 
die ein Horizontalwachstum der Scheide zur Bildung der Bifurkation erst nach vollen- 
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deter Ausbildung der Zahnkrone annahmen. Die Entstehung und das Verhalten 
der fingerförmigen Fortsätze erklären Orban und Mueller folgendermaßen: Die 
Vergrößerung der basalen Öffnung des Zahnkeimes geschieht durch peripheres Wachs- 
tum der Hertwigschen Epithelscheide. Dabei bleiben einzelne Partien in der Ent- 
wicklung zurück und bleiben relativ fix in ihrer ersten Stellung. Demnach entstehen 
diese fingerförmigen Fortsätze nicht durch aktive Wucherung. Vom 8. Tage ab zeigen 
sie ein aktives Längen- und Dickenwachstum, das mit Bildung der Bifurkation und der 
Wurzeln beendet ist. Hilde Hoffmann (Aachen). 


Huber, Joseph: Der Faserverlauf des Periodontiums und seine Entwieklung im 
Milch- und im bleibenden Gebiß, dargestellt an einem unteren Sehneidezahn der Katze. 
(Anat. Anst., Uni. München.) Z. Anat. 90, 64—114 (1929). 

Die Untersuchungen sollen die deskriptiv-anatomischen Grundlagen für die kon- 
struktive Form des Periodontiums ermitteln, die Richtung und Lage seiner Fasern 
während der Entwicklung beim Milch- und bleibenden Zahn feststellen. Als Unter- 
suchungsobjekt diente der 2. untere Schneidezahn der Katze, und zwar Embryonen 
- bis etwa 2jährigen Tieren. Es ergaben sich folgende Befunde: Der faserige Bestandteil 

des Periodontiums ist ausschließlich kollagener Natur. Im Zahnsäckchen verflechten 
sich äquatoriale und meridionale Fasern (diese Richtungsbezeichnungen auf eine 
Kugelform des Zahnkeimes bezogen und dann auch auf den Zahn selbst übertragen, 
wobei Schneide und Wurzelspitze die beiden Pole darstellen sollen) in nahezu senk- 
rechter Richtung; doch ist beim Zahnsäckchen des bleibenden Zahnes schon anfäng- 
lich eine Schichtung in eine derbere äußere und lockere Innenlage zu erkennen, die 
beim Milchzahn erst nach Bildung der Hartsubstanzen auftritt. Der Grundplan dieser 
Faserung bleibt bis zum Zahndurchbruch erhalten, doch treten im Lauf der weiteren 
Entwicklung radiäre Fasern auf, indem ein Teil der obengenannten Fasern radiär an die 
Basalmembran des äußeren Schmelzepithels heranzieht und sich hier anheftet. Andere 
radiäre Fasern stammen vom labialen und lingualen Alveolarrand und inserieren noch 
vor dem Zahndurchbruch am Zahn unter der Schmelzgrenze. Die Zahnanlage des 
bleibenden Zahns ist zunächst in das Fasersystem des Periodontiums des Milchzahns 
eingeschlossen, um dann fast allseitig von Knochenlamellen der lingualen Alveolen- 
wand umschlossen zu werden. Das Zahnsäckchen geht zunächst gingival verloren. 
Bei noch geschlossenem Zahnsäckchen besteht noch ein eigengefasertes inneres Periost; 
nach dem Durchbruch aber ist die Faserung des Periodontiums vom Zahn bis in den 
Alveolenknochen einheitlich. Die äquatorialen Fasern verlieren sich allmählich völlig, 
während die radiären in der Mündungshöhe der Alveole dicht und kräftig werden und 
interdental von Zahn zu Zahn verlaufen. An der Wurzel des okkludierenden Zahnes 
verlaufen die Fasern labial radiär-meridional, ebenso lingual beim Milchzahn; beim 
bleibenden Zahn aber ziehen sie radiär. Die radiären Bündel verschränken sich häufig 
und inserieren meist tangential. Rein meridionale Fasern bleiben in Begleitung der 
Gefäße erhalten. Unter der Wurzel treten nach dem Durchbruch radiäre bzw. radıär- 
meridionale Fasern von der Alveolenwand zum Zahn gerichtet auf; mit ihnen kreuzen 
sich erhalten gebliebene meridionale Züge. Josef Lehner (Wien). 


Bruzzi, B.: II reticolo endoteliale dell’anello di Waldeyer in rapporto a quello delle 
linfoglandole e dell’appendice vermiforme. (Das reticuloendotheliale Gewebe des 
' Waldeyerschen Rachenringes in Beziehung zu dem der Lymphknoten und des Wurm- 
fortsatzes.) (Clin. Otorinolaringol., Unwv., Napoli.) Arch. ital. Otol. 40, 370—377 (1929). 

Die Untersuchungen steckten sich das Ziel, ein Bild von dem Verhalten des reticulo- 
_ endothelialen Apparates in den Tonsillen, den Lymphknoten und den Follikeln des 

Wurmfortsatzes zu gewinnen. Als Versuchstier dienten Kaninchen. Die Tiere be- 

"kamen eine 0,5proz. kolloidale Trypanblaulösung in physiologischem Serum in die 

Ohrvene, und zwar 1 cem pro 100 g Körpergewicht. Nach 5mal wiederholter Injek- 

tion (jeden 2. Tag) trat eine intensive Blaufärbung der sichtbaren Schleimhäute auf. 
3+ 
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Die Gegend der Tonsillen wurde in toto herausgeschnitten, um so den ganzen Rachen- 
ring kontrollieren zu können. Als Hauptergebnis der nun folgenden histologischen 
Untersuchung, deren wichtige Einzelergebnisse im Original nachgesehen werden müs- 
sen, zeigte es sich, daß unter den 3 Gewebsarten die retikulären und histiocytären 
Elemente, die die vital gegebenen Farbstoffe speicherten, weitaus am zahlreichsten 
in den Mandeln vorhanden waren, ihre Menge war denen, die man in den Lymph- 
drüsen und in dem Iymphoiden Apparate des Wurmfortsatzes fand, sehr überlegen. 
Wenn man die phagocytäre Eigenschaft der Elemente des reticuloendothelialen Appa- 
rates als erwiesen ansieht, was übrigens auch durch die Gegenwart der Trypanblau- 
körnchen vor die Augen geführt wird, muß man zugeben, daß im Gewebe der Man- 
deln auch unter normalen Verhältnissen eine sehr hohe Schutzeigenschaft gegeben ist, 
und zwar auf Grund der außerordentlich reichen Entwicklung des reticuloendothelialen 
Apparates. Wenn diese Elemente auch in den Lymphdrüsen vorhanden sind, muß 
man ihnen schon wegen ihrer geringeren Menge auch eine geringere Schutzwirkung 
zuerkennen. @. Kelemen (Budapest)., 
Törö, E.: Über enterochromaffine Zellen. (38. Vers. d. Anat. Ges., Tübingen, 
Sitzg. v. 17.—20. IV. 1929.) Anat. Anz. 67, Erg.-H. 49—58 (1929). 
Der Autor behandelt kurz die Literatur dieser Zellen. Er hat selbst außer dem 
Menschen 18 Tierarten, darunter verschiedene Kaltblüter in wechselndem Zustand 
untersucht und dabei hauptsächlich die Versilberung nach Hasegawa mit Differen- 
zierung durch Eisenalaun angewendet. Bei Frosch, Schildkröte und Krokodil fand 
er die Zellen unregelmäßig, mit Ausläufern, die in die Epithelzellen eindringen. Indem 
Wanderzellen in die Epithelzellen eindringen oder mit ihnen verschmelzen, kommt es 
zur Bildung der Körnchen in ihnen. Diese färben sich-in verschiedenen Zellabschnitten 
verschieden und sind desto weniger chromaffin, je mehr acidophil sie sind. Beim 
Krokodil werden basophile Körnchen gefunden. Die Menge der enterochromaffinen 
Zellen steht zu jener der „acidophilen Histiocyten‘ in umgekehrtem Verhältnis. Sie 
sind ferner im Hungerzustand zahlreich, ebenso bei Kohlehydratfütterung, weniger 
bei Eiweiß- und am wenigsten bei Fettresorption. Die eosinophilen Schollenleukocyten 
wandern aus dem Stroma ein und bilden im Epithel wahrscheinlich aus den von diesem 
resorbierten Stoffen die Schollen. Sie vermehren sich mit der Resorption und ebenso 
die enterochromaffinen Zellen, während die Zahl der eosinophilen Stromazellen ab- 
nimmt. Diese können nur heteroplastisch aus ungekörnten Zellen infolge der chemisch- 
physikalischen Verhältnisse entstehen. Nach Unterbindung des Pankreasganges 
fand der Autor einen Schwund der enterochromaffinen Zellen, wahrscheinlich infolge 
der Erhöhung der Acidität des Darminhaltes. Die Verabreichung von Abführmitteln 
führt zu einer Vermehrung dieser Zellen, die eine außerordentliche Größe erreichen. 
Aus diesen Beobachtungen schließt der Autor, daß durch eine Verminderung der 
Wasserstoffionenkonzentration des Darminhaltes zur Herstellung des Gleichgewichtes 
ein Austreten saurer Stoffe aus den enterochromaffinen Zellen veranlaßt wird, was 
zu einer körnigen Ausscheidung der zurückbleibenden basischen Stoffe des Plasmas 
und der Affinität zu sauren Farbstoffen führt. Die Körnchen stellen also kein Sekret 
dar. Wenn sie in das Stroma gelangen, setzen sie die Wasserstoffionenkonzentration 
des Gewebssaftes herab. Diese Störung des chemischen Gleichgewichtes führt zur 
Abgabe saurer Stoffe von seiten mesenchymaler Zellen, deren restliches Cytoplasma 
darauf körnig ausgeschieden wird, wodurch die „eosinophilen Histiocyten‘ entstehen 
und zwar in umgekehrtem Verhältnis zu den basalgekörnten Epithelzellen. Die Ver- 
änderungen an diesen hängen also in letzter Linie von der Nahrung ab. Sie sind keine 
Drüsenzellen, sondern entstehen aus Krypten- und Zottenepithelzellen und können 
sich wieder in solche zurückbilden. Da sie bestimmt sind, die Wasserstoffionenkon- 
zentration zu regeln, empfiehlt der Autor für sie den Namen „Chemoregulatorzellen“. 
Durch weitere Untersuchungen besonders mittels Gewebezüchtung soll seine Auf- 
fassung noch gestützt werden. In der an diesen Vortrag anschließenden Aussprache 
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wird unter anderem auf das frühe Auftreten der gelben Zellen bei menschlichen Em- 
bryonen hingewiesen. V. Patzelt (Wien). 

Benazzi, Mario: Rieerche sul eondrioma e sul lacunoma della eellula intestinale 
sottoposta alPazione di aleuni agenti demolitori. (Untersuchungen über das Chondriom 
und über das Lacunom der Darmepithelzelle bei Einwirkung von einigen zerstörenden 
Agentien.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Umiv., Torino.) Monit. zool. ital. 40, 
201—212 (1929). 

Setzt man die Darmepithelzellen der Ratte (Epimys norvegicus) der Einwirkung 
von hohen Temperaturen (47—60°), der Leichenautolyse, von iso- und hypertonischen 
Lösungen und von destilliertem Wasser aus, so erleidet sowohl das Chondriom wie auch 
das Lacunom (Golgi-Apparat) je nach der Empfindlichkeit gegenüber den genannten 
Faktoren mehr oder weniger deutlich ausgeprägte Veränderungen. Im einzelnen er- 
scheint das Lacunom gegenüber der Wirkung der erhöhten Temperaturen und der 
Autolyse empfindlicher als das Chondriom; letzteres bildet sich bei Temperaturen 
über 50° in einige wenige, größere Körner um und verschwindet dann, ebenso auch 
18—20 Stunden nach dem Tode. Die Einwirkung von destilliertem Wasser und von 
hypertonischen Lösungen bedingt keine wesentliche Veränderung des Lacunoms, 
das Chondriom ballt sich wieder zu großen Körnern zusammen. Auch die sog. physio- 
logische Kochsalzlösung kann nicht eine gute Konservierung der Zellstrukturen ver- 
mitteln. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Lorin-Epstein, M. J.: Die Reduktion des ileoeöealen Sphineters beim Menschen 
und seine Ersetzung durch den Traetus sphineteroides ilei terminalis. (Propädeut. Chir. 
Klin.. Med. Inst., Kiev.) Z. Konstit.lehre 14, 703—712 (1929). 

Ein kräftiger ileocöcaler Sphincter ist beim Menschen nicht nachzuweisen, er 
befindet sich vielmehr, wie vergleichende Untersuchungen an Menschen und Tieren 
lehren, beim Menschen in phylogenetischer Regression. Dementsprechend erhält 
der beim Tier am Ileumende befindliche Ringwulst die für den Menschen und die ortho- 
graden Affen charakteristische Gestalt der Valvula Bauhini, deren Lippen ihre Ent- 
stehung der Invagination des verdünnten terminalen Ileumabschnittes verdanken 
und sich vorne und hinten zu je einer Plica semilunaris vereinigen. Die Überreste des 
ileocöcalen Sphincters dienen beim Menschen nur zur Einstellung der Lippen, höch- 
stens zum aktiven Verschluß der Heumöffnung in Fällen, bei denen die passive Suffi- 
zienz der Klappen unvollkommen geworden ist. In der Regel erscheint der ileocöcale 
Sphincter im nüchternen Zustande insuffizient, es besteht also Tendenz zum Rückfluß 
der Massen in das Ileum. Ist demnach die Valvula ileocoecalis nur eine automatische, 
passiv funktionierende Klappe, so übernimmt beim Menschen, nie aber beim Affen 
eine neue anatomische Bildung der Tractus sphincteroides des terminalen Ileums die 
Aufgabe, den Eintritt der Ileummassen in den Diekdarm erst zuzulassen, wenn aus 
ihnen genügend Stoffe resorbiert wurden. Dieser Tractus besteht in einer wesentlichen 
Verstärkung der Längs- und Ringmuskulatur in dem Bereiche des Ileums vor der 
Einmündung, der eine deutliche Erweiterung (Ampulle) zeigt. Die Verdickung ist 
keineswegs eine funktionelle, also nicht auf Kontraktion zurückzuführen, sondern 
real, auch im Dehnungszustande der Ampulle nachweisbar. Pernkopf (Wien). 

Seifert, E.: Versuche und Untersuchungen am Peritoneum viscerale. (Chir. 
Univ.-Klin., Würzburg.) Z. exper. Med. 65, 799—806 (1929). 

Große Schwankungen der Größe der meisten Bauchorgane kommen physiologisch 
und pathologisch gesteigert vor. Nicht klar ist hierbei bisher, ob dieser Dehnung Ver- 
größerung der Serosadeckzellen oder Auseinanderziehung und Lückenbildung derselben 
folgt. Verf. klärt diese Frage an gedehnten Därmen bei Ileusversuchshunden. Es 
werden die Serosaflächenbilder an sorgfältigst im Silbernitratbad fixierten Serosa- 
membranen studiert, und die Untersuchungen ergaben einwandfrei, daß die Deckzellen 
weitester Dehnung fähig sind, dadurch imstande sind, die völlig lückenlose Bedeckung 
der peritonealen Oberfläche innerhalb der physiologischen und pathologischen Schwan- 
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kungen zu gewährleisten; wenn die Mittelwerte der Deckzellen 31—34 qmm betragen, 
konnten in den Versuchen solche bis 103,5 qmm, also Steigerungen bis zum Dreifachen, 
beobachtet werden. Die obere Grenze ist damit nicht erreicht. Oberndorfer (München)., 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Ertrogroul, Tahir: Recherehes eytologiques sur la valeur morphologique et le röle 
des glandes exudiales ehez Bombyx Mori. (Cytologische Untersuchungen über die Mor- 
phologie und die Bedeutung der Häutungsdrüsen bei Bombyx Mori.) (Inst. d’Histol., 
Unw., Lyon.) Bull. Histol. appl. 6, 352—358 (1929). 

Die Raupe von Bombyx Mori hat stets 15 Paare von Häutungsdrüsen. Je 2 Paare 
liegen in den 3 Thorakalsegmenten und in dem 8. Abdominalsegment; in den übrigen 
Segmenten befindet sich je 1 Paar. Die Drüse besteht aus einer einzigen riesigen Zelle, 
deren kurzer, mit Chitin ausgekleideter Ausführungsgang von 2 besonderen Zellen 
flankiert ist, die ebenfalls noch bedeutend größer als normale Hypodermiszellen sind. 
Die Struktur der Drüsenzelle ändert sich mit den Häutungsvorgängen. Während der 
Ruhe ist das Zellplasma fast homogen, nur in der Nähe des Kerns etwas gestreift. 
Naht die Häutung heran, so treten im Plasma, zuerst an der Zellperipherie, fuchsino- 
phile Granula auf, die schließlich den ganzen Zelleib anfüllen. Der Kern ist stark ver- 
zweigt, er enthält außer den Chromatinkörnchen einige Nucleolen. Gegen Ende der 
Häutung wird das Sekret abgegeben: die Zelle wird kleiner, im Plasma erscheint ein 
verzweigtes Vakuolensystem. Schließlich tritt wieder das Bild der ruhenden Zelle auf. 
Die Drüsen des 8. Abdominalsegmentes klappen gegenüber den anderen immer etwas 
nach mit der Sekretbildung. Eine Beteiligung der Mitochondrien an der Sekretbildung 
liegt anscheinend nicht vor. Das Sekret der Häutungsdrüsen, das sicher die Häutung 
unterstützt, muß zugleich als Excret angesehen werden, da es Oxalate und Urate 
enthält. W. Jacobs (München). 

Fraser, A. H. H.: Lipin seeretion in the Elasmobranch interrenal. (Lipoid- 
sekretion im Interrenalkörper der Elasmobranchier.) (Plymouth Marine Laborat., 
Plymouth.) Quart. J. microsc. Sci. 73, 121—134 (1929). 

Als Untersuchungsobjekt dienten die Interrenalkörper von Raja clavata (ver- 
schiedenen Alters und Größe, später nur mehr ausgewachsene Tiere), die vom Rücken 
der frisch getöteten Tiere aus entnommen und von welchen je 4 verschiedene Portionen 
fixiert wurden nach Bouin (allgemeine Struktur und Verteilung der Pigmente), nach 
Ciaccio (Lipoide, Differenzierung derselben jedoch nicht klar), nach Müller mit 
nachfolgender Osmierung (Verteilung der Lipoide) und mit Formol (Gefrierschnitte, 
um die Reaktionen und Löslichkeiten der Fette und Pigmente zu prüfen, sowie das 
Verhalten derselben im Polarisationsmikroskop). Die Untersuchungen ergaben, daß 
die Verteilung der Lipoide in den Läppchen eine sehr wechselnde sein kann, und daß 
gelegentlich intime anatomische Beziehungen sich zwischen interrenalem und chrom- 
affinem Gewebe nachweisen lassen. Ferner zeigte sich das Aussehen und die Form der 
Drüsenläppchen sehr verschieden: außer den gewöhnlich vorkommenden Acini finden 
sich auch deutlich hypertrophische Läppchen und zerfallende Lobuli und Acini. Diese 
verschiedenen histologischen Bilder werden als verschiedene Phasen eines bestimmten 
Zyklus der Drüsentätigkeit gedeutet, und zwar so, daß das Ruheläppchen (Lobulus) 
sich zunächst vergrößert, dann in mehrere kleinere Teilstücke zerfällt, aus welchen sich 
die sezernierenden Acini bilden, die dann wieder kollabieren und zu einem neuen Ruhe- 
läppchen zusammentreten. Es wird weiterhin der Beweis erbracht, daß von den Acini 
aus eine starke Sekretion von Lipoiden in die interlobulären Capillaren stattfindet, 
und auf die Wichtigkeit dieses Phänomens hingewiesen. Die angewandten histo- 
chemischen Methoden konnten keine sichere Entscheidung in bezug auf die Natur : 
der Lipoide bringen, weder in den Lobuli der ruhenden Drüse noch in den Capillaren. 
Ferner wird noch das Vorkommen von Melaninpigment in einer kleineren Zahl der 
Drüsen beschrieben und die Möglichkeit angeführt, daß zwischen der Bildung des 
Melanins und der Sekretion von Lipoid gewisse Beziehungen bestehen. A. Hartmann. 


39 


Terni, Tullio: Ricerche istologiche sull’innervazione del timo dei Sauropsidi. 
(Histologische Untersuchungen über die Innervation der Thymus der Sauropsiden.) 
(Istit. di Istol.-Embriol., Univ., Padova.) Z. Zellforschg 9, 377—424 (1929). 

Die mit zahlreichen guten Abbildungen versehene Arbeit bezieht sich vor allem 
auf die Thymus verschiedenalteriger Hühner und Schildkröten (Emys, Testudo graeca). 
Gleichzeitige Darstellung. der Nerven und myoiden Zellen mittels der Cajalschen 
Methode. Die sehr zahlreichen vom Halsstrang des Sympathicus, zum Teil auch vom 
Vagus stammenden Nervenfasern der Thymus dringen mit den Gefäßen in diese ein. 
Ein kleiner Teil der Nervenfasern sind Vasomotoren, ein anderer Teil verschwindet 
in Gruppen von epitheloiden Zellen (typische Hassallsche Körperchen sind bei er- 
wachsenen Sauropsiden sehr selten). Der weitaus größte Teil der Nervenfasern ver- 
bindet sich mit den myoiden Zellen; sie bilden an deren Oberfläche Windungen oder 
spatel- ‚knopf-, keulchen- oder füßchenförmige Verbreiterungen, welche der myoiden 
Substanz anhängen (neuromyoide Verbindungen). Diese Nervenfasern gehören sehr 
wahrscheinlich zu den postganglionären Neuronen, welche entweder in der Thymus 
(interparenchymale oder perivasale Ganglien) oder im sympathischen Geflechte der 
Aa. cervicales oder im Grenzstrange liegen. Neben spärlichen Nervenzellen vom ge- 
wöhnlichen sympathischen Typus finden sich im Thymusläppchen in größerer Zahl 
einzeln liegende Nervenzellen, die den ‚‚interstitiellen Zellen“ Cajals entsprechen. 
Diese interstitiellen Neuronen befinden sich meistens in der Nähe oder in unmittel- 
barer Berührung mit myoiden Zellen, die sie oft mit ihren verästelten Fortsätzen um- 
fassen. Sie sind als autonome effektorische (motorische?) Neurone aufzufassen. Oft 
ist zu beobachten, daß an der Oberfläche ein und derselben myoiden Zelle sich sowohl 
Fäden von exogenen Nervenfasern als auch verästelte Fortsätze einer interstitiellen 
paramyoiden Zelle ausbreiten. Einige der interstitiellen Neuronen sind wahrschein- 
lich als receptorische Neuronen aufzufassen. Der außerordentliche Reichtum von 
Nervenverzweigungen in der Thymus (namentlich der Chelonier) läßt vermuten, 
daß bei den cyclischen degenerativen Vorgängen im Thymusparenchym eine Zer- 
störung und nachfolgende übermäßige Regeneration von Nervenfasern stattfindet. 
Die Zunahme der Zahl und Verzweigung der Nervenfasern beim Kapaun und alten 
Huhn spricht dafür, daß an sympathischen Neuronen eine verspätete Differenzierung 
von Neuriten eintreten kann. Bezüglich der myoiden Zellen wurden als neue Tat- 
sachen festgestellt: das Fehlen einer sarkolemmartigen Hülle; das Vorkommen von 
Spuren von Glykogen; die häufige Verschmelzung mehrerer myoider Zellen zu Syncy- 
tien, wodurch in den großen myoiden Elementen eine strahlenförmige oder regellose 
Anordnung der Myofibrillen entsteht. v. Schumacher (Innsbruck). 

Del Rio-Hortega, P.: Histologischer Bau der Zirbeldrüse. II. Substratum neurö- 
glieo. Archivos Neurobiol. 9, 26—68 (1929) [Spanisch]. 

* Untersucht wurden 75 menschliche Epiphysen, von welchen einige von Kindern 
und Greisen, die meisten von erwachsenen Individuen stammten, und sowohl die nor- 
malen und typischen Strukturen wie involutive Altersveränderungen und pathologi- 
sche, durch Krankheit bedingte Abweichungen darboten. Außerdem wurden noch 
eine Anzahl von Rinderepiphysen zum Vergleich herangezogen. Rio-Hortega unter- 
scheidet in der Epiphyse nur zweierlei Arten von Elementen: 1. Parenchymatöse oder 
spezifische Zellen, welche die Läppchen bilden und sternförmige Zellen darstellen mit 
wenigen verzweigten, oft gewundenen, glatten Ausläufern, deren Enden oft verbreitert 
am Rande der Läppchen sich anheften; ihr Protoplasma verhält sich gegenüber den 
Gliamethoden refraktär. Sie zeigen keine fibrilläre Differenzierung des protoplasma- 
tischen Netzwerks, dafür eine typische granuläre Struktur. 2. Gliazellen, deren Unter- 
suchung vorliegende Arbeit hauptsächlich gewidmet ist. Die Technik der Untersuchung 
wurde ausgeführt mit der Goldsublimatmethode von Cajal, die in erster Linie die 
protoplasmatischen Gliazellen darstellt, besonders, wenn die Sublimatkonzentration 
erhöht wird; mit der Tanninsilbermethode von Achücarro, welche vor allem die fibril- 
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lären Differenzierungen, den granulären Inhalt der Zellen und das Centrosoma heraus- 
hebt und endlich mit der Silbercarbonatmethode des Verf., die sich am geeignetsten für 
die Gliazellen der Epiphyse erwies. Die-Menge des Gliagewebes wechselt so stark in 
den Epiphysen verschiedener, auch gesunder Individuen, daß sich über einen normalen 
Gliagehalt kaum etwas Sicheres aussagen läßt. In jugendlichen Epiphysen scheint das _ 
neurogliäre Netzwerk weniger dicht und die meist dicken Gliafibrillen weit von ein- 
ander entfernt. Die Verteilung der Glia ist auch nicht gleichmäßig in allen Regionen der 
Epiphyse; sie ist dichter am Rande des eigentlichen Parenchyms und bildet dort dicke 
Bündel und Geflechte. Die Randzone, die sich in die Stiele fortsetzt, wird fast aus- 
schließlich aus fibrillärer Glia gebildet. Mit der Goldmethode lassen sich verschiedene 
Typen von neurogliären Korpuskeln in den Zellen feststellen; doch gleichen sie weniger 
den protoplasmatischen Zellen der Hirnrinde als den sog. Übergangsgliocyten. Alle 
fibrillären Verzweigungen der Astrocyten besitzen noch eine protoplasmatische Hülle. 
In der Epiphyse des Rindes scheinen die Astrocyten reichlicher verzweigt und in 
größerer Zahl vorhanden zu sein als beim Menschen. Hier stellen sich die Gliocyten 
meist als multipolare Zellen dar mit großen, 1—2mal im spitzen Wibkel sich teilenden 
Fortsätzen, die sich über weite Strecken ausdehnen. Obwohl keine eigentlichen peri- 
vasculären Gliocyten wie in der Hirnrinde vorhanden sind, lassen sich ziemlich enge 
Beziehungen der Fortsätze zu den Gefäßen nachweisen. Die feinere Struktur der epi- 
physären Gliocyten gleicht derjenigen der übrigen Gliazellen, nur sind die Feinheiten 
oft noch stärker hervorgehoben. Der granuläre Inhalt dieser Zellen erscheint besonders 
interessant, da er mit der Funktion der Organe in Beziehung gebracht werden kann; 
es scheinen der Epiphyse 2 verschiedene Tätigkeiten zuzukommen: Die eine, wichtigere, 
liegt den parenchymatösen Elementen ob, die andere, akzessorische, ist in den Neuro- 
gliazellen lokalisiert. Die intraprotoplasmatischen Granula können im Zellkörper und 
in den Fortsätzen gelegen sein und mit den sekretorischen Gliosomen von Fieandt 
identifiziert werden. Die wechselnden quantitativen Verhältnisse der epiphysären 
Glia schon im normalen Zustand machen es sehr schwer, eine Grenze gegenüber der Hy- 
perplasie dieser Elemente festzulegen. Zahlreiche Erkrankungen des Zentralnerven- 
systems gehen mit einer Zunahme der Glia in der Epiphyse einher, doch läßt sich keine 
besondere Spezifität der Beziehungen zwischen Krankheit und Hyperplasie der Glia 
aufdecken. Nur soviel läßt sich zeigen, daß das histologische Alter der Epiphyse nicht 
immer dem wirklichen Alter entspricht und daß die Veränderungen der Epiphyse, 
die bei Gehirnkrankheiten und Involutionserscheinungen nachweisbar werden, der 
Spezifität entbehren. Es folgt dann noch die Beschreibung verschiedener Befunde 
an der Glia in der Epiphyse des Menschen, die bei einigen Erkrankungen erhoben werden 
konnten. Die regressiven Veränderungen der Gliafasern stellen sich hauptsächlich nach 
2 Typen dar: eine Verdickung der Fasern, die sich zu dichten Bündeln und Netzen 
zusammenschließen, vor allem in der Umgebung der Gefäße, oder aber eine Ver- 
dünnung der Fasern, die zu einzelnen Körnern zerfallen. (I. vgl. Ber. Physiol. 25, 
228 u. diese Ber. 9, 570.) Hartmann (München). 


Nervensystem, Zentren. 


Kolossow, N. G., und 6. H. Sabussow: Beiträge zum Studium der sympathischen 
und spinalen Ganglien einiger Reptilien und Vögel. Die Ganglien von Emys europaea L., 
Anser einereus L. und Columba livia L. (Histol. Laborat., Staatl. Unw., Kasan.) 2. 
mikrosk.-anat. Forschg 18, 5—36 (1929). 

Mit der Bielschowsky-Methode wurden bei der Schildkröte, Gans und Taube 
sympathische und spinale Ganglienzellen untersucht; zum Studium der Chondriokonten . 
innerhalb der genannten Zellen kam die Champysche Methode in Anwendung. Bei der 
Schildkröte treten die sympathischen Grenzstrangganglien nur im Halsabschnitt 
isoliert auf, weiter caudalwärts sind sie mit den Spinalganglien fest verschmolzen. 
Die sympathische Ganglienzelle der Brust- und Bauchregion zeigt am häufigsten 
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einen runden oder ovalen Körper, von dessen einer Seite ein langer, kegelförmiger 
Fortsatz abgeht; dieser teilt sich meist in 2—3 feinere Fasern auf, eine Spiralfaser 
umwickelt ziemlich oft den Fortsatz. Die Neurofibrillen verlaufen innerhalb der Zelle 
gewöhnlich in Bündeln, die Chondriokonten treten im zentralen Teil der Zelle dichter 
auf als im peripheren. Die sympathischen Halsganglien der Schildkröte stehen mit den 
Spinalganglien nicht in Zusammenhang. Sie enthalten: a) große Nervenzellen mit 
mehreren Fortsätzen meist auf einer Seite und vielen Kapselzellen; Neurit und Dendrit 
lassen sich hier nur schwer voneinander unterscheiden. Das Fibrillengerüst läßt peri- 
nucleäre und mehr periphere, am Zellrande gelegene Züge hervortreten. b) kleinere 
Nervenzellen, deren rundlicher oder ovaler Leib kegelförmig allmählich in einen Fort- 
satz übergeht. Die Spinalganglienzellen der Schildkröte sind größer als die sym- 
pathischen, rund oder oval und mit einer bindegewebigen Kapsel versehen. Zwischen- 
formen zu den sympathischen Ganglienzellen lassen sich feststellen; das fibrilläre 
Gerüst in den Spinalganglienzellen ist überall gleichmäßig ausgebreitet. — Bei Gans 
und Taube sind sympathische Ganglien und Spinalganglien nur durch die vordere 
Wurzel getrennt; die sympathischen Zellen sind sehr groß, Neurit und Dendrit nicht 
zu unterscheiden. Die Spinalganglienzellen zeigen eine runde oder ovale Form, bei der 
Taube sind sie größer als bei der Gans. Das Golgi-Gerüst besteht aus kleinen Ringen 
und Häkchen. Stöhr jr. (Bonn). 

Tsiminakis, Yanni: Über die Anordnung der Ganglienzellen im Vorderhorn der 
Lumbalansehwellung. Arb. neur. Inst. Wien 31, 188—192 (1929). 

Anschließend an eine frühere Arbeit „Über Anordnung der Ganglienzellen im 
Vorderhorn der Halsanschwellung‘“ bringt Verf. eine Beschreibung der Vorderhorn- 
zellen in der Lumbalanschwellung mit einer schematischen Darstellung. Die Unter- 
suchung wurde mit Hilfe einer Schnittserie durchgeführt und ergab sehr wechselnde 
Bilder schon von Schnitt zu Schnitt. Wie in der Halsmarkanschwellung, so vikariieren 
die einzelnen Gruppen außerordentlich hinsichtlich ihrer Zellzahl und Zellgröße. Im 
allgemeinen ist die Abgrenzung der Zellgruppen eine ziemlich scharfe, allerdings gibt 
es auch Verschmelzungen, besonders der zentralen mit der apikalen und lateroventralen 
externen Gruppe, seltener der laterodorsalen mit der apikalen Gruppe. Die einzelnen 
Gruppen zeigen verschiedenen Gehalt an kleinen und großen Zellen, was aus der bei- 
gegebenen schematischen Zeichnung gut ersichtlich ist. Von einer Lokalisation auf 
der Basis einer solch rein anatomischen Untersuchung kann nach der Ansicht des Verf. 
nicht die Rede sein und es scheint, als ob diese nicht nach einzelnen Muskeln erfolge, 
sondern mehr eine funktionelle sei. Bodechtel (München). 

Keenan, E.: The phylogenetie development of the Substantia gelatinosa Rolandi. 
Pt. II. Amphibians reptiles, and birds. (Die phylogenetische Entwicklung der Substantia 
gelatinosa Rolandi. Teil II. Amphibien, Reptilien und Vögel.) (Centr. Dutch Inst. f. 
Brain Research, Amsterdam.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 32, 299—310 (1929). 

Eine erkennbare Lissauersche Marginalzone findet sich erst bei Amphibien. 
Bei Fischen verbreiten sich feine und mittelstarke markhaltige Nervenfasern in der 
grauen Substanz des Hinterhorns, aber ein besonderes apikales Bündel — wie es bei 
Menschen existiert — konnte nicht gefunden werden. Beim Frosch (Rana catesbyana) 
erscheinen die Nervenfasern in der apikalen grauen Masse des Hinterhirns breit von- 
einander getrennt, jedoch immerhin als ein erkennbares Bündel. Die Substantia 
gelatinosa ist im Ganzen dürftig entwickelt, aber in der ganzen Längenausdehnung 
des Rückenmarkes vorhanden und sie erstreckt sich im Transversalschnitt von der 
apikalen Area bis zum medianen Septum und wird durch breite Fasern in kernähn- 
liche Massen geteilt; sie erfährt in kaudaler Richtung eine allmähliche Reduktion. 
Die lumbo-sacrale Region des Rückenmarkes zeigt keine beträchtliche Zunahme der 
Substantia gelatinosa, wie es bei Reptilien und Säugern der Fall ist. Bei Reptilien 
ist die Lissauersche Grenzzone bedeutend mehr ausgebildet. Ihr oberflächlicher Anteil 
erscheint in seiner Struktur kompakter als der tiefe, der viel graue Substanz und wenige, 
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weit von einander isolierte Nervenfasern enthält. Eine Schicht breiter Markfasern, 
zieht zwischen der Lissauerschen Zone und der darunter befindlichen Substantia 
gelatinosa; diese Schicht ist nicht überall vollständig, so daß ein kontinuierlicher Über- 
gang zwischen der grauen Substanz der Lissauerschen Zone und der des oberflächlichen 
Anteiles der Substantia gelatinosa besteht. Der tiefere Teil der erwähnten Faser- 
schicht durchdringt die oberflächliche Lage der Substantia gelatinosa als schmales 
isoliertes Bündel. So kommt anscheinend eine eigenartige Zone zustande, welche aus 
schmalen Bündeln breiter Nervenfasern, gemischt mit Substantia gelatinosa, zusammen- 
gesetzt ist. Der tiefere Anteil der Substantia gelatinosa ist mehr kompakt und um- 
gibt posteriorwärts — wie bei Säugern — die Ausläufer des Hinterhorns. Beim Kro- 
kodil erstreckt sich die Substantia gelatinosa nach vorne längs der medianen Seite des 
Horns fast bis zum medianen Septum. In der Sacralregion nimmt die Substantia gela- 
tinosa und auch die Lissauersche Zone an’ Ausdehnung zu. Die Vögel besitzen eine 
gut ausgebildete Substantia gelatinosa. Die meisten der vom Verf. untersuchten Spezies 
stimmen mit dem allgemeinen Typus der Reptilien, besonders mit dem bei den Schlan- 
gen, überein. Die Substantia gelatinosa zeigt keine besondere Zunahme in der Sacral- 
region. Franz Th. Münzer (Prag). 

Keenan, E.: The phylogenetie development of the Substantia gelatinosa Rolandi. 
Pt. II. Mammals, general resume, and eonelusions. (Die phylogenetische Entwicklung 
der Substantia gelatinosa Rolandi. Teil III. Säugetiere, allgemeine Zusammenfassung 
und Schlußfolgerungen.) (Centr. Dutch Inst. f. Brain Research, Amsterdam.) Proc. 
roy. Acad. Amsterd. 32, 466—475 (1929). 

Die Substantia gelatinosa ($. g.) kommt von den Fischen an bei allen Vertebraten 
vor. (Bei Amphioxus und den Cyclostomen läßt sie sich infolge Fehlens markhaltiger 
Nervenfasern mit der vom Verf. ausschließlich verwendeten Weigertmethode nicht 
nachweisen.) Bei den Fischen ist die Lissauersche Grenzzone (L. G.) der Säugetiere 
nicht als geschlossenes apikales Bündel vorhanden, obgleich feine und mittelstarke 
Nervenfasern durch die graue Masse des Horns und an allen Seiten desselben ziehen. 
Die Entwicklung der S. g. variiert bei Fischen stark, und zwar von einer enormen Aus- 
dehnung bei Albula, wo sie am oberen Rückenmarksende fast das ganze Areal des 
Querschnittes einnimmt, bis zu einer ganz geringen Ausdehnung bei Malapterurus 
electricus. Im allgemeinen überwiegt im Verhältnis der L. @. zum Corpus com- 
mune posterius bei den Fischen die erstere sehr stark über die letztere. In der oberen 
Cervikalregion ist sie ziemlich stark ausgeprägt, sie nimmt nach abwärts allmählich 
an Ausdehnung ab und nur in der Schwanzregion erfährt sie wieder eine geringe Zu- 
nahme. Amphibien zeigen eine geringe Entwicklung der 8. g. Am Apex des Hinter- 
horns liegt eine Anhäufung von feinen markhaltigen Nervenfasern und diese Stelle kann 
man als Rudiment einer L.G. ansehen. Bei den Reptilien ist ein beträchtlicher Fort- 
schritt vorhanden. Der Körper des Hinterhorns ist von dem der anderen Seite getrennt 
und dorsalwärts von einer gut ausgebildeten Masse von $. g. umgeben. Auch die 
L. G. hat einen merklichen Umfang erreicht und ist leicht erkennbar. In der oberen 
Cervikalregion liegen zwischen L.G. und 8. g. und auch in der oberflächlichen Schicht 
der letzteren Bündel von breiten markhaltigen Nervenfasern, welche in den caudalen 
Rückenmarkspartien an Zahl stark abnehmen oder völlig verschwinden. In der oberen 
Cervikalregion besteht die L. G. aus 2 Anteilen, einem oberflächlichen mit mehr ge- 
schlossen angeordneten Fasern und einem tiefen, in welchem die graue Substanz vor- 
herrscht, aber auch feine markhaltige Nervenfasern vorkommen. Die graue Substanz 
des tiefen Anteils steht mit demjenigen der oberflächlichen Schicht der 8. g. in Ver- 
bindung. Diese zuletzt erwähnte Schicht zeigt eine laterale Lage und ist besonders gut 
ausgeprägt in der sakralen Rückenmarksregion von Dammonia subtrijuga, wo sie 
zwischen Vorder- und Hinterhorn gelegen ist. Von den untersuchten Spezies weißt 
das Krokodil die beste Entwicklung der 8. g., Schlangen und Schildkröten die ge- 
ringste Ausbildung auf. Bei Vögeln scheint die 8. g. im oberen Anteil des Rückenmarks 
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gut ausgebildet, caudalwärts vom Sinus Jumbo-sacralis ist sie nur spärlich vorbanden. 
Sonst stimmt sie mit der bei den Reptilien gegebenen Beschreibung überein. Unter 
den Säugern war die $. g. bei allen untersuchten Spezies vorhanden. Sie umgibt rin- 
den- und kappenförmig den Körper des Hinterhorns und erreicht ihre größte Aus- 
dehnung im unteren Ende des Rückenmarkes, wo sie in der Sacralregion und im Conus 
bei vielen Species das ganze Hinterhorn einnimmt. Die L.G. reicht von der 8. g. bis 
zur Oberfläche des Rückenmarks und erstreckt sich manchmal in den Seitenstrang. 
Sowohl die 8. g. wie die L.G. sind in der Säugetierreihe unregelmäßig entwickelt. — 
Die $. g. ist somit ein wichtiges Constituens des afferenten Rückenmarksanteiles bei 
niederen Vertebraten. Sie erscheint darstellbar, sobald sich das Hinterhorn differen- 
ziert und bildet einen wichtigen Teil desselben. Bei der Annahme, daß das Corpus 
commune posterius der Fische den verschmolzenen Körpern des Hinterhorns der höheren 
Vertebraten homolog sei, erscheint die $. g. bei den niederen Formen relativ wichtiger 
als bei den höheren, obwohl sie auch bei diesen — speziell in der Sacralregion — gut 
ausgebildet ist. Die L. G. steht in phylogenetischer Hinsicht mit der $. g. in enger 
Beziehung. Sie ist zuerst in der oberflächlichen grauen Substanz des Hinterhorns bei 
Amphibien nachweisbar und enthält bei allen Spezies Nervenzellen. Immerhin aber 
geht ihre Entwicklung nicht immer mit der der 8. g. parallel. Franz Th. Münzer. 


Sehroeder, A. H.: Die Gliaarehitektonik des menschlichen Kleinhirns. (Anat. 

Abt., Psychiatr. Univ.-Klin. u. Staatskrankenanst., Hamburg-Friedrichsberg.) J. Psychol. 
u. Neur. 38, 234—257 (1929). 
. Die Arbeit bringt eine ausführliche Darstellung der Gliaarchitektonik des Klein- 
hirns und des Zahnkerns, wobei jeder Gliatyp abgebildet und nach seiner besonderen 
regionären Verteilung besprochen wird. Mit der Besprechung von Einzelheiten wäre 
wenig gedient. Wer sich eingehender mit normaler oder pathologischer Anatomie des 
Kleinhirns befaßt, wird auf die Originalarbeit zurückgreifen müssen. Die Ergebnisse 
von Schroeders mühevollen Untersuchungen wurden von Jakob in seiner Studie 
über das Kleinhirn in Möllendorffs Handbuch der mikroskopischen Anatomie des 
Menschen (Bd. 4, 1. T.) übernommen. v. Braunmühl (Eglfing b. München)., 


Rass, Theodor: Zur Morphologie des Gehirns der Knochenfische. (Inst. f. Ver- 
gleich. Anat., I. Staatsuriv. Moskau.) Anat. Anz. 68, 70—80 (1929). 

Der Plexus chorioideus ist im Vorderhirn einer Reihe Gruppen der Teleostier, 
wie Acanthopterygi (Trojan, Terry, Rass), Lophobranchü (Rauther), Plectognathi, 
anwesend und in einigen Fällen ziemlich gut entwickelt. Morphologisch stellt er ein 
Derivat des Velum transversum vor. Die Paraphyse kann im Gehirn der Teleostier 
nicht nur die Form eines schwach entwickelten Gebildes haben, sondern stellt in einigen 
Gruppen (Plectognathi) einen ziemlich mächtigen Auswuchs dar, der seiner Größe 
nach der Epiphyse gleicht. Der Bau der Paraphyse aber bleibt ein primitiver und es 
sind bei ihr keine sublimentären Auswüchse zu finden. In dem Komplexe der Gebilde 
der Parietalgegend können die Auswüchse ihrer Form und Funktion nach einander 
ersetzen. So ersetzt die gut entwickelte Paraphyse der Plectognathi in bezug zur Epi- 
physe den Dorsalsack des Salmonidenhirns und nimmt die Form desselben an. 

Fr. Th. Münzer (Prag). 

Ohata, Yutaka: Über die Verbindung zwischen dem Teetum optieum und dem 
roten Kern beim Vogel. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 41, 
1454—1460 (1929) [Japanisch]. 

Um die Verbindung zwischen dem Tectum opticum und dem roten Kerne beim Vogel 
zu ermitteln, hat Verf. 1. den medio-oralen (Abb. 1 und 7), 2. den latero-oralen (Abb. 3), 
3. den caudalen Teil des Tectum opticum (Abb. 4) zerstört oder 4. den lateralen Teil des 
roten Kernes sagittal durchschnitten (Abb. 5), und dann die betreffenden Gehirne teils nach 
Nissl, teils nach Marchi untersucht. Das Resultat ist wie folgt: 1. Beim Vogel gibt es 
diejenigen Nervenfasern, welche aus den im medio-oralen Teil des Tectum opticum zerstreut 


liegenden großen polygonalen Zellen entspringen und hauptsächlich im kontralateralen, 
zum kleinen Teil aber im homolateralen roten Kern, und zwar in der mediooralen Partie des- 
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selben endigen. 2. Wenn auch die genannten Fasern mit dem Tractus tecto-bulbaris cruciatus 


eine Strecke lang einhergehen, so halte ich doch für wahrscheinlich, daß sie keine Verzweigung 


desselben sind, sondern sie eine selbständige Bahn ausmachen. 3. Beim Vogel vermißt man 
diejenige Bahn, welche aus dem roten Kern nach dem Tectum opticum zieht. Autoreferat.°° 

Collin, R., et P. Kissel: Sur la strueture du lobe nerveux de P’hypophyse chez le 
beuf. (Über die Struktur der Neurohypophyse des Rindes.) (Laborat. d’Histol., Fac. 
de Med., Nancy.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes 
Nr 3, 94—98 (1928). , 

Die Neurohypophyse des Rindes stellt ein gutes Untersuchungsobjekt für die peri- 
vasculären Scheiden dar, deren gliöse Natur sich am besten mit der Methode von 
Achucarro nachweisen läßt. Münzer (Prag). 

Fuse, 6.: Einige strukturelle Besonderheiten am Hirnstamm bei den im Wasser 
lebenden Säugern (Seehund, Seebär und Delphin). Arb. anat. Inst. Sendai H. 13, 333 
bis 354 (1928). 

Sehr genaue histologisch-topographische Analyse eines grauen Balkennetzes oder 
„Netzgraus‘‘, das sich beim Delphin und den genannten 2 Robbenarten, nicht aber 
bei Landsäugern, im Bereiche des Corp. restiforme ausbreitet. Es dürfte dadurch 
entstanden sein, daß die genetisch gemeinsame Anlage des Deitersschen Kernes und 
des Ganglion acustici ventrale durch die ins Kleinhirn einstrahlende Faserung des 


caudalen Kleinhirnstieles in die genannten 2 Kerne aufgespalten wurde. Ähnliche 


Erweiterungen unserer Kenntnisse ergaben sich aus dem Studium des Baues und der 
Gestalt des medianen Nucl. impar Burdachii beim Seehund und Seebären (Arcto- 
cephalus ursinus), der offensichtlich aus der teilweisen Verschmelzung der beiden 
medialen Burdachschen Kerne hervorgegangen ist. Abschließend hat Verf. noch 
eine sehr genaue Darstellung der primären Endigungsstätten des Nerv. acusticus des 
Delphins vorgenommen, die über die bekannten Befunde von Hatscheck und Schle- 
singer beträchtlich hinausgeht; wegen der bestehenden sehr zahlreichen Beziehungen 
zu den übrigen Teilen des Hirnstamms und des Kleinhirns muß auf das Original ver- 
wiesen werden. Dexler (Prag). 

Leboueg, Georges: Le rapport poids-surface dans le cerveau des singes. (Die Re- 
lation von Hirnoberfläche und Hirngewicht bei den Affen.) (Laborat. d’Anat., Univ., 
Gand.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr. 3, 268 bis 
273 (1928). 
Schon früher hat der Verf. (vgl. diese Ber. 1, 659) beim menschlichen Gehirn eine 

Beziehung zwischen der Hemisphärenoberfläche und dem Gewicht gefunden, und er 
untersuchte jetzt diesbezüglich 13 Affengehirne. Zunächst beschäftigt er sich mit der 
relativen Hirnausdehnung, d.i. dem von ihm eingeführten Index ‚„R‘“; darunter ver- 
steht Verf. die Relation zwischen einer gegebenen Hemisphärenoberfläche und jener, 
die eine Hemisphäre von gleichem Volumen — wie die gegebene — haben würde. Beim 
Menschen beträgt nun ‚„R‘ ungefähr 2,7, beim Schimpansen 2,28, beim Macacus 2,26 
und beim Oynocephalus 2,14. Das Hirngewicht der Affen hat eine Beziehung zur Größe 
des Tieres; es beträgt beim Schimpansen 390 g, beim Cynocephalus 170g und beim 
Macacus 85g. Nach dem Index ‚„R‘ kommen die Cynocephalen nach den Macacen 
und diese Rangordnung entspricht unserer Vorstellung von der Intelligenzstufe dieser 
Primaten. Bezüglich der proportionalen Hirnentwicklung besteht zwischen Anthro- 
poiden und niederen Affen keine größere Differenz; dagegen ist der Unterschied zwi- 
schen den Anthropoiden und dem Menschen ein beträchtlicher. — Das Pallium des 
Schimpansen wie des Menschen unterscheidet sich von dem der niederen Affen durch 
eine Zunahme des Frontallappens und eine Abnahme des Occipitallappens. 
j Franz Th. Münzer (Prag). 

Popoff, Idalia: Über einige Größenverhältnisse der Afienhirne. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Hirnforsch., Berlin.) J. Psychol. u. Neurol. 38, 82—90 (1929). 

Bei 6 Schimpansenhemisphären und einer von Macacus rhesus wurde die Ober- 
fläche nicht nach der Bedeckungsmethode am makroskopischen Material, sondern 
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nach der von O. Vogt angegebenen Methode an Schnittserien von eingebettetem 
Material ausgemessen. Ein Teil der Gehirne war in Formalin, ein anderer in Chrom- 
lösung fixiert, die ersteren in Celloidin, die letzteren in Paraffin eingebettet worden 
(die verschiedene Technik bedingt Verschiedenheiten der Resultate bezüglich der abso- 
luten Zahlen infolge verschiedener Schrumpfung). Die Bedeckungsmethoden haben 
den großen Nachteil, daß alle Feststellungen sich auf makroskopisch nachweisbare 
Strukturen beschränken müssen. Die angewandte Methode (Details müssen im Ori- 
ginal nachgelesen werden) erlaubt dagegen die Messung mikroskopischer, speziell archi- 
tektonischer Einheiten; sie ist auch exakter als die Bedeckungsmethoden, obgleich 
die Exaktheit auch keine ideale ist. — Die Durchschnittsgröße der Oberfläche einer 
Hemisphäre beträgt nach den Ergebnissen der Verff. 23573,8 qmm. Das Prozentual- 
verhältnis der Area striata zur Hirnoberfläche, das beim Menschen nach Brodmann 
3% ist, beträgt beim Schimpansen 8,2% ; die Area striata ist also beim Schimpansen 
relativ 2,5mal größer als beim Menschen (beim Macacus relativ über 3mal größer). 
Das Corpus geniculatum externum des Schimpansen verhält sich im Durchschnitt 
zur Oberfläche der Hemisphäre wie 0,34 : 100. Die Durchschnittsgröße des Ammons- 
hornes + Subiculum beträgt im Schimpansenhirn 1,87%, die Fascia dentata 0,76% 
der Hemisphärenoberfläche. Spatz (München)., 
Berluechi, Carlo: Contributo allo studio delle ossidasi nel sistema nervoso centrale. 
(Ein Beitrag zur Kenntnis der Oxydasen des Zentralnervensystems.) (Klin. d. Ma- 
latt. Nerv. e Ment., Univ., Pavia.) Arch. Ist. biochim. ital. 1, 119—132 (1929). 
Seitdem v. Gierke die Färbbarkeit tierischer Zellen mit dem Reagens von Röh- 
mann und Spitzer auf das Vorhandensein oxydierender Fermente, der formol- 
resistenten Myelooxydasen der Leukocyten und der gegen Formol nicht beständigen 
Gewebsoxydasen zurückgeführt hatte, sind Arbeiten über die Gewebsoxydasen des 
Zentralnervensystems nur selten und mit widersprechenden Resultaten angestellt 
worden. Einen Beitrag zu ihrer Kenntnis liefert der Verf., indem er mittels der Nadi- 
reaktion die Verteilung der Oxydasegranula in den Hirnstammganglien untersuchte. 
Benutzt wurden Gefrierschnitte sofort nach dem Tode entnommener menschlicher und 
tierischer Gehirne. Die für diesen Zweck etwas modifizierte Methode der Nadireaktion 
nach Romeis lieferte gute Resultate. Das Putamen färbt sich wesentlich stärker als 
der Globus pallidus; das Protoplasma der nervösen Elemente enthält die meisten und 
größten Granula, das umgebende Gewebe und die Protoplasmafortsätze der Nerven- 
zellen sind weniger granuliert, während die Nervenzellkerne und die Faserzüge, die 
das Putamen durchziehen, ungefärbt sind. Die Protoplasmakörper der Gliazellen zeich- 
nen sich durch Anhäufung von Granulis an ihrer Peripherie aus. Oxydase- und Pigment- 
körner lagern sich häufig aneinander und bilden Mischformen. Im Globus pallidus 
hebt sich die Gestalt der Nervenzellen mit ihren Protoplasmafortsätzen intensiv tingiert 
von dem blasseren Gewebe ab; sie ist häufig umrandet von einer Zone dichterer Körne- 
lung, die bisweilen auch bei den Protoplasmafortsätzen des Putamen sichtbar ist. 
Die Glia protoplasmatica verhält sich im Pallidum wie im Putamen. Die Zona com- 
pacta der Substantia nigra zeigt eine der des Putamen ähnliche feine Granulierung, 
die im Gewebe intensiver als in den Nervenzellen ist; die letzteren unterscheiden sich 
auf Grund ihres Pigmentreichtums von der Umgebung durch ihre ockergelbe Farbe. 
Beim Neugeborenen und bei der Katze zeigt sich prinzipiell das gleiche Bild. Die Unter- 
suchung der Altmann-Schriddeschen Granula nach der Methode VI von Alzheimer 
ergab, daß diese im Putamen diffus in rundlicher, bisweilen stäbehenförmiger Gestalt 
in lebhaft roter Farbe, im Pallidum in größerer Anzahl nur im Innern der Nervenzellen 
auftreten. Die Substantia nigra steht etwa in der Mitte zwischen beiden. Eine Eisen- 
färbung geben die Oxydasegranula nicht. Aus der Art der Verteilung und Intensität 
der Granulierung sowie daraus, daß diese nicht nur die Nervenzellen, sondern auch 
die für die graue Substanz charakteristische Glia protoplasmatica begleitet, ferner 
aus der Parallelität der Oxydase- und Altmann-Schridde-Granulierung schließt der 
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Verf., daß die erstere der Ausdruck bestimmter biochemischer Funktionen der grauen 
Substanz ist. Joachim Kühnau (Breslau).°° 

Kawata, Naokiehi: Was bedeutet die eigenartige Lokalisation der Corpora amy- 
lacea? (Path. Inst., Uni. Freiburg i. Br.) Z. Neur. 120, 17—34 (1929). 

Die Corpora amylacea sind wahrscheinlich Niederschlagsprodukte aus der Ge- 
websflüssigkeit; ob sie aus abgebauter Nervensubstanz herstammen oder ob sie Pro- 
dukte der protoplasmatischen Fortsätze der Neuroglia (Obersteiner und neuerdings 
Hortega) sind, ist nicht sicher, jedenfalls werden sie im Bereich gliöser Strukturen 
gefunden und zwar in besonderer Lokalisation, die von Redlich eingehend geschildert 
und vom Verf. bestätigt wird. Von der Annahme ausgehend, daß sie mit dem Lymph- 
strom verschleppt werden, wollte Verf. aus den Orten ihrer Ablagerung den Weg dieses 
Stromes ablesen. Aber ein Weg von den Hirnkammern zur Rinde kann aus ihrem 
spärlichen Vorkommen in der Rinde nicht erschlossen werden, auch nicht der umge- 
kehrte von der Rinde zu den Ventrikeln, denn da liegen sie gerade an Stellen, wo 
nur wenig Hirnsubstanz sich darüber befindet, wie z. B. im Balken. Also ist entweder 
der Liquorweg ein anderer oder ihr Vorkommen ist gar nicht der Ausdruck einer Aus- 
fällung von Abbauprodukten und eines Transportes mit der Gewebsflüssigkeit. Ihre 
Lagerung entspricht noch am ehesten den Stauungsgebieten des Liquors, und sie finden 
sich an denselben Orten wie die physiologischerweise vorkommenden Fettkörnchen- 
zellen der Neugeborenen, welche nach Aschoff ein „Speicherungsphänomen sind, 
welches mit dem Aufbau der markscheidenhaltigen Gebiete direkt nichts zu tun hat“, 
denn Lipoidansammlungen finden sich auch in anderen Organen der Neugeborenen. 
Auch die Speicherung von Farbstoffen bei neugeborenen Tieren in denselben Gebieten 
deutet darauf hin, daß in den betreffenden Bezirken besondere physikalisch-chemische 
Verhältnisse vorliegen müssen. Hallervorden (Landsberg-Warthe).°° 

Hassin, George B.: The nerve supply of the cerebral blood vessels. A histologie 
study. (Die Nervenversorgung der Blutgefäße des Gehirns.) (Illinois State Psycho- 
path. Inst., Chicago.) Arch. of Neur. 22, 375—391 (1929). 

Untersuchungen nach der Methode von Schultze-Stöhr ergaben Verf. Befunde, 
die im allgemeinen denen Stöhrs entsprechen. Nur die Blutgefäße der Pia haben 
Nerven und auch hier mit Ausschluß der Capillaren. Sie liegen teils vereinzelt, teils 
in Bündeln und sind ganz überwiegend marklos. Sie endigen oft mit einer kleinen 
Anschwellung, es kommen auch endkörperchenartige Gebilde vor. Vielfach treten 
sie in Beziehungen zu den Chromatophoren; auch vereinzelte Ganglienzellen kommen 
in ihrem Verlauf vor. Nur an der Hirnbasis finden sich Nervenfasern an den Gefäßen, 
und zwar hauptsächlich über dem Hirnstamm, aber auch an der basalen Rinde; da- 
gegen fehlen sie ganz an der Konvexität sowie auch in der Pia zwischen den Win- 
dungen. Ebenso sind die intracerebralen Gefäße aller Kaliber vollkommen frei von 
Nerven. Hier sind an den Capillaren ‚‚Rouget-Zellen‘‘ nachweisbar; aber Verf. hält 
diese Gebilde nicht für muskulärer, sondern für bindegewebiger Natur. Für die tat- 
sächliche Abwesenheit von Gefäßnerven innerhalb der Hirnsubstanz spricht nach 
Verf. die Tatsache, daß bei der Ausdehnung des Capillarnetzes der Hirnsubstanz 
eine Ableitung solcher Nerven von den schon selbst sehr dünnen Zweigen der Pia- 
gefäßnerven undenkbar erscheint; auch müßten etwaige Nerven durch den perivascu- 
lären Schrumpfraum an die Gefäßwand herantreten; in diesen sieht man aber aus- 
schließlich Gliafüße. Verf. nimmt an, daß die Piagefäßnerven auch die intracerebrale 
Zirkulation regulieren. R Fr. Wohlwil (Hamburg). °° 

Oshinomi, Takashi: Über die Sehbahnen, welche die primären Sehzentren mit der 
Sehrinde, besonders das Ganglion genieulatum externum mit dem Hinterhauptpol 
verbinden. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 41, 1326—1350 
u. dtsch. Zusammenfassung 1351—1352 (1929) [Japanisch]. 

Marchi- und Nissl-Degenerationen bei Kaninchen nach Läsionen des Oceipital- 
lappens sowie der Gegend des Corpus geniculatum laterale führten Oshinomi zu 


En 


a 


47 


Ergebnissen, die fast alle lediglich Bestätigungen früherer Arbeiten darstellen: Cortico- 
thalamische Verbindungen laufen fast alle im Stratum sagittale internum, nur wenige 
Fasern im Stratum sagittale externum bzw. unteren Längsbündel, alle durch die 
dorsale Partie der Capsula interna (mittlerer und caudaler Teil) zum Dorsalkern des 
Ganglion geniculatum laterale und zum Thalamus; ein kleiner Teil zieht via dorso- 
laterales Ende des Pes pedunculi in das gleichseitige Corpus quadrigeminum anterius. 
Die in den Dorsalkern des Corpus geniculatum laterale gelangenden Rindenfasern 
lokalisieren sich hauptsächlich im medioventralen Abschnitt des Kernes, und zwar 
in der mittleren Partie zwischen dem oralen und caudalen Ende desselben. In dem 
Ventralkern des Corpus geniculatum laterale endigen keine Rindenfasern des Oceipital- 
lappens. Die cortico-thalamischen Fasern sind vorwiegend für den Nucleus laterales a 
und b, weniger für den Nucleus anterior und medialis sowie für das Pulvinar bestimmt. 
Der vordere Vierhügelarm führt nur centripetale Rindenfasern, im Gegensatz zu den 
Sehnervenfasern, sie endigen im Stratum nervi optici, Stratum griseum superficiale 
et intermediale, besonders reichlich im medialen Abschnitt des Corpus quadrigeminum 
anterius, und zwar im mittleren Drittel seiner Höhe, in geringer Zahl im caudalen, 
am geringsten im oralen und lateralen Abschnitt. Es gibt keine gekreuzten Rinden- 
sehhügelfasern. Die thalamo-corticalen Fasern ziehen hauptsächlich von der Formatio 
reticularis via mittlere und caudale Partie der Capsula interna zur Corona radiata, 
von dort auf dem Wege des Stratum sagittale externum zum Lobus occipitalis, zum 
Teil auch zum Lobus temporalis, die corticopetalen Sehfasern endigen hauptsächlich 
in der Lamina granularis interna der Rinde, besonders am Hinterhauptspol, wenige 
erreichen die Tangentialschicht oder die Lamina molecularis. Sie entspringen im 
Dorsalkern des Corpus geniculatum laterale und dem Lateralkern a und b des Thalamus. 
Die ersteren besitzen ihr Ursprungsgebiet in einem prismaförmigen Gebiet des Dorsal- 
kerns des Corpus geniculatum laterale an der lateroventralen Partie, die von der 
Radiatio optica einerseits, vom Ventralkern andrerseits begrenzt wird. Der Ventral- 
kern des Corpus geniculatum laterale hat mit den thalamo-corticalen Fasern nichts 
zu tun. Die Sehhügelrindenfasern des Lateralkerns a und b des Thalamus entspringen 
in dessen lateraler Partie, doch ist dies Gebiet nicht so scharf begrenzt wie die Ur- 
sprungsstelle des Nucleus dors. des Corpus geniculatum laterale. Aus dem Nucleus 
ant., med., post., ventr. thalami und aus dem Pulvinar entspringen keine Sehhügel- 
rindenfasern, ebensowenig wie im Corpus quadrigeminum anterius. Wallenberg., 


Sinnesorgane. 


Abräham, Ambrosius, und Alexander Wolsky: Über die Nerven und Nervenendi- 
gungen der Antennen einiger Landisopoden. (Zool. u. Komp. Anat., Uni. Budapest.) 
Zool. Anz. 84, 316—323 (1929). 

Während die Innervation der Sinneshaare der Antennulen der Crustaceen ziemlich 
gut bekannt war, kannte man von der feineren Innervation der Antennen bis jetzt 
fast gar nichts. Die Arbeit von Abraham-Wolsky, die vermittels der Golgi-Methode 
ausgeführt wurde, bringt deshalb viel Neues. Bei Titanethes graniger wurden 
folgende Typen von Sinneszellen gefunden: 1. primäre Sinneszellen des komplizierten 
Sinnesorganes des Geißelendes; 2. freie Nervenendigungen der zugehörenden Haare; 
3. primäre Sinneszellen der seitlich liegenden Hautsinnesorgane; 4. freie Nervenendigun- 
gen derselben und 5. Sinneszellen, deren Fortsätze frei an der Oberfläche endigen. 
Die Sinneszellen der freien Nervenendigungen liegen nicht in den Antennen selbst, 
sondern weiter proximalwärts, vielleicht ganz zentral. Bertil Hanström (Lund). 

Karbowski, B.: Der Aquaeduetus eochleae des Kaninehens und sein Verhalten zum 
subarachnoidalen Raum. Ksiega Jubileuszowa Edwarda Flataua 501—508 u. franz. 
Zusammenfassung 508—509 (1929) [Polnisch]. 

Unlängst ist von mehreren Forschern bezweifelt worden, ob der Aquaeductus 
chochleae beim Menschen ein offener Kanal ist. Grünberg gelang es nachzuweisen, 
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daß beim Neugeborenen und in der frühesten Jugend vom Ursprung in der Basal- 
windung bis zur Mündung an der von der Dura überzogenen hinteren unteren Fläche, 
der Aquaeductus cochleae ein offener Kanal ist. Nach Cloquet soll der Kanal mit 
zunehmendem Alter obliterieren. In den Arbeiten von Grünberg ist die Rede vom 
intraduralen Raum; es sind keine Beweise da, wie sich der Aquaeductus cochleae 
zum subarachnoidalen Raum verhält. Der Zweck dieser Arbeit war auf experimentellem 
Wege nachzuweisen, ob es eine freie offene Verbindung zwischen dem perilympha- 
tischen Raum des inneren Ohres und dem Subarachnoidalraum beim Kaninchen gibt. 
Die Versuche wurden am lebenden Kaninchen angestellt. Durch suboceipitale Punk- 
tion wurde Carmin-Gelatine in den Subarachnoidalraum hineingebracht. Die Carmin- 
Gelatine, genügend erwärmt, füllt den ganzen subarachnoidalen Raum und verbreitet 
sich in sämtlichen Räumen und Spalten, in denen sich der Liquor cerebrospinalis 
befindet. Die Felsenbeine in der üblichen Weise vorbereitet und in Serien geschnitten, 
erwiesen: 1. daß beim Kaninchen zwischen dem Subarachnoidalraum und dem peri- 
Iymphatischen Raum des Labyrinths eine freie Verbindung vorhanden ist; 2. daß 
beim Kaninchen ein membranöser Kanal vorhanden ist, der den Überleitungsweg 
vom $Subarachnoidalraum zum perilymphatischen Raum des Labyrinthes darstellt; 
3. die Carmin-Gelatine verbreitet sich ausschließlich in der Scala tympani der Schnecke 
bis zur mittleren Windung und liegt der Lamina spiralis ossea und der Membrana 
basilaris in Gestalt von ungleich dicken Streifen an. Higier (Warschau). °° 

Sanna, Giuseppe: Sui rapporti di volume e comportamento del museolo ciliare e 
del muscolo sfintere dell’iride negli occhi umani normali ed ametropiei. (Über die Be- 
zeugungen des Volumens und des Verhaltens des Ciliarmuskels und des Pupillen- 
schließmuskels bei normalen und ametropischen menschlichen Augen.) (Clin. Oculist., 
Univ., Sassarı.) Ann. Ottalm. 57, 550—556 (1929). 

Die Verff. gehen von der Tatsache aus, daß die Pupillen bei Hyperopen enger zu 
sein pflegen als bei Myopen. Betreffs der anatomischen Variationen des Sphincter 
pupillae verweist er auf eine Arbeit von Fuchs 1918. Mit der Frage, ob eine Beziehung 
zwischen der Ausbildung des Sphincter und dem Ciliarmuskel besteht, beschäftigte 
sich aber nur Miyashita 1915. Um dies festzustellen, untersuchte Verf. 10 Bulbi histo- 
logisch. Er kommt zu folgenden Schlußfolgerungen: Während der Muse. ciliaris sehr 
verschiedenes Volumen und verschiedene Struktur zeigt, sei es betreffs der zirkulären 
oder der longitudinalen Fasern, ist der Sphincter von einer auffallenden Gleichmäßig- 
keit. Eine Beziehung besteht somit nicht. Auch in myopischen Augen, in denen der 
Ciliarmuskel auf wenige longitudinale Bündel beschränkt ist, ist der Sphincter gut ent- 
wickelt. Es ist das verständlich, da beide Muskeln eine ganz verschiedene embryolo- 
gische Entwicklung haben und der Sphincter außer auf die Naheinstellung auch auf 
Licht anspricht. Dieses Verhalten spricht für die Auffassung der Naheinstellungs- 
reaktion als einer Konvergenzreaktion. Mehrere Mikrophotogramme illustrieren das 
Gesamte. Cords (Köln)., 

Chiodi, V.: Osservazioni sullintima struttura degli iridoeiti dell’iride di aleuni 
earnivori. (Beobachtungen über die feine Struktur der Stromazellen der Iris bei 
einigen Carnivoren.) (Laborat. d’istol., «stit. sup. di med. veterin., Milano.) Bull. 
Histol. appl. 5, 353—363 (1928). 

Bekanntlich hat Koganei zuerst auf die besondere Struktur der pigmentierten 
Irisstromazellen aufmerksam gemacht, die Chiodi in der Regenbogenhaut vom 
Löwen, Leoparden, von der Katze und vom Hunde nach sorgfältiger Fixierung mit 
verschiedenen Methoden gefärbt hat. Dabei fand er, daß bei den Feliden die diffus 
gelben Zellen eine fibrilläre Struktur des Protoplasmas haben, aber die Fibrillen gehen 
nicht von einer Zelle in die benachbarte über. Entsprechend der langen Achse der Zellen 
bilden die Fibrillen ein oder wenige Bündel und füllen das ganze Plasma an, nur die 
Stelle des Kernes bleibt frei von ihnen. Ihr Verlauf in der Zelle ist ein wenig gewellt, 
bei der Katze ist die Anordnung weniger regelmäßig als bei dem Leoparden und dem 
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Löwen. Sie unterscheiden sich wohl von den Fasern in den Zellen des Tapetum lueidum, 
bei denen die Fibrillen dichter liegen, so daß beide Zellsorten wohl differenziert werden 
können. Wahrscheinlich haben sie aber beide die Fähigkeit, Reflexion und Interferenz 
der Lichtstrahlen zu erzeugen. Das Pigment der Iridocyten gehört aber zur Gruppe der 
Lipochrome, das in Granula und im Stäbchen auftritt. Außerdem kommt in den Zellen 
aber auch melanotisches Pigment vor. Kallius (Heidelberg)., 


Holm, Ejler: Demonstration of vitamin A in retinal tissue and a comparison with 
the vitamin content of brain tissue. (Nachweis von Vitamin A im Netzhautgewebe und 
Vergleich mit dem Vitamingehalt des Gehirngewebes.) (Inst. f. Hyg. Research, Univ., 
Copenhagen.) Acta ophthalm. (Kobenh.) 7, 146—161 (1929). 

Um den Gehalt an Vitamin A im Netzhautgewebe festzustellen, stellte Verf. Ver- 
suche an, ob Kalbsretina die Xerophthalmie der Ratten verhindern kann. Verwendet 
wurden Ratten im Alter von 30 Tagen, sie erhielten A-Vitamin-freie Diät, bis die 
Symptome der Xerophthalmie sich zeigten. Sodann wurde Netzhautgewebe bis zu 
10 Wochen zugegeben, wonach Tötung und Sektion der Tiere folgte. Anscheinend war 
die Netzhaut reicher an A-Vitamin als die gleiche Menge von Butterfett. Dagegen 
zeigte sich bei gleichen Versuchen, daß Hirnsubstanz, sowohl graue als weiße, ganz 
besonders aber letztere, an A-Vitamin nicht so reich ist. Da lipoide Substanz vor- 
wiegend in den äußeren Teilen der Stäbchen vorhanden ist, scheint A-Vitamin wie 
auch der Sehpurpur mit diesen Lipoiden in Verbindung zu stehen. Jess (Gießen)., 


Vrtis, V.: Sur le nombre reduit des glandes de Meibomius dans la paupiere de eertains 
rongeurs. (Die Zahl der Meibomschen Drüsen in dem Lide einiger Nager.) (Inst. 
d’Hıistol. et d’Embryol., Ecole Veterin., Brno.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) 
Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 471—474 (1928). 


Es handelt sich um eine vorläufige Mitteilung. Es werden angeführt: Zieselmaus 
und Eichhörnchen mit 40 Drüsen in jedem Lid, senkrecht zum Lidrand stehend. Am 
medialen Winkel des Unterlides sind sie vom Tränenkanal verdrängt. Beim Hasen und 
Kaninchen ist der mediale Winkel fast frei, die Zahl beträgt 30 und 40. Maus, Haus- 
und Wanderratte haben 10—12 Drüsen in jedem Lid, Waldmaus 16. Die Drüsen sind 
blattförmig und verästelt. Der Hamster zeigt ähnliche Verhältnisse mit 10—12 Drüsen. 
Die Feldmaus hat in jedem Lid am medialen und lateralen Winkel eine Drüse. Zwischen 
den sehr großen Drüsen lateral ist der Ausführungsgang der präparotidealen Tränendrüse. 
Die reich verästelten Drüsen fehlen im Zentrum der Lider. Bei der Wasserratte mündet die 
Drüse am lateralen Lidwinkel mit 4-5 Öffnungen. Die Bisamratte hat 2—5 Drüsen am 
lateralen Winkel, medial fehlen sie. Die Haselmaus weist 11—12 Drüsen in jedem Lid auf, 
ihre Größe nimmt von lateral nach medial ab. Das Meerschweinchen hat lateral eine große 
verzweigte Talgdrüse. Die übrigen 20—25 Drüsen sind sehr klein, kaum verzweigt. 

Walter Rauh (Gießen).°° 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Stunkard, Horace W.: The exeretory system of Cryptocotyle (Heterophyidae). 
(Das Sekretionssystem von Uryptocotyle.) (Biol. Laborat., New York Univ., New York.) 
J. of Parasitol. 15, 259—266 (1929). 

Die untersuchte Spezies, Cryptocotyle lingua Creplin, ist nach den einleitenden 
Ausführungen des Autors synonym mit Cryptocotyle americana Ciurea 1924; 
das Genus gehört zur Familie Heterophiidae (Trematoden). Auf die genaue Be- 
schreibung der einzelnen Abschnitte des Excretionssystems folgen vergleichende Be- 
sprechungen der Morphologie dieses Systems der 2 anderen Gattungen in dieser Familie, 
von denen wir bereits Kenntnisse dieses Organsystems besitzen. Obwohl hierin einige 
Verschiedenheiten vorhanden sind, die Verf. deutlich hervorhebt, kommt er doch zu dem 
ganz richtigen Schluß, daß es nicht angängig ist, allein auf Grund derartiger Unter- 
schiede im Exceretionssystem eine Phylogenie der Trematoden zu konstruieren. v. Querner. 


Nel, R. I.: Studies on the development of the genitalia and the genital duets in 
inseets. I. Female of orthoptera and dermaptera. (Untersuchungen über die Entwicklung 
der Genitalien und der Genitalgänge der Insekten. I. Weibchen von Orthoptera und 
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Dermaptera.) (Dep. of Entomol., Imp. Coll. of Science a. Technol., London.) Quart, 
microsc. Sci. 73, 25—85 (1929). 

Rein morphologisch. Untersucht wurden Locustana pardalina, Colemania sphena- 
rioides, Blattella germanica, Forficula auricularia; vergleichsweise werden mehrere 
andere Insekten mit berücksichtigt. Eingehende Beschreibung erfahren die Geschlechts- 
organe der erwachsenen 9 und die Entwicklung der Keimdrüsen, Leitungswege, akzes- 
sorischen Apparate usw. Am Schluß allgemeine Erörterungen, besonders über die 
ursprüngliche Lage des Gonoporus bei Geradflüglern und Ohrkriechern, sowie über 
die hypothetische Ausgangsform des Eileitungssystems und der Anhangsdrüsen des- 
selben bei Insekten im allgemeinen. Grimpe (Leipzig). 

Ankel, W. E.: Über die Bildung der Eikapsel bei Nassa-Arten. (33. Jahresvers. 
d. Dtsch. Zool. Ges. e. V., Marburg a. L., Sützg. v. 21.—23. V. 1929.) Zool. Anz. Suppl.- 
Bd. 4, 219—230 (1929). 

Bei Nassa (Reusenschnecke) wird die noch plastische Eikapsel zunächst in die 
Sohlendrüse gebracht, nimmt hier, wie in einer Matritze, eine ganz bestimmte Form 
an und wird dann gehärtet. Die Kapselhülle besteht größtenteils aus Conchiolin; 
basal findet sich eine eiweißartige Masse, mittels der die Kapsel auf dem Substrat 
festgeklebt wird. Aus ähnlichem Material besteht auch der obere etwas vorgezogene 
Kapselpol; hier schlüpfen später die Jungen. Grimpe (Leipzig). 

Feyel, Pierre: Contribution & P’ötude des eonstituents de la eellule r&nale chez quelques 
vertebres (amphibiens et poissons lophobranches). (Die Bestandteile der Nierenzelle bei 
einigen Wirbeltieren [Amphibien und Büschelkiemer, Knochenfische].) (Zaborat. d’ Anat. 
et d’Histol. Comp., Sorbonne, Paris.) Archives Anat. microsc. 24, 359—414 (1929). 

Das Material stammte von Axolotl (ausgewachsene Tiere und Embryonen), Ge- 
burtshelferkröte (Larven), Triton marmoratus und Salamandra maculosa. Sodann 
von Hippocampus brevirostris, Syngnathus acues, Entelurus aequoreus und Nerophis 
lumbriciformis. Das Material wurde zum Teil überlebend an Zupfpräparaten unter- 
sucht, nachdem mit Neutralrot (für Amphibien warm bis zur Sättigung in Ringer- 
lösung, für Fische ebenso in Seewasser gelöst) am besten intraperitoneal injiziert 
worden war. Die Tiere wurden nach 4 Minuten bis 4 Stunden getötet. Häufig wurde 
dann eine Nachfärbung mit Janusgrün (konz. in Ringerlösung, ein Tropfen zum Zupf- 
präparat, nach !/,—1 Stunde zu untersuchen) vorgenommen. In einigen Fällen wurde 
Trypanblau (1% in Ringerlösung) subcutan injiziert, am besten 2mal 0,5 cem, Tötung 
einige Stunden später. Am fixierten Präparat wurden die Mitochondrien nach Die- 
trich-Parat, die Lipoide nach Dietrich und Ciaccio dargestellt, außerdem kleine 
Stückchen nach Cajal und de la Fano mit Silber und nach Kopsch-Nassanow mit 
Ösmiumsäure behandelt. In den Nierenzellen der Amphibien wurden im Cytoplasma 
als Organellen das Chondriom und das Vacuom, nicht der Golgiapparat gefunden. 
Die Elemente des überlebend nachweisbaren Vacuoms entsprechen den Dietyosomen, 
welche durch Metallimprägnation nachzuweisen sind. Wartet man nach intravitaler 
Injektion von Neutralrot zu lange, so ergeben sich Fehlerquellen durch Auffärben von 
Einschlüssen und Neubildung von Vakuolen. Netz- und Varicositätenbildung am 
Vacuom sind Kunstprodukte. Der Golgiapparat besteht wesentlich aus Vacuom. 
Dieses veranlaßt in seiner Nachbarschaft die diffuse Anhäufung von Lipoiden und 
gewissen Ohondriosomen. Durch Metallimprägnation werden je nach den Bedingungen 
der Fixation ein oder andere oder alle Gebilde der Golgischen Zone dargestellt. Beim 
Embryo werden die Elemente des Vacuom durch Quellen und Verdauen der Dotter- 
körner und Abscheidung einer wäßrigen Phase gebildet. Die gleichzeitige Vermehrung 
der Mitochondrien beruht auf Anreicherung der lipoproteitischen Phase. Die beim 
Embryo neugebildeten Vakuolen vereinigen sich zu einem System, in dessen Nähe 
sich Lipoide diffus anreichern; dann treten bestimmte Chondriosomen hinzu und das 
Ganze stellt den Golgischen Apparat dar. In den Vakuolen des Vacuoms können durch 
Kondensation Körnchen gebildet werden. Das Vacuom ist in den embryonalen Zellen. 
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zunächst apikal lokalisiert; dann verbreitert es sich allmählich basalwärts. Der Golgi- 
apparat macht diese Umordnung passiv mit unter dem Druck der apikal sich bildenden 
und anhäufenden nicht gleich sezernierten Zellprodukte. Vitalfarbstoffe, welche sich 
im Übermaß angehäuft haben, können dieselbe verdrängende Wirkung ausüben. — 
In den Nierenzellen der untersuchten Fische finden sich als cytoplasmatische Haupt- 
strukturen das Ohondriom und das Vacuom. Letzteres entspricht auch hier den Dictyo- 
somen im fixierten Präparat. An der Bildung des Golgiapparats ist ausschließlich 
das Vacuom beteiligt. Die im Apex der Zellen liegenden Chondriosomen sind von 
ihm räumlich getrennt. — Die beigegebenen farbigen Tafelfiguren sind größtenteils 
merkwürdig grob. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Romanoff, Alexis L.: Study of the physical properties of the hen’s eggshell in rela- 
tion to the funetion of shell-seeretory glands. (Untersuchung der physikalischen 
Eigenschaften der Hühnereischale in bezug auf die Tätigkeit der schaleabscheidenden 
Drüsen.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 56, 351—356 (1929). 

Die Prüfung von 3998 Eiern ergab für die Bruchfestigkeit 4,46 kg, für die Schalen- 
dicke 0,311 mm im Durchschnitt; beide Faktoren variieren individuell, aber am wenig- 
sten während der Höhe der Legeperiode; daher können sie durch einige Beobachtungen 
während dieser Zeit bequem bestimmt werden. Die Porosität variiert mit der Bruch- 
festigkeit und Dicke der Eierschale. Die Poren dicker Schalen sind klein und zahlreich, 
die dünner größer und spärlich. Die physikalischen Eigenschaften der Eierschale hän- 
gen vornehmlich von der individuellen Funktion der sekretorischen Drüsen während 
der Eibildung ab, weniger von äußeren Umständen. W. J. Schmidt (Gießen). 


Hausman, E.: Zur Vereinigung von zwei Graaischen Follikeln. Russk. Klin. 11, 
221—225 u. dtsch. Zusammenfassung 225 (1929) [Russisch]. 

Es werden vier Befunde mitgeteilt, die vom Verf. bei der mikroskopischen Untersuchung 
des rechten Eierstockes eines l5jährigen an Endokarditis verstorbenen Mädchens erhoben 
worden sind. Die beobachteten Bilder (Abwesenheit der normalen gegenseitigen Abgrenzung 
der Granulosa zweier benachbarten reifenden Follikeln und in einem Falle augenscheinlich 
zugleich auch die Anwesenheit einer Kommunikation zwischen den beiden Follikelhöhlen) 
werden mit Vorbehalt als verschiedene Stadien einer progressiven Verschmelzung zweier 
Follikeln gedeutet. Nikolaus G. COhlopin (Leningrad). ; 


Stieve, H.: Muskulatur und Bindegewebe in der Wand der menschliehen Gebär- 
mutter außerhalb und während der Schwangersehait, während der Geburt und des Woehen- 
bettes. (Anat. Anst., Univ. Halle a. 8.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 17, 371—518 (1929). 

@ Stieve, H.: Muskulatur und Bindegewebe in der Wand der menschlichen Gebär- 
mutter außerhalb und während der Sehwangerschaft, während der Geburt und des 
Woehenbettes. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1929. 148 S.,1 Taf. u.50 Abb. RM. 9. —. 

In der groß angelegten Untersuchungsreihe über den Feinbau der menschlichen 
Gebärmutter schildert der Verf. in der vorliegenden umfassenden Abhandlung, der 
über 50 schöne Abbildungen beigefügt sind, die Muskulatur und das Bindegewebe 
in der menschlichen Gebärmutter. Das große Untersuchungsmaterial von 85 schwangeren 
und frisch entbundenen Gebärmüttern, zu denen noch eine Anzahl nicht schwangerer 
Uteri von Frauen jeden Alters kam, ermöglichte die Untersuchung der Verhältnisse 
außerhalb der Schwangerschaft, sowie in jedem Monat derselben und während der 
Geburt und des Wochenbettes. Auch einige Gebärmütter mit Myomen, das nicht 
schwangere Horn eines Uterus bicornis vom Ende der Schwangerschaft, sowie schwan- 
gere Gebärmütter in außergewöhnlichen Fällen (Sepsis während der Schwangerschaft, 
Fruchttod ohne Entbindung) gelangten zur Untersuchung. Fast alle Gebärmütter 
wurden durch Eingriff gewonnen und lebendwarm fixiert. (Über die benutzten Fixie- 
rungsflüssigkeiten siehe die früheren Referate in diesen Berichten.) Besonders schöne 
und aufschlußreiche Präparate ergaben Flachschnitte gleichsinnig zur Oberfläche der 
Gebärmutter. Die Einbettung erfolgte meist über Methylbenzoat-Celloidin in Paraffin, 
oder, zum Vergleich auch in Celloidin. Von den verwendeten Färbemethoden seien 
hier hervorgehoben die Molybdänhämatoxylinfärbung von Held, die Färbung mit 
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Fisenhämatoxylin nach Heidenhain, Delafields Hämatoxylin mit Lichtgrün, 
Chromotrop 2 R und Eosin. Ferner die Färbungen von Pappenheim, Unna, Van 
Gieson, die Dreifachfärbung nach Flemming, die Azur-Eosinfärbung nach Maxi- 
mow, die Fettdarstellung mit Sudan III nach den neuesten Angaben von Romeis, 
die Darstellung der leimgebenden Fasern mittels der Azan-Methode Heidenhains, 
sowie nach den Angaben von Bielschowsky-Maresch und die Darstellung der 
Oxydase-Granula mit der Benzidinreaktion nach den Angaben von Herzog. Bei der 
Schilderung der Ergebnisse dieser umfangreichen, für den Anatomen wie den Geburts- 
helfer gleich wichtigen und bedeutungsvollen Arbeit, muß ich mich, um den Rahmen 
eines Referates nicht zu überschreiten, im wesentlichen an die Resultate halten, die 
der Verf. selbst am Schlusse seiner Arbeit als die wichtigsten zusammenstellt. Die 
Muskelzellen bilden in der Gebärmutterwand ein zusammenhängendes, nach 3 Rich- 
tungen ausgebreitetes Netzwerk. Die einzelnen Muskelfasern stehen durch Plasma- 
brücken in Verbindung und bilden so ein Muskelzellen-Syneytium. Die Muskelfasern 
sind in einzelnen Zügen angeordnet und verflechten sich nach allen Richtungen. In 
der äußersten Schicht ziehen die Muskelfasernetze durchweg gleichsinnig zur Ober- 
fläche der Gebärmutter. Die Plasmabezirke und die Kerne der Muskelzellen sind in 
der äußersten Schicht größer als in den tieferen Lagen. Während der Schwangerschaft 
vergrößern sich die schon vorhandenen Stammuskelfasern in sehr erheblicher Weise, 
während die Kerne der Muskelzellen sich nur wenig vergrößern. In der oberfläch- 
lichsten Schicht, die als zusammenhängendes Netzwerk und deutlich abgegrenzte 
Lage dauernd gut erhalten bleibt, liegt zwischen den einzelnen Fasern weit weniger 
Bindegewebe als in den tieferen Schichten. In diesen verflechten sich die Muskelzüge 
weitgehend, und es entstehen hier während der Schwangerschaft massenhaft neue 
Ergänzungsmuskelzellen, die sich dem ursprünglich vorhandenen Netzwerk der Stamm- 
muskelfasern anschließen. Die Ergänzungsmuskelzellen entstehen a) aus besonderen 
Formen der Histiocyten, die schon zu Beginn der Schwangerschaft vorhanden sind, 
b) aus den Histiocyten (ruhenden Wanderzellen) des Bindegewebes und den Adventitial- 
zellen, die sich von der Gefäßwand ablösen, c) aus Lymphocyten, die aus dem Blut 
auswandern, sich vermehren und zu Histiocyten werden, d) aus großen Fibrocyten, 
die z. T. schon bei Beginn der Schwangerschaft vorhanden sind, z. T. aber erst aus den 
Histiocyten entstehen. Der Reiz, der die Bildung dieser Zellen veranlaßt, ist einmal 
darinnen zu suchen, daß das rasch wachsende Ei eine Weiterstellung der Wand der 
Gebärmutter bedingt, und zweitens die vom Keimling abgesonderten Stoffe (Hormone) 
das Gewebe des mütterlichen Körpers, besonders die Wand des Fruchthalters ver- 
jugendlichen und zu außergewöhnlichen Leistungen befähigen. Auch massenhaft 
Fibrocyten werden in der Wand der Gebärmutter während der Schwangerschaft 
neu gebildet und ebenso die Zwischenzellmassen (elastische und leimgebende Fasern) 
vermehrt und in bezeichnender Weise verändert. Während der Geburt des Kindes 
ziehen sich alle aus dem Gebärmutterkörper entstandenen Abschnitte der Wand des 
Fruchthalters, also auch die Placentarstelle, gleichmäßig zusammen, während die 
Wand des unteren Uterinsegmentes (des Isthmus) sich weiter stellt. Nach der Ent- 
bindung verkleinert sich nur ein Teil der Muskelfasern und bleibt erhalten, vor allem 
sind an den Fasern der oberflächlichsten Schicht kaum Zerfallserscheinungen zu beob- 
achten. Ein großer Teil der Muskelfasern, und zwar nach Ansicht des Verf. die meisten 
von denen, die während der Schwangerschaft neu gebildet wurden, zerfallen und 
gehen vollkommen zugrunde. Während oder sofort nach der Entbindung verwandelt 
sich die Mehrzahl der Histiocyten, Adventitialzellen und Lymphocyten in Monocyten 
und Makrophagen. Diese verarbeiten die beim Zerfall der Muskelzellen, der Fibrocyten 
und Fasern entstehenden Abfälle, führen sie fort und gehen dann schließlich selbst 
zugrunde. Neutrophile, granulierte Leukocyten, die durchweg aus den Blutgefäßen 
ausgewandert sind, finden sich in der Wand der Gebärmutter während der Rückbildung 
äußerst selten. Mastzellen kommen während der ganzen Schwangerschaft sowohl, 
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wie außer derselben regelmäßig in der Muskelschicht der Gebärmutter vor, sie fehlen 
dagegen im Bereiche der Schleimhaut. Nach der Entbindung findet man einzelne Mast- 
zellen und stellenweise einzelne eosinophile Zellen. Die Wand der Gebärmutter bildet 
sich auch dann zurück, wenn der Keimling abstirbt und nicht ausgestoßen wird, 
die Gebärmutter also keine Gelegenheit hat, sich zusammenzuziehen. Becher (Gießen). 

Kireher, Anton: Zur Struktur der männlichen Geschlechtsorgane von Pferd und 
Rind. Z. Säugetierkde 4, 90—121 (1929). 

Die Untersuchung bezweckt, verschiedene anatomische und mikroskopische 
Einzelheiten des männlichen Pferde- und Rindergenitales zu ergänzen. So fand sich 
das Integumentum seroti des Pferdes gegenüber dem des Rindes reich an Hautdrüsen, 
worunter die Schweißdrüsen des Pferdes von denen der übrigen Haut verschieden sind. 
Beim Pferde ist ein Cremaster internus sehr gut entwickelt und fehlt beim Rinde. 
Der Plexus pampiniformis besteht sowohl aus Windungen-der Arteria wie auch der 
Vena spermatica interna. Die Gefäßverästelungen der Albuginea sind in ihrem Aus- 
sehen bei Pferd und Rind charakteristisch verschieden. Ein Nebenhodengekröse 
ist beim erwachsenen Hengst vorhanden; fehlt beim Rinde. Das Cavum vaginale 
ist bei ersterem bedeutend größer als bei letzterem. Instruktive Bilder hätten das 
Vorgetragene sehr wohltätig unterstützt. L. Freund (Prag). 

. Alesio, Cesare: Sullo sviluppo e sulla eostituzione dell’utricolo prostatieo nell’uomo. 
(Über die Entwicklung und Zusammensetzung des Utriculus prostaticus beim Menschen.) 
(Istit. di Anat. Umana Norm., Univ. e Sez. Urol., Osp. Magg., Torino.) Arch. ital. Urol. 
5, 209—224 (1929). 

Während des 2. und 3. Monats ist der Müllersche Kanal hohl, endet aber blind 
in Nachbarschaft der Urethralwandung. Anfänglich setzt sich sein Epithel scharf von 
dem des Sinus urogenitalis ab (Fetus 29 mm). Später beim Fet von 35 mm beobachtet 
man bereits schon gewebliche Zusammenhänge zwischen diesen beiden Epithelarten. 
Im 4. Monat wird der Strang solide, höhlt sich aber dann wieder während des 5. und 
6. Monats von oben nach unten aus und erst im 7. und 8. Monat kann man von einem 
wirklichen Hohlraum, Utriculus, sprechen, der in die Harnröhre einmündet. Der 
Utrieulus leitet sich also vom distalen Abschnitt des Müllerschen Ganges ab und ist 
der weiblichen Scheide homolog. W. Brandt (Köln). 


Entwicklungsgeschichte. 


Johnson, Duncan $.: Development of antheridium and spermatozoid in Plagiochila 
adiantoides Lindb. (Swartz). (Antheridien- und Spermatozoidentwicklung bei Plagi- 
ochila adiantoides Lindb.) Bot. Gaz. 88, 38—62 (1929). 

Es gelangte zur Untersuchung der Bau des Antheridienastes, bei dem die urnen- 
förmigen fertilen Blätter in ihrer Anordnung am Sproß oft durch größere sterile Blätter 
unterbrochen sein können. Die Antheridienentwicklung, die eingehend unter- 
sucht wird, stimmt mit der von Plagiochila asplenoides überein. An Hand zahlreicher 
Abbildungen wird ferner ausführlich die Spermatozoidentwicklung geschildert. 
Es wird temporäres Vorhandensein und Verschwinden des Blepharoplasten während 
verschiedener Kernstadien verfolgt. Über die Anzahl der Chromosomen kann Verf. 
keine bestimmte Angaben machen. E. Bergdolt (München). 

Guichard, A.: Sur Pontogönie de la feuille vegetative du Carex glauea L. (Über die On- 
togenie des Laubblattes von Carex glaucaL.) C.r. Acad. Sci. Paris 189, 368—370 (1929). 

Anknüpfend an vorausgegangene ähnliche Untersuchungen an Cladium Mariscus 
(vgl. diese Ber. 10, 32) hat sich der Verf. nunmehr mit der Entwicklung, dem Wachstum 
und der Gewebedifferenzierung des Carex-Blattes beschäftigt, Untersuchungen, von denen 
die vorl. Notiz offenbar nur eine Einzelfrage darstellt. Die erste Anlage des Blattes prä- 
sentiert sich als ein Wulst meristematischen Gewebes am Vegetationspunkt, nimmt aber 
bald die Form einer Zunge von dreieckigem Querschnitt an. Die Basis verbreitert sich 
und erhält schließlich die Gestalt eines geschlossenen Ringes, der den Vegetationspunkt 
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umgibt. Die erste Anlage umgreift also den Vegetationspunkt nicht von vorn- 
herein als geschlossener Ringwall, wie dies Tr&ecul angibt, auf dessen Darstellung 
der Vorgänge bei der Blattentwicklung vielfach zurückgegriffen wird. Die Anlage der 
Scheide soll nach der Ansicht des Verf. nicht in dieser ersten Anlage mit eingeschlossen 
sein, sie sei vielmehr eine Neubildung des Achsengewebes. Das ursprünglich terminale 
Wachstum der Blattanlage schlägt bald in ein interkalares um, welchem der größte 
Teil des heranwachsenden Blattes seine Entstehung verdankt. Auch die anatomische 
Differenzierung der Gewebe stimme mit diesen Befunden überein. Carex glauca ge- 
hört demnach dem „basiplasten‘‘ Entwicklungstypus an. Relativ spät, lange nach 
der Scheide, soll nun erst die „Ligula‘“ in Erscheinung treten, zu einer Zeit, wo die 
Blattgestalt morphologisch und anatomisch in den Hauptzügen bereits fixiert ist. 
Die Ligula soll sich aus tangentialen Teilungen der ventralen Blattepidermis differen- 
zieren! Verf. will daher die Ligula nicht als die obere, freie Partie eines Stipularge- 
bildes (im Sinne von Glück) ansehen; auch die Auffassung Domins, der in der Li- 
gula eine Verlängerung des oberen Teiles der Scheide erblickt, lehnt er ab. Für ihn ist 
vielmehr die Ligula eine nachträgliche Bildung epidermalen Ursprungs. Einige we- 
nige klare Abbildungen (die nirgends notwendiger als gerade bei entwicklungsgeschicht- 
lichen Auseinandersetzungen sind) würden zur Erläuterung der Anschauungen des 
Verf. sicher gute Dienste getan haben. E. Esenbeck (München). 

Siwe, Sture A.: On the earliest liver anlagen in vertebrates and on the origin and 
development of the gall bladder. (Über die ersten Leberanlagen bei Wirbeltieren und 
über den Ursprung und die Entwicklung der Gallenblase.) (Anat. Inst., Univ., Lund.) 
Archives de Biol. 39, 479—510 (1929). 

Verf. untersuchte die Entwicklung der ersten Leberanlage bei Vertretern aller 
Wirbeltierklassen. Er sieht es als bewiesen an, daß die Leber ihren Ursprung von Ver- 
„ diekungen des Entoderms nimmt. Das „Leberdivertikel“ der Lehrbücher ist nur eine 
sekundäre Bildung und hat keine besondere Bedeutung. Aus diesen Verdickungen 
entwickelt sich die Lebersubstanz. Die Leberanlagen (Entodermverdickungen) können 
getrennt auf beiden Seiten liegen, oder sie fließen in der vorderen Wand des Dotter- 
ganges zu einer Anlage zusammen; dies letztere Verhalten ist bei den Säugetieren die 
Regel. Die Gallenblase entwickelt sich immer zuletzt; je weiter die Leberanlage beim 
Auftreten der Gallenblase vorgeschritten ist, desto beständiger ist dieselbe bei der be- 
treffenden Wirbeltierklasse. Pfuhl (Greifswald). 

Müller, Kurt: Über die Zahnentwicklung bei Perameles. (Anat. Inst., Univ. Mün- 
chen.) Gegenbaurs Jb. 61, 457 —488 (1929). 

Nach der Theorie Bolks ist das Gebiß von Perameles ein Mischgebiß: die per- 
sistierenden Zähne gehören teils der Milchdentition (der exostichalen Zahnreihe der 
Reptilien), teils der bleibenden Dentition (der endostichalen Reihe) an. Beide Zahn- 
reihen seien in ihren Anlagen dadurch zu erkennen, daß die Zähne der äußeren Reihe 
seitlich, die der endostichalen terminal mit der Zahnleiste in Verbindung stehen. Da 
beide Dentitionen eine einheitliche Zahnreihe bilden, bestünde isocrase Hamastichie. 
An der Hand von Serienschnitten und einem Plattenmodell des Unterkiefers mit den 
Zahnanlagen eines Peramelesembryo von 3,8 cm Kopf-Steißlänge unterwirft Verf. die 
tatsächlichen Grundlagen für die obige Theorie einer Nachprüfung. Er findet gegen- 
über Bolk, daß sämtliche Zahnanlagen im Unterkiefer exostichal sind und lehnt 
daher die Annahme einer isocrasen Hamastichie und eines Mischgebisses für Perameles 
ab. Im einzelnen wird festgestellt, daß im Unterkiefer 5 Schneidezähne in Form 
selbständiger Zahnkeime angelegt werden, von denen der 2. und 3. rudimentär werden. 
Ein buccaler Auswuchs der Zahnleiste des Eckzahns stellt den letzten Rest einer 
reduzierten Anlage (von J,?) dar. Von den 4 Prämolaren sind die beiden mittleren 
schwächer entwickelt. Aus der kolbigen Verdickung der Zahnleiste zwischen P, und M, 
entsteht kein Zahnkeim. Zwischen den beiden Molaren ist ein Zahnkeim nicht auf- 
zufinden. Josef Lehner (Wien). 


55 


Lambertini, Gastone: Studio istologieo sulla struttura della veseieola ombelicale negli 
embrioni umani. (Histologische Studie über die Struktur des Nabelbläschens bei 
menschlichen Embryonen.) (Istit. di-Istol. e Fisiol. Gen., Univ., Bologna.) Arch. ital. 
Anat. 26, 493—527 (1929). ob x 

Der Dottersack besteht aus 3 Schichten: Einem Endothel, das mit dem Endothel 
des Dotterganges und Darmes zusammenhängt, den mittleren Bindegewebsschichten, 
die reich sind an Drüsenbläschen, und dem Oberflächenepithel der Splanchnopleura. 
Die Drüsenbildungen, Knospen, Säckchen und Cysten, welche die mittleren Zonen der 
Wand einnehmen, sind häufig mit der Oberfläche nicht mehr verbunden. Der Epithel- 
saum, der dem abgeschlossenen Lumen zugekehrt ist, sieht flockig aus und läßt auf 
Sekretvorgänge schließen. Das Epithel des Ductus ist zylindrisch. Die Drüsen ent- 
wickeln sich als Epithelperlen von der Oberfläche her; anfänglich ist ihr Epithel hoch, 
später flacht es sich mehr ab. Im interstitiellen Bindegewebe liegen sehr große Zellen, 
die durch ihre cytoplasmatische Struktur den Drüsenzellen völlig gleichen und durch 
syneytiale Zusammenhänge mit ihnen noch verbunden sind. Diese Zellen liegen mit 
besonderer Vorliebe um Blutgefäße herum. Nach älteren Untersuchungen funktioniert 
der Dottersack in der 1. Phase seiner Entwicklung als hämatopoetisches Organ, in 
der 2. Entwicklungsperiode resorbiert er wie der Darm, in der 3. Periode tritt er in 
die regressive Phase ein. Diese Phasen sind bei den einzelnen Säugern und beim Men- 
schen sehr verschieden lang. Während der 2. Periode, welche durch besonderen Sekret- 
reichtum der allseitig geschlossenen Drüsen charakterisiert ist, funktioniert der Dotter- 
sack nach Ansicht des Verf. wahrscheinlich als Drüse mit innerer Sekretion. Beim 
Meerschweinchen bleibt ein derartiges Drüsenstadium bis zum Ende des Fetallebens 
bestehen. W. Brandt (Köln). 

Lozanov, N.: Zur embryonalen Histogenese der Rachenmandeln der Menschen. 
Vestn. Rino- i pr. iatrija 3, 786—797 (1928) [Russisch]. 

Die Rachengegend von 12 Menschenembryonen (2, 2!/,, 3 und 31/, Monate alt) 
wurde auf Paraffinschnittserien untersucht, welche mit Azur-Eosin, Toluidinblau- 
Eosin-Orange oder mit Hämatoxylin-Eosin gefärbt waren. Bei 2 Monate alten Em- 
bryonen konnte an Stelle der künftigen Rachenmandeln nur eine Epithelwucherung 
und Bildung von Einstülpungen nachgewiesen werden. Gegen die Mitte des 3. Monats 
führt die intensive Epithelwucherung zur Bildung zahlreicher Falten, während im 
angrenzenden etwas verdichteten Mesenchym einzelne basophile Wanderzellen zum 
Vorschein kommen. Gegen die Mitte des 4. Monats sind die Epithelkrypten bereits 
ausgebildet; im angrenzenden Bindegewebe sind reichliche Lymphocyten vorhanden, 
ohne daß es noch zur Ausbildung typischer Lymphfollikel gekommen ist. Bei der Ent- 
wicklung der Rachenmandel geht also eine Epithelwucherung voraus, die Verände- 
rungen im Mesenchym sind sekundär. Nach der Meinung des Verf. sind die Lympho- 
cyten der Mandelanlage vorwiegend histiogenen Ursprungs. Chlopin (Leningrad). 

Bratiano, Serban: Etude ontog&nique sur la morphogenese du n&o- et du pal&o- 
striatum chez ’homme. (Ontogenetische Studie über die Entwicklung des Neo- und 
Palaeostriatum beim Menschen.) (Inst. d’Histol., Univ., Bucarest.) Bull. Histol. appl. 
6, 145—182 (1929). 

Bratiano studierte neuerdings die noch immer strittige Frage nach der Genese 
des Striatums an Nissl- und Heidenhain-Präparaten von 6 menschlichen, 2—3 Monate 
alten, Embryonen. Er hält die äußere Anschwellung der Eminentia ganglionaris für 
eine transitorische Bildung des Telencephalon, der kein entsprechender Kern beim 
Erwachsenen gleichkommt. Aus ihr entstehen alle Zellelemente, welche später den 
Globus pallidus, das Putamen und Caudatum aufbauen. Die Eminentia ganglionaris 
ist das Ergebnis einer Verdickung der Lamina interna und sie stellt ein mächtiges 
lokalisiertes Keimlager dar, welches von der ersten Anlage des Nucleus caudatus 
verschieden ist. In den weniger weit vorgeschrittenen Entwicklungsstadien (Em- 
bryonen von 22 und 24 mm Länge) haben Pallidum und Putamen eine gemeinsame 
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Anlage, in der man noch nicht den für das Pallidum und Putamen bestimmten Teil 
unterscheiden kann. Bei Embryonen von 30 und 50 mm Länge sondert sich in dieser 
gemeinsamen Anlage eine bestimmte Region für das Pallidum und eine andere für das 
Putamen ab, ohne daß diese beiden Regionen genau voneinander getrennt wären. 
Erst bei 53 und 67 mm langen Embryonen sind die beiden Regionen völlig voneinander 
separiert. Die innere Wand der Hemisphären und das Zwschenhirn nehmen keinen 
Anteil an der Bildung des Palläostriatum. Es gibt keine juxta-ventrikuläre Formation 
mit der Tendenz, in das Bereich des Telencephalon einzudringen. Der: Globus pallidus 
erscheint von den ersten Entwicklungsstadien an in enger Verbindung mit dem Putamen 
und er liegt entfernt vom Zwischenhirn. Franz Th. Münzer (Prag). 


Systemlehre, Paleobiölogie, Stammesgeschichte. 


Wodehouse, R. P.: Pollen grains in the identifieation and elassification of plants. 
IV. The Mutisieae. (Der Wert des Pollens zur Bestimmung und Einteilung der 
Pflanzen. IV. Die Mutisieae.) (Herbarium, Botan. Garden, New York.) Amer. J. 


Bot. 16, 297—313 (1929). 

Frühere Untersuchungen des Verf. hatten ergeben, daß die Gattung Barnadesia nichts 
mit den übrigen Mutisieae (Gruppe der Compositen) zu tun hat, sondern in die Verwandtschaft 
von Vernonia gehören muß; und daß die Nassauvieae eine in sich geschlossene Compositen- 
gruppe darstellen, die zwar verwandt ist mit den Mutisieae, aber nicht direkt zur Gruppe ge- 
hört. Die übrigen Mutisieae, die Gochnatinae, Onoseridae und Gerberinae, die in der vor- 
liegenden Arbeit untersucht werden, bilden eine einheitliche Gruppe, die im großen ganzen 
schon von Bentham richtig gegliedert worden ist. Unter den wenigen Abweichungen des 
Verf. von der Benthamschen Einteilung sei erwähnt, daß ein Teil der Arten der Gattung Chu- 
quiraga, der sich durch den Besitz von Dellen zwischen den Pollenfurchen auszeichnet, besser 
von der Gattung abzutrennen und als wieder aufzunehmende Gattung Flotovia Spreng. zu 
bezeichnen wäre. Dicoma mit starkem Wulste zwischen den Furchen gehört wahrscheinlich 
nicht zu den Gochnatinae, sondern in die Nähe von Gerbera. Gerbera und die verwandten 
Gattungen mit ihren langen, an den Polen fast zusammenstoßenden, an den Enden gerundeten 
Furchen scheinen mit den Nassauvieae näher verwandt zu sein. Als Ganzes stehen die be- 
handelten Mutisieae den Cynareae nahe. (III. vgl. diese Ber. 12, 162.) 

@. Schellenberg (Göttingen). 

Pia, Julius: Die vorzeitlichen Spaltpilze und ihre Lebensspuren. Palaeobiologica 
(Wien u. Lpz.) 1, 457—474 (1928). 

Eine kritische Übersicht über die wichtigsten Angaben. Der Stoff ist gegliedert in: 
1. Eisenbakterien, 2. Schwefelbakterien, 3. Kalkbakterien, 4. saprophytische Bakterien, 5. pa- 
thogene Bakterien. Verf. ist geneigt, eine sehr große Zahl von Angaben fossiler Bakterien 
für gesichert anzusehen. Zimmermann (Tübingen). 

Grüss, J.: Zur Biologie devonischer Thallophyten. Palaeobiologica (Wien u. Lpz.) 
1, 487—518 (1928). 

Es werden beschrieben: Sporangien von Haliserites Dechenianus, der vom Verf. schon 
früher geschilderte ‚‚Thallophyt‘‘ Nematophora fascigera, sowie Oyanophyceen und Diatomeen. 
Ein Teil der „Fossilien“ (vgl. z. B. die „Oogonien“, Taf. 40, Fig. 11—13) sind offensichtlich 
anorganische Bildungen. Inwieweit die übrigen Angaben sich wirklich auf devonische Fossilien 
beziehen, möchte Ref. ohne Kenntnis der Originale und im Hinblick auf die nicht einwand- 
freie Herkunft des Materials unentschieden lassen. Zimmermann (Tübingen). 

Seward, A. C.: Botanical records of the rocks: With special reference to the early 
Glossopteris Flora. (Botanische Zeugnisse der Gesteine: namentlich im Hinblick auf die 
frühe Glossopteris-Flora.) Nature (Lond.) 1929 II, 449—452. 

Nach einem kurzen Überblick über die altpaläozoische Flora kommt Verf. auf die jung- 
paläozoische Glossopteris-Flora zu sprechen. Diese herrschte bekanntlich im Gegensatz zur 
„nördlichen“ karbonischen und permischen Flora auf der Südhalbkugel und in Indien. Verf. 
unterstreicht die Tatsache, daß Glieder der Glossopteris-Flora gleichzeitig mit der jungpaläo- 
zoischen Eiszeit gelebt haben. Im übrigen wendet er sich gegen die Annahme Schucharts, 
daß diese Glossopteris-Flora erst relativ spät (etwa Mittel-Perm) geherrscht habe; das gleich- 
zeitige Vorkommen von Lepidodendren, Sigillarien und anderen karbonischen Formen zu- 
sammen mit Glossopteris spricht für die auch von Gothan vertretene Ansicht von einem 
oberkarbonischen oder höchstens unterpermischen Alter der ersten Glossopteris-Flora. Die 
eigentümliche Verteilung der paläozoischen Floren sei ein Argument zugunsten von Wegeners 
Kontinentalverschiebungstheorie und Annahme von Polverlagerungen. Bei der heutigen Lage- 
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rung der Kontinente sei es ausgeschlossen, daß die Pflanzen der Vergangenheit an ihren Fund- 
orten gewachsen seien. Allerdings müsse man mit einer gewissen Wandelbarkeit der klima- 
tischen Ansprüche bei den Pflanzen rechnen. Walter Zimmermann (Tübingen). 


Abel, Othenio: Plastische Rekonstruktion des Lebensbildes von Bunolophodon 
angustidens. Palaeobiologica (Wien u. Lpz.) 1, 481—486 (1928). 

Verf., der vor mehreren Jahren eine Kritik der wichtigsten bisherigen Rekonstruktionen 
von Mastodontiden veröffentlichte (Abel: Geschichte und Methode der Rekonstruktion vor- 
zeitlicher Wirbeltiere, Jena 1925) unternahm ein Rekonstruktionsversuch von Bunolophodon 
angustidens Cuv., die plastisch vom Wiener akademischen Maler Franz Roubal ausgeführt 
wurde. Eine der schwierigsten Fragen bei dieser Rekonstruktion war die nach dem Fehlen 
oder Vorhandensein einer Körperbehaarung im erwachsenen Zustande. ‚Daß die Proboscidier 
ursprünglich eine wohl ausgebildete Haardecke besessen haben müssen, geht nicht nur aus dem 
Vorhandensein eines wenn auch nur aus spärlichen Resten bestehenden Haarkleides bei er- 
wachsenen Elefanten hervor, sondern auch aus der namentlich am Schädel stärkeren Behaarung 
bei Neugeborenen und Jungen. Es ist freilich nicht leicht zu entscheiden, ob B. angustidens 
sein Haarkleid bereits in einem ähnlich wie bei den rezenten Elefanten vorgeschrittenen Re- 
duktionsstadium entwickelt zeigte oder ob bei ihm das Haarkleid dichter und länger gewesen 
ist.‘“ Bei keinem eurasiatischen Mastodontiden ist bis jetzt eine Spur von Haaren nachgewiesen 
worden (wohl infolge mangelhafter Fossilisation), behaarte Exemplare erwähnen Hay, Blain- 
ville, Hall, Matthew, Lucas und Osborn aus Amerika. Wohl darf aber auch eine Be- 
haarung beim fraglichen Proboscidier angenommen werden, die aber an der Rekonstruktion 
nur schwach angedeutet wurde. (Ergänzend möchte Referent bemerken, das seit der hier 
besprochenen Mastodon-Rekonstruktion A. Cabrera die Rekonstruktion zweier Mastodontiden 
— Stegomastodon piatensis und St. superbus publizierte; vgl. Cabrera: Una revisiön de los 
Mastodontes Argentinos. Revista del Museo de La Plata 32, 1929. Mit zwei Farbentafeln.) 

Lambrecht (Budapest). 

Early man in East Afriea. (Der diluviale Mensch in Ostafrika.) Nature (Lond.) 


1929 II, 413— 414. 

Die Ergebnisse der britischen ostafrikanischen archäologischen Expedition (Leakey) 
führen für Ostafrika zur Unterscheidung folgender Perioden mit Kulturen, die den europäischen 
zwar ähnlich sind, aber doch eigene Formen ausbildeten: 


Alte Bezeichnung Neuer Name Kultur 


Postpluvial feuchte Periode ... . . Nakuran Kenyan Wilton, Nakuran 
Makalian Elmenteitan 
3sRegenperiode u... sen... Gamblian Rote Bett-Kultur (Mousterien mit 


Aurignacien-Einfluß) 
Oberes Kenyan-Mousterien und 


Aurignacien 

ZeERegenperioder ME TE Enderian Unteres Kenyan-Mousterien und 
Aurignacien 

Ternegenperioder. Hass Era Eburrian Kenyan-Acheuleen 


Die Kenyan-Wilton-Kultur entspricht der Riss-Würmeiszeit Europas, die Elmenteitan-Kultur 
dem Bühlstadium. Im Gamblian sind fragmentarische, nicht negride menschliche Überreste 
gefunden, im Elmenteitan ein nichtnegrider Weiberschädel mit negriden Tendenzen, mit 
Kenyan Wilton-Kultur Skelette von langgliedrigem Negertypus, aber doch vom Negertypus 
verschieden, mit Nakuran-Kultur ein im ganzen nichtnegrides Skelett mit gewissen negriden 
Merkmalen. K. Saller (Göttingen). 


Vergleichende Physiologie. 


Allgemeines. 


@ Jordan, H. J.: Allgemeine vergleichende Physiologie der Tiere. Berlin u. Leipzig: 
Walter de Gruyter & Co. 1929. XXVII, 761 8. u. 279 Abb. RM. 32.—. 

Jordan betont im Vorwort seiner allgemeinen vergleichenden Physiologie, die 
„dem Andenken des großen Biologen Magnus“ gewidmet ist, daß das Buch ein Lehr- 
buch für den zukünftigen Lehrer, nicht ein Handbuch für den Gelehrten sein soll. 
Das Buch stellt keine geringen Anforderungen an den Leser. Obgleich es der Verf. 
im Vorwort ablehnt, die Wirbeltierphysiologie ausführlich zu behandeln, da eine Anzahl 
diesbezüglicher Werke vorhanden sei, sagt er doch selbst, daß bis heute der Hauptteil 
der auf vergleichend-physiologischem Gebiet geleisteten Arbeit darin besteht, spezielle, 
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für den Menschen erarbeitete physiologische Tatsachen, auch ‘für das Tier "zu beweisen. 
Es ist also unmöglich, ohne die Begriffe der menschlichen Physiologie auszukommen 
und es müssen zahlreiche spezielle Untersuchungen aus der menschlichen Physiologie 
geschildert werden. Das Werk ist in 7 große Abschnitte aufgeteilt, von denen die ersten 
5 alle Stoffwechselvorgänge im weiteren Sinne behandeln. Der 7. Abschnitt, der die 
Seiten 386-732, also fast die Hälfte des Buches umfaßt, berichtet über die, dem Verf. 
besonders nahestehende Physiologie des Nerven-Muskel-Systems und über die Physiologie 
der Sinnesorgane. Der 6. Abschnitt ist eine theoretische Betrachtung über das Werden 
der Organismen und eine Kritik der früher und jetzt in der Biologie hierüber zur Herr- 
schaft gelangten Theorien. Das 1. Kapitel lautet: Die Ernährung und die Verdauung. 
Die Mannigfaltigkeit der Nahrung und der Nährstoffe, sowie ihr Kreislauf in der Natur, 
werden besprochen. Die Verdauungssäfte der Wirbeltiere und Wirbellosen, ihre Ent- 
stehung, mechanische und chemische Wirksamkeit werden geschildert. Die Aufnahme, 
Verarbeitung, Resorption und Ausstoßung der Nahrung werden an einzelnen Bei- 
spielen erläutert. Hier — wie an späteren Stellen des Buches ist zu begrüßen, daß der 
Verf. nicht darauf verzichtet, neben den schwierigeren theoretischen Kapiteln (etwa 
Kinetik der Enzymwirkung), solche einzufügen, die das Durchdenken einfacher, alltäg- 
licher Fragen des praktischen Lebens erfordern. Z. B. wieviel Calorien hat ein Mensch 
täglich nötig ?, oder, um dies aus späteren Kapiteln vorwegzunehmen: warum ertrinkt 
ein Mensch binnen wenigen Minuten? oder: worauf beruht die Wirkung eines Kohlen- 
säurebades? Der dem praktischen Leben nahestehende Lehrer wird eine Vermehrung 
derartiger Beispiele nur begrüßen. Das 2. Kapitel behandelt die Atmung. Zum Beginn 
werden die Atmungstypen am Beispiel des Menschen (nur Ventilationsatmung), der 
Wassertiere (teils Diffusions-, teils Ventilationsatmung) und der Landtiere mit anderen 
Atmungstypen als der Mensch (Haut-, Tracheenatmung) aufgeführt. Sekretions- 
und Diffusionstheorie des Lungengaswechsels werden erörtert, die Regulierung der 
Atmung wird in ihrer Abhängigkeit von CO,-Überschuß und O,-Mangel in typischen 
Beispielen vorgeführt. Das 3. Kapitel: Blut, stellt größere Anforderungen an den 
Leser, als die bisherigen Abschnitte. Die theoretischen Kapitel über die Dissoziation 
des Hämoglobins (zumeist im Anschluß an Barcroft dargestellt), das Wesen der 
CO,-Übertragung durch das Hämoglobin (hier werden die Theorien von Barcroft- 
Henderson und Koeppe und Gürber einander gegenübergestellt), führen dem Leser 
deutlich vor Augen, daß noch grundlegende Fragen der allgemeinen Physiologie der 
Aufklärung harren, und Meinung noch gegen Meinung steht. Für den Biologen sehr 
wichtig sind die Abschnitte über das Hämoglobin der Wirbellosen. Zum Schluß des 
Kapitels werden Herz- und Blutkreislauf behandelt. Der Verf. muß sich, da „bei den 
wirbellosen Tieren die Herzfunktion noch kaum bekannt ist‘, zumeist auf die Vorgänge 
im Vertebratenkörper beschränken. Die ersten Abschnitte vermitteln Kenntnisse 
von den Funktionen einzelner für den Stoffwechsel wichtiger Organsysteme. Der 
4. Abschnitt behandelt den Stoffwechsel im allgemeinen, unabhängig vom einzelnen 
System. J. gliedert in respiratorischen und intermediären Stoffwechsel, ohne diese 
beiden Begriffe natürlich scharf trennen zu können. Es werden die wichtigen Fragen 
des unoxybiontischen und des oxybiontischen Stoffwechsels erörtert. Das ganze noch 
so heiß umstrittene Gebiet der Säurebildung im Muskel und deren allgemeine biologische 
Bedeutung wird abgehandelt, die Wärme- und Kreislaufregulierung im Körper, die 
Abhängigkeit des R.Qu. von der Ernährung wird geschildert. Im Abschnitt über 
intermediären Stoffwechsel werden Fett-, Eiweiß- und Kohlehydratstoffwechsel 
— beim Wirbeltier — kurz in ihrer Verknüpfung gezeigt. J. schreibt: „Wir haben 
den Versuch gewagt... eine Übersicht zu geben, über ein Gebiet, in dem noch alles 
in Gärung ist... der Leser mußte den Eindruck der enormen Kompliziertheit erhalten, 
mit der bei höheren Tieren der Stoffwechsel reguliert wird. Die Schilderung besonderer 
Stoffwechselzustände: Hunger, Winterschlaf (ist die Lehre von der innersekretorischen 
Ursache des Winterschlafes verlassen? Ref.) beschließt die Stoffwechsellehre. Der 
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4. Abschnitt über Exkretion ist kurz. J. schildert zuerst die Nierenfunktion der Säuger, 
dann die Exkretionsmechanismen der Protozoen, zum Schluß jene der übrigen niederen 
Tiere. Die Lehre von der Exkretion bei den wirbellosen Tieren befindet sich, nach dem 
Verf. „in einem Stadium, das eine ausführliche Mitteilung der Einzelangaben nicht 
rechtfertigt“. Im folgenden 6. Kapitel setzt sich der Verf. mit „mit dem Organismus 
als System oder als Ganzes“ auseinander. Zum Beginn wird „die wichtigste Frage 
der Biologie“, die Frage nach der Entstehung des Lebens diskutiert. J. Standpunkt 
geht daraus hervor, wie er Haeckels Standpunkt beurteilt: „Was Haeckel einfach 
nannte, ist für unser Verständnis wesentlich unzugänglicher, als kompliziert struk- 
turierte Organisation“, d. h. je tiefer wir in die Kenntnis des lebenden Organismus 
eindringen, um so komplizierter erscheint uns der Baustein, um so aussichtsloser er- 
scheint es uns, „das Leben‘“ jene Erscheinung, die das geniale Ineinandergreifen 
aller Bausteine ausmacht, aus einzelnen Analysenresultaten, z. B. der Form, zu 
begreifen oder zu erklären. Aus dieser Auffassung erklärt sich auch J. Standpunkt 
gegenüber rein kausalistischer Forschung. Schon im Stoffwechselabschnitt hat er es 
am Beispiel der van’t Hoffschen Regel auseinandergesetzt: gerade die Faktoren, die 
die anscheinenden „Fehler“ bei rein physikalisch-chemischen Untersuchungen des 
lebendigen Organismus bewirken, sind es, die das Leben ausmachen. Der Organismus 
ist kein einheitliches System, sondern eine Verknüpfung von Systemen, er ist ambo- 
ceptorartig aufgebaut, und jede Lösung der Verknüpfung zerstört sein Wesen. ‚Die 
Biologen werden endlich lernen müssen, sich nicht durch Scheinanalogien zwischen 
gegensetzlichen Erscheinungen täuschen zu lassen.“ Es ergibt sich aus dem voraus- 
gegangenen von selbst, daß J. die Darwinsche Theorie ablehnt. Die Begründung seiner 
Stellungnahme muß im Original eingesehen werden. Den Schluß des theoretischen 
Kapitels bildet eine kurze Sicht über die Bedeutung der Gene in der Vererbungslehre, 
die ja fälschlich von vielen Seiten als weitab von der Physiologie liegend, behandelt 
wird. Goldschmidts Lehre von der chemischen Wirkung der Vererbungsfaktoren 
gibt J. Gelegenheit, auf die Hormone einzugehen. Dann beginnt das große Kapitel 
über die animalen Funktionen der Tiere. Einleitend werden Beispiele von niederen 
Tieren für Reaktionen überhaupt, und einfachste Formen der Erregungsübertragung 
behandelt. Dann folgt die Physiologie der quergestreiften und glatten Muskeln, die 
Physiologie der tierischen Elektrizität und besonders ausführlich der Tonus. J. stellt 
den viscosoiden oder plastischen Tonus der glatten Muskulatur in scharfen Gegensatz 
zum tetanischen Tonus der quergestreiften Muskulatur. Anschließend werden Plasma- 
strömung und viscosoider Tonus verglichen, sowie sehr kurz die Cilienbewegung erwähnt. 
Es folgen Abschnitte über Nervenleitung, das zentrale Nervensystem, die Reflexe. 
Die im bisherigen analysierten Erscheinungen werden dann zusammengefaßt und 
(im Anschluß an Magnus u. a.) das „Geschehen bei Stehen und Bewegen‘, sowie 
die Bewegung der Tiere synthetisiert. „Bewegung“ ist hier weit gefaßt, auch die Herz- 


"bewegung wird hier behandelt. Die ausführliche Darstellung der zentralen Regulierung 


leitet über zu dem Abschnitt über die Sinnesorgane und „die Wahrnehmung“. Die 
Physiologie der Sinnesorgane wird im Vergleich zu dem Vorhergehenden kurz behandelt. 
J. versucht $. 557 ‚die Definition und Einteilung der einzelnen Sinnesorgane unab- 
hängig von der beim Menschen verursachten bewußten Empfindung“, und teilt deshalb 
„nach Maßgabe der Reize, zu denen die Sinnesorgane passen“, ein in: mechanischen, 
chemischen Sinn, Sinn für schädliche Reize, thermischen Sinn, Lichtsinn, statischen, 
dynamischen Sinn und Sinn für rhythmische Schwingungen“. Diesen „exteroceptiven 
Sinnen“ stellt er noch die „proprioceptiven Sinne‘ gegenüber. Ich glaube nicht, 
daß sich diese korrekten Namen durchaus einführen werden. Der Verf. fügt an die 
sinnesphysiologischen Abschnitte noch einen solchen über „allgemeine Wahrnehmungs- 
lehre“ bei Tieren und Mensch, also eine kurze „‚Psychologie“. Da von der Naturwissen- 
schaft heute keine Grenze mehr zwischen Physiologie und Psychologie gezogen wird, 
hat auch dieser Abschnitt seine Berechtigung in dem Lehrbuch einer allgemeinen, 
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vergleichenden Physiologie, trotzdem durch ihn der Text des Buches um weitere 
100 Seiten vermehrt wird. Im Schlußwort faßt J. noch einmal seinen Standpunkt 
dahin zusammen, daß nur die Synthese der wohl analysierten Einzelerscheinungen 
uns dem einzigen Ziele der Biologie „der Erkenntnis des Lebens‘, näher bringt. 

Ruth Beutler (München). 


Stoffwechsel. 


Stoffwanderung. (Wasserhaushali der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Gebhardt, A.: Der osmotische Druck des Blutungssaftes in Abhängigkeit von den 
Bodenverhältnissen. Izv. biol. Inst. perm. Univ. 6, 77—88 u. engl. Zusammenfassung 
88—89 (1928) [Russisch]. 

Der Autor bezweckte die Klärung der Frage nach dem Abhängigkeitsverhältnis 
des osmotischen Druckes des Blutungssaftes vom osmotischen Druck der Bodenflüssig- 
keit. Es konnte festgestellt werden, daß der osmotische Druck des Blutungssaftes 
von Pflanzen, die verschiedenen systematischen und ökologischen Gruppen angehörten, 
aber auf demselben Boden wuchsen, annähernd denselben Wert aufwies. Als Unter- 
suchungsobjekte dienten Hyoscyamus niger L., Lappa tomentosa Lam., Helianthus 
tuberosus L., Helianthus annuus L., Solanum lycopersicum L., Cucurbita Pepo L., 
Xanthium strumarium L., Impatiens Balsamina und Zea Mays. Diese Feststellung 
veranlaßte den Autor, die Messung des osmotischen Druckes des Blutungssaftes 
von Pflanzen vorzunehmen, die auf verschiedenen Böden wuchsen. Die ge- 
fundenen Werte für den osmotischen Druck offenbarten augenfällige Abhängig- 
keit von der Bodenart, so hatte z. B. Epilobium angustifolium L. vom Wiesen- 
sumpf einen osmotischen Druck von 0,35 Atm., vom Torfmoor 0,2 Atm., vom ‚‚Pod- 
sol“ 0,6 Atm. Um den osmotischen Druck des Blutungssaftes und denjenigen der 
Bodenflüssigkeit in ihren gegenseitigen Beziehungen exakter und anschaulicher zu 
fassen, wurden entsprechende Messungen ausgeführt, die die obigen Feststellungen 
bestätigten und ergänzten. So hatte der Blutungssaft von Cucurbita Pepo L. auf 
Schwarzerde einen osmotischen Druck des Blutungssaftes von 2,77 Atm. bei 2,05 Atm. 
osmotischem Druck des Bodens. Im allgemeinen wies der osmotische Druck des Blu- 
tungssaftes stets einen etwas höheren Wert auf als derjenige der Bodenflüssigkeit. 
Dieses Ergebnis wurde auch durch entsprechende Wasserkulturen in Knopscher Lösung 
an Zea Mays bestätigt. Zum Schluß weist der Autor darauf hin, daß Fitting, Keller 
und andere Forscher bei Pflanzen von trockenen und salzreichen Standorten einen 
höheren osmotischen Druck des Zellsaftes nachgewiesen hätten als bei denjenigen 
feuchter Böden. Andererseits sei nach den Ergebnissen von Blagoweschtschensky 
und seinen Schülern der osmotische Druck des Zellsaftes charakteristisch für syste- 
matische, und nicht ökologische Gruppen. Die Ergebnisse vorliegender Arbeit stehen 
jedenfalls im Einklang mit der erstgenannten Auffassung. v. Veh (München). 

Butkewitsch, W. W.: Zur Frage über den Mechanismus der Nährstoffaufnahme 
durch die Pilanze. (Laborat. v. Prof. D. N. Prjanischnikow, Landwirtschaftl. Akad., 
Moskau.) Landw. Jb. 69, 521-541 (1929). 

Verf. vergleicht die Diffusionsgeschwindigkeit von Elektrolyten durch eine Kol- 
lodiummembran mit den Ergebnissen von Vegetationsversuchen, die mit Buchweizen 
und Hafer näch der Methode der fraktionierten Ernährung durchgeführt wurden. 
Aus den Diffusionsversuchen, bei denen innerhalb des Kollodiumzylinders Wasser, 
außerhalb die Lösung des zu untersuchenden Salzes im Gegenstrom geleitet wurde, 
ergibt sich, daß die Diffusionsgeschwindigkeit des NO} mit der Beweglichkeit des 
Kations zunimmt. Die Diffusionsgeschwindigkeit von KNO, nimmt rascher als seine 
Konzentration zu, somit hängt sie nicht nur von der Konzentration, sondern auch 
vom Dissoziationsgrad ab. Untersucht wurde der Bereich von 0,0001—0,2 mol KNO,. 
Das Permeieren von NH,NO, durch die Kollodiummembran hängt vom p„ ab, mit 
zunehmendem 7, nimmt die Diffusion des NH, zu, die des NOZ ab, bei allen untersuchten 
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Pu-Stufen aber diffundierte NH, rascher als NO/. Auch die Diffusion von PO’ 
nimmt allmählich wie die von NO mit fallender H-Ionenkonzentration ab. Überträgt 
man Pflanzen aus einer unvollständigen Nährlösung in eine vollständige, ist ein Einfluß 
des 9, auf den Ertrag nicht zu beobachten. Gelangen jedoch die Mangelpflanzen in 
die Lösung des fehlenden Salzes allein (Ammoniak, Phosphorsäure, Kalium), dann 
ist ein Einfluß des p, auf die Erträge feststellbar, der nach Verf. auf die gleiche in den 
Diffusionsversuchen erkannte Gesetzmäßigkeit zurückgeführt werden kann. Für diese 
Folgerung müssen allerdings die wenigen vom Verf. mitgeteilten Pflanzenversuche 
als nicht ausreichend empfunden werden. : Das Schwergewicht der Arbeit liegt in den 
interessanten Diffusionsversuchen. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 


Seybold, A.: Die pflanzliche Transpiration. TI. I. Erg. Biol. 5, 29—165 (1929). 

In dem vorliegenden 1. Teil der Zusammenfassung der Literatur über die pflanz- 
liche Transpiration von Seybold wird die „physikalische Komponente der Transpira- 
tion“ behandelt. In einem späteren 2. Teile soll dann die „physiologische Komponente“ 
besprochen werden. Um Begriffsverwechslungen zu vermeiden, schlägt Verf. vor, 
den Ausdruck ‚„Transpiration‘“ ausschließlich für die Wasserabgabe pflanzlicher 
Systeme, den Terminus „Evaporation“ für die Verdunstung „physikalisch bestimm- 
‚barer Körper‘ zu verwenden. Da die Arbeit im wesentlichen den Charakter eines 
Sammelreferates trägt, wenn auch der Verf. zu den Einzelfragen persönlich Stellung 
nimmt, so kann hier der Inhalt nur kurz referiert werden. In dem 1. Kapitel wird aus- 
führlich die „Physik der Transpiration‘“ besprochen, wobei die Abhängigkeit der 
Wasserabgabe von dem Bewegungszustande der umgebenden Luft sowie die Verdun- 
stung kleinster Poren und Porensysteme besonders berücksichtigt werden. In einem 
2. kürzeren Abschnitt geht Verf. auf die „Energetik der Transpiration“ ein. In dem 
3. Kapitel diskutiert Verf. eine der wichtigeren Methoden der Transpirationsmessung 
und ihre Fehlerquellen. Unter der zusammenfassenden Überschrift „die aitionomen 
Faktoren der physikalischen Transpirationskomponente“ wird die Abhängigkeit der 
Transpiration von Luftfeuchtigkeit, Temperatur, Luftdruck, Partiärdruck ätherischer 
Öle und Wind behandelt. Da die Abhängigkeit der Transpiration von verschiedenen 
Faktoren wie Wasserdampfdruckgefälle und Wind bereits im 1. Kapitel besprochen 
wurden und da Arbeiten ökologischen Inhalts erst im 2. Teil behandelt werden sollen, 
kann sich Verf. in diesem Kapitel kurz fassen. Im letzten (5.) Kapitel wird die physika- 
lische Komponente der Transpirationssysteme von Thallophyten und höheren Pflanzen 
behandelt. Hierbei wird besonders die cutikulare und stomatäre Transpiration, die 
Wasserabgabe verschieden alter Blätter und die Verdunstung in verschiedener Stamm- 
höhe berücksichtigt. Ein Eingehen auf teleologische Fragen hält Verf. für überflüssig. 
Besonders das letzte Kapitel läßt es fraglich erscheinen, ob sich eine scharfe Trennung 
der „physikalischen“ und „pflanzlichen“ Komponente der Transpiration wird durch- 
führen lassen. Diese Frage wird sich aber erst entscheiden lassen, wenn auch der 2. Teil 
dieser zusammenfassenden Darstellung vorliegt. F. Brieger (Berlin-Dahlem). 


Sardakov, V.: Über die physiologische Bedeutung der „Guttation“. (Botan. 
Laborat., Univ., Perm.) Izv. biol. Inst. perm. Univ. 6, 193—207 u. engl. Zusammen- 
fassung 207—208 (1928) [Russisch]. 

Der Verf. untersucht das von den Hydatoden ausgeschiedene Wasser bei folgenden 
Pflanzen: Rosenkohl, Papaver somniferum, Calta palustris, Carex filiformis, Carex 
limosa, Eriophorum vaginatum, bei Brassica und-Papaver, ferner den Blutungssaft. 
Er gibt von seinen Resultaten die folgende Zusammenfassung: „1. Die Konzentration 
der untersuchten Ionen im Hydatodenwasser hängt direkt von der Salzkonzentration 
in der Nährflüssigkeit ab. 2. Die Salzkonzentration im Hydatodenwasser ist nicht 
konstant, sondern zeitlich verschieden. 3. Die Zunahme der Ionenkonzentration 
im Blutungssaft gegenüber der die Wurzel umspülenden Lösung ist auch im Wasser 
der Hydatoden zu beobachten. Vergleichende Analysen des Blutungssaftes und des 
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Wassers aus den Hydatoden lassen folgendes schließen: 4. Die Änderung der Ionen- 
konzentration des Blutungssaftes bei seinem Durchgang durch die Gewebe zeigt, 
daß der Guttation eine gewisse Bedeutung für die Ernährung der Pflanzen zukommt. 
5. Die starke Zunahme der Ionenkonzentration im Blutungssaft nach Entfernung der 
Hydatoden zeigt, daß in diesen eine aktive Absorption von Ionen stattfindet. 6. Eine 
Veränderung der gegenseitigen Verhältnisse der Ionen Ca/K, Ca/PO,, PO,/K im Blu- 
tungssaft bestätigt diese Vermutung.“ Franz Leuthardt (Basel). 


Sereni, Enrieo: Metodi per la eircolazione erociata nei cefalopodi. (Note di teenica 
per le rieerche sugli animali marini. 1.) (Methoden für die gekreuzte Zirkulation bei 
Cephalopoden. [Technische Notizen für Untersuchungen an Seetieren. I.]) Pubbl. 
Staz. zool. Napoli 9, 293—315 (1929). 


Um bei Cephalopoden eine gekreuzte Zirkulation herzustellen, verfährt der Verf. folgender- 
maßen: Als Versuchstiere benutzt er Octopoden; bei den Decapoden wird die angewandte 
Technik durch den im Wege liegenden Tintenbeutel praktisch undurchführbar gemacht. Die 
Tiere werden zunächst narkotisiert durch Einbringen in Seewasser, dem Magnesiumchlorid 
zugesetzt ist. (Die erforderliche Menge MgCl, wechselt nach der Spezies: Octopus macropus 
ist am resistensten, Eledone ist leichter, Octopus vulgaris am leichtesten zu narkotisieren.) 
Zur Beschleunigung der Narkose wird gegebenenfalls noch 0,5—2°/,, Athylurethan zugesetzt. 
Dann wird von der Rückseite her, wenig unterhalb des ‚„Halses“ des Tieres, in der Median- 
linie ein Einschnitt gemacht, der sich, der Größe des Tieres angepaßt, etwa 2—3 cm caudal- 
wärts erstreckt und soweit in die Tiefe geführt wird, daß das Verdauungsrohr und die Aorta 
cephalica freiliegen. Nachdem diese Operation an zwei Tieren durchgeführt ist, werden zwei 
an beiden Enden rechtwinklig in entgegengesetzter Richtung abgebogene Glaskanülen (| 
so in die Aorta cephalica jedes der Tiere eingebunden, daß ein gekreuzter Kreislauf hergestellt 
wird. Die Aorta cephalica läuft von der Einführungsstelle der Kanülen ab nahezu astfrei 
zum Kopfende des Tieres, das sein Blut ausschließlich durch dieses Gefäß erhält. Das Kopf- 
ganglion jedes Tieres wird also nach der Herstellung des gekreuzten Kreislaufs von dem Blute 
durchströmt, das vorher den Rumpf und die Kiemen des anderen Tieres passiert hat. Eine 

erschlagsrechnung zeigt, daß nach etwa vier vollkommenen Umläufen das Blut beider 
Tiere praktisch gleichmäßig gemischt sein wird, d. h. weniger als 7 Minuten nachdem die ge- 
kreuzte Zirkulation eingeleitet bzw. eine Veränderung in der Blutbeschaffenheit des einen 
Partners hervorgerufen worden ist. Ein Übelstand der beschriebenen Methode besteht darin, 
daß die Tiere nach dem Erwachen aus der Narkose bei auseinanderstrebenden Fluchtbewegun- 
gen sich die Kanülen herausreißen. Dies kann durch eine Abänderung der Operationsmethode 
vermieden werden: der die Mantelhöhle eröffnende Schnitt wird nicht median angelegt, sondern 
bei dem einen Tier an der rechten, bei dem anderen an der linken Flanke. Die dorsalen Mantel- 
lappen der beiden Tiere werden an den Schnitträndern nach dem Einbinden der Kanülen 
miteinander vernäht; ebenso werden die beiden einander zugekehrten Fangarme der Tiere 
durch Nähte aneinander geheftet. Mit dieser Operationstechnik überleben die Tiere bis zu 
10—12 Stunden. Werden zwei verschiedenen Arten angehörige Tiere verwendet, so ist die 
Dauer des Überlebens geringer. Der Verf. teilt kurz einige an den operierten Tieren gemachte 
Beobachtungen mit. Ein ausführlicher Bericht darüber wird für später in Aussicht gestellt. 

Sulze (Leipzig). 

Federighi, H.: Temperature characteristics for the frequeney of heart beat in Ostrea 
virginiea Gmelin. (Temperaturcharakteristik für die Geschwindigkeit des Herzschlages 
bei Ostrea virginica Gmelin.) J. of exper. Zoöl. 54, 89—94 (1929). 

Die Konstanten für die Temperaturabhängigkeit des Herzschlages der unter- 
suchten Auster werden zu u = 16,600 und u = 13,600 Calorien gefunden. Die obere 
kritische Temperatur beträgt 30°C. Diese u-Werte wurden bei einer Reihe von Mol- 
lusken gefunden und darüber hinaus auch noch bei anderen biologischen Prozessen. 

Fr. Krüger (Münster). 


Lisi, Francesco: Studio sul comportamento del euore dei gasteropodi di fronte 
ad aleuni farmaei dotati di azione elettiva sui muscoli e sui nervi. (Über das Verhalten 
des Gastropodenherzens gegenüber einigen Giften mit elektiver Muskel- und Nerven- 
wirkung.) (Istit. di Fisiol., Unw., Genova.) Pathologica (Genova) 21, 277—295 (1929). 

Mit der bereits von Raffo beschriebenen Anordnung (vgl. nachstehendes Referat) 
wurde die Wirkung verschiedener Gifte auf das Herz von Helix untersucht. Als Ver- 
suchstiere dienten teils H. pomatia, teils die erheblich größere H. lucorum. Die zu 
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prüfenden Gifte wurden in Stammlösungen vorrätig gehalten, die mit einer der Hämo- 
Iymphe der Versuchstiere isotonischen (0,58proz.) Kochsalzlösung angesetzt waren. 
Von dieser Stammlösung wurde eine bekannte Anzahl Tropfen zu der ebenfalls be- 
kannten Menge der als Badflüssigkeit für das Herz dienenden Hämolyphe zugesetzt. 
Geprüft wurden folgende Stoffe: Cocain, Atropin, Acetylcholin, Adrenalin, Nicotin, 
Curare, Veratrin, Eserin, Strychnin, Coffein und Chinin. Als Ziel der Untersuchung 
schwebte insbesondere die Erforschung des Verhaltens des Versuchsobjektes gegenüber 
Giften vor, die elektiv auf nervöse oder muskuläre Elemente wirken, da die Frage zur 
Zeit noch umstritten ist, ob das Herz von Helix nervöse Elemente enthält oder nicht. 
Als allgemeines Ergebnis der Beobachtungen ist festzustellen, daß keines der ange- 
wandten Gifte die vom Wirbeltierherzen her bekannten Wirkungen gezeigt hat. Ins- 
besondere rufen Atropin und Adrenalin keine ihrem Einfluß auf den Vagus bzw. Sym- 
pathicus der Wirbeltiere vergleichbaren Erscheinungen hervor. Über die Bedeutung 
der beiden zu dem Schneckenherzen ziehenden Nerven läßt sich also auf Grund der 
Versuche des Verf.s nichts aussagen. Im ganzen sprechen die gemachten Beobachtungen 
dafür, daß die Tätigkeit des Schneckenherzens hauptsächlich auf den Eigenschaften 
des Myokards beruht. Sulze (Leipzig). 


Raffo, Leopoldo F.: Azione di aleune eondizioni fisiche sulla funzionalitä eardiaca 
dei gasteropodi. (Die Einwirkung einiger physikalischer Bedingungen auf die Funk- 
tionsweise des Gastropodenherzens.) (Istit. di Fisiol., Univ., Genova.) Pathologica 
(Genova) 21, 225—236 (1929). 

Der Verf. hat Mechanogramme des Herzens von Helix auf folgende Weise aufgenommen: 
Nach dem Aufbrechen der Schale wurde die Aorta und die Vena pulmonalis umstochen und 
durch Massenligatur unterbunden. Dann wurde mit krummer Schere der Mantel incidiert 
und die beiden Gefäße peripheriewärts von den Ligaturen durchschnitten. Die herausströmende 
Hämolymphe wurde gesammelt, um dann als Badflüssigkeit für das Herz zu dienen. Dieses 
wurde dann möglichst reinlich herauspräpariert. Fails nur ein Teil des Herzens (Vor- oder 
Hauptkammer) untersucht werden sollte, wurde am Atrioventrikularring eine weitere Ligatur 
gelegt und der nicht benötigte Herzabschnitt abgetrennt. Das Präparat wurde in einem kleinen, 
mit der Hämolymphe oder einer für die Schnecke physiologischen (0,58proz.) Kochsalzlösung 
gefüllten Näpfchen so eingespannt, daß es bei der Kontraktion einen leichten, vertikal herab- 
hängenden, um eine horizontale Achse drehbaren Schreibhebel in Bewegung setzte. Die Aus- 
schläge des Hebels wurden mittels Stirnschreibung auf einer horizontal liegenden Rußtrommel 
aufgezeichnet. Der Hebel trug weder Belastung noch Kontrebalance, so daß der auf das Herz 
wirkende Zug einfach durch die Schwere des aus der Stellung des vertikalen Herabhängens 
herausgedrehten Hebels ausgeübt wurde. Die einer gegebenen Abweichung des Hebels von 
der Vertikalen entsprechende Zugkraft wurde durch empirische Eichung bestimmt. Das Herz 
arbeitet bei dieser Anordnung unter auxotonischen Bedingungen. 


Untersucht wurde der Einfluß der Spannung des Herzmuskels auf die Größe und 
Frequenz der Herzschläge und den Muskeltonus. Steigerung der Spannung führt zu 
einer Erhöhung der Schlagfrequenz. Diese beträgt beim Herzen in situ etwa 50 pro 
Minute, beim isolierten Herzen ist sie, wie aus den in der Arbeit mitgeteilten Tabellen 
hervorgeht, stets bedeutend verringert. Auch die Amplitude der Kontraktionen steigt 
mit zunehmender Spannung bis zu einem Optimum. Wurde die Spannung allmählich 
herabgesetzt, so waren bei einem bestimmten Spannungsgrade die Kontraktionen stets 
kräftiger als wenn der gleiche Spannungsgrad in aufsteigender Richtung erreicht 
worden war. Die Schlagfrequenz zeigt bei abnehmender Spannung unregelmäßige 
Änderungen. Die Vorkammer verhält sich gegenüber wechselnden Spannungen im 
wesentlichen ebenso wie die Hauptkammer.. Erhöhung der Temperatur führt nicht 
nur zu einer starken Beschleunigung des Herzschlages, sondern auch zu einer Ver- 
größerung der Amplitude, wobei besonders die diastolische Erschlaffung zunimmt. 
Die Abkühlung bringt eine starke Verlangsamung des Herzschlages hervor. Der Einfluß 
der Temperatur auf die isolierte Vorkammer konnte bisher noch nicht untersucht 
werden. Schlüsse allgemeiner Art möchte der Verf. aus seinen bisherigen Beobachtungen 
noch nicht ziehen. Sulze (Leipzig). 
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Atmung (als Organfunktion). 

Lee, Milton O.: Respiration in the inseets. (Atmung bei den Insekten.) Quart. 
Rev. Biol. 4, 213—232 (1929). 

Übersichtliches klares Referat der Literatur über die Respirationsphysiologie der Insekten. 
Behandelt in gesonderten Kapiteln: den Bau des Respirationssystems, das Prinzip seiner 
Arbeitsweise, Atembewegungen, die Erneuerung der Tracheenluft, die Luftsäcke, die CO,- 
Abscheidung, respiratorische Farbstoffe, die nervöse Kontrolle der Atmung, schließlich die 
speziellen Anpassungen der Wasserformen, die in einer besonderen Tabelle übersichtlich zu- 
sammengestellt werden. Harniseh (Köln a. Rh.). 

MeArthur, James M.: An experimental study of the funetions of the different 
spiraeles in certain Orthoptera. (Eine experimentelle Studie über die Funktion der 
verschiedenen Stigmata bestimmter Orthopteren.) (Zoöl. Laborat., Tulane Unw., 
New Orleans.) J. of exper. Zoöl. 53, 117—128 (1929). 

Material: Romalea mieroptera var. marci, Schistocerca obscura, Sch. americana, 
Melanoplus differentialis. Methodik: exspiratorische oder inspiratorische Funktion 
der einzelnen Stigmata wurde an der Abgabe von Luftblasen bei Aufbringung eines 
Tropfens Seifenlösung oder (meist) wechselnd weitem Eintauchen der Tiere in Wasser 
erkannt. Ferner wurden Versuche mit Verkleben der Stigmata mit Asphaltlack und 
direkte Beobachtungen des Verhaltens der Verschlußklappen der Stigmata während 
der Atembewegungen angestellt. Die Beobachtungen Lees werden zunächst bestätigt: 
Normalerweise dienen die Stigmata I—IV der Inspiration, die Stigmata V—X der 
Exspiration. Es zeigte sich jedoch, daß unter anormalen Bedingungen (Eintauchen 
des Vorderkörpers oder bestimmter Stigmenverschluß) auch eine Umkehrung dieser 
Verhältnisse möglich ist: prinzipiell kann jedes Stigma durch Änderung der Zeit von 
Klappenschluß und Öffnung der Inspiration oder Exspiration dienen. 

Harnisch (Köln a. Rh.). 

Lombroso, U., e €. Artom: Sulla produzione di Co, durante P’inibizione respiratoria 
dell’anitra. (Über die CO,-Produktion während der Atmungshemmung bei der Ente.) 
(Laborat. di Fisiol., Unw., Palermo.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 4, 103—106 (1929). 

Zur Erklärung der erstaunlichen Widerstandsfähigkeit der Enten gegen die 
Asphyxie beim Untertauchen unter Wasser war von Richet die Hypothese aufgestellt 
worden, daß sie auf einer bedeutenden Herabsetzung der oxydativen Gewebsvorgänge 
beruhe. Durch die geringe CO,-Bildung im Körper solle erst sekundär der beim Unter- 
tauchen auftretende Zustand der Apnoe hervorgerufen werden. Diese Hypothese schien 
durch neuere Versuche von A. Mayer und Mitarbeitern gestützt zu werden, denen zu- 
folge es möglich sein sollte, bei Kaninchen durch Einatmenlassen von reizenden Gasen 
oder durch Berieseln der Nasenlöcher mit kaltem Wasser die CO,-Abgabe auf !/,, der 
Norm herabzusetzen. Zur Nachprüfung der Hypothese Richets stellten die Verff. fol- 
genden Versuch an: Eine Ente wurde künstlich geatmet, indem ihr durch eine Tracheal- 
kanüle kohlensäurefreie Luft eingeblasen wurde, die durch eine in den abdominalen 
Luftsack eingebundene Kanüle wieder abströmte. Die abfließende Luft wurde auf 
ihren CO,-Gehalt analysiert. Dabei wurde der Kopf des Tieres abwechselnd für je eine 
halbe Stunde dorsalflektiert außerhalb des Wassers und ventralflektiert unter Wasser 
getaucht gehalten. Die CO,-Menge nahm mit der Dauer des Versuches etwas ab, ver- 
mutlich infolge der Auskühlung des Tieres durch die künstliche Ventilation; ein Unter- 
schied in der CO,-Abgabe bei untergetauchtem oder nicht untergetauchtem Kopfe 
war jedoch nicht festzustellen. Es ist also zu schließen, daß das Untertauchen des 
Kopfes, das bei der Ente die Atembewegungen reflektorisch hemmt, keine reflek- 
torische Herabsetzung der Gewebsatmung hervorzurufen vermag. Sulze., 

Koppänyi, Theodore, and Marion $. Dooley: Submergenee and postural apnea in 
the muskrat. (Fiber Zibethieus L.) (Atemstillstand bei der Bisamratte [Fiber Zibe- 
thieus L.] durch Untertauchen und Lageänderung.) (Pharmacol. Laborat., Univ., 
Suracuse.) Amer. J. Physiol. 88, 592—595 (1929). 

Die normale Atmung der Bisamratte erfolgt gleichmäßig und nicht periodisch. 
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Taucht man die Nasenlöcher oder den Vorderkopf des Tieres unter Wasser oder schickt 
einen Wasserstrom gegen die Nasenlöcher, so hört die Atmung sofort auf, und dieser 
Atemstillstand überdauert auch noch etwas das Entfernen des Kopfes oder der Nasen- 
löcher aus dem Wasser, weil die Schleimhaut der Nasenlöcher noch naß ist. Der 
Blutdruck steigt während des Atemstillstandes an, der Puls wird verlangsamt. Strek- 
kung des Nackens oder Dorsalflexion des Kopfes, nicht aber Streckung der Beine 
rufen in gleicher Weise Atemstillstand hervor. Läßt man den Kopf und Hals wieder 
los, so wird die Atmung verstärkt, wahrscheinlich infolge der Wirkung der im Blut 
angesammelten CO, auf das Atemzentrum. Groebbels (Hamburg).°° 
Bounhiol: Sur la respiration en milieux suroxyg&nes. (Über die Atmung in sauer- 
stoffreicher Umgebung.) C. r. Acad. Sci. Paris 188, 1340—1342 (1929). 
Meerschweinchen, welche in der Respirationskammer bei 80—100% Sauerstoff 
unter Atmosphärendruck gehalten wurden, starben meist in 2—3 Tagen, um so rascher, 
je höher der O,-Gehalt war. Die Todesursache war eine rasch auftretende Azotämie. 
Die erste Veränderung auf die O,-Einatmung ist die Vermehrung der Erythrocyten, 
dann erfolgt Pulsverlangsamung, Erhöhung des Grundumsatzes und der 0O,-Pro- 
duktion. Schließlich geht das Fixationsvermögen für O, verloren. R. Schoen.°° 


Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 


Zunz, Edgard, et Jean La Barre: Contributions & l’ötude des variations physio- 
logiques de la seer&tion interne du paner&as. Relations entre les s6erötions externe et 
interne du panereas. (Beiträge zum Studium der physiologischen Änderungen der 
inneren Sekretion des Pankreas. Beziehungen zwischen äußerer und innerer Pankreas- 
sekretion.) (Inst. de Therapeut., Unw., Bruxelles.) Arch. internat. Physiol. 31, 
20—44 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 777. x 

Ohmori, Mitsuhiko: Experimentelle Studien über die Lipoidsubstanz in den Zellen 
der Epithelkörperehen, besonders über deren Bedeutung. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) 
Okayama Igakkai-Zasshi 41, 1486— 1499 u. dtsch. Zusammenfassung 1500—1501 (1929) 
[Japanisch]. 

Gesunden Kaninchen wurde das äußere Epithelkörperchen der einen Seite exstir- 
piert, um als Ausgangsmaterial für die histologischen Kontrolluntersuchungen zu 
dienen; dann wurden in einer Versuchsserie die Tiere einfach nach einer verschiedenen 
Reihe von Tagen getötet, in einer 2. aber vorher noch jeden 2. Tag (bis im ganzen 10 Tage 
lang) CaCl,-Lösung, in einer 3. KC] intravenös injiziert. Nach der CaCl,-Injektion 
ergab sich bei der histologischen Verarbeitung des zurückgelassenen äußeren Epithel- 
körperchen ein morphologisch deutlicher Einfluß auf die Lipoidführung der Epithel- 
körperchendrüsenzellen: Zusammenfließen der feinen Fettkörnchen zu größeren 
Tropfen und schließlich gänzliches Verschwinden. Nach KOl-Injektionen andererseits 
wurde (bei nicht einheitlichen Einzelergebnissen) im ganzen eine Vermehrung der Zell- 
lipoide beobachtet. Die Befunde werden so gedeutet, daß bei vermehrtem Calcium- 
gehalt des Blutes die Tätigkeit der Drüsenzellen sistiert und die Lipoidkörnchen nach 
Konfluens zu größeren Tropfen der Resorption zugeführt werden, nach der Calcium- 
salzinjektion aber größere Anforderungen an die Epithelkörperchen gestellt werden, 
um das Verhältnis der Elemente K:Ca möglichst auszugleichen, was morphologisch 
in der Steigerung der Tätigkeit der Drüsenzellen in Verbindung mit lebhaftem Export 
des Sekretes seinen Ausdruck findet. H.J. Arndt (Marburg). 

Delaunay, H.: Sur Pexerötion azot&e des poissons. (Über die Stickstoffausscheidung 
der Fische.) €. r. Soc. Biol. Paris 101, 371—372 (1929). 

In einer früheren Arbeit (Thöse de sciences naturelles, Paris, Dezember 1927) 
hatte der Verf. festgestellt, daß die Wirbellosen des Meeres ihren Stickstoff haupt- 
sächlich in Form von Ammoniak ausscheiden, während die an der Luft lebenden Wirbel- 
losen in erster Linie Harnstoff oder Harnsäure produzieren. In der vorliegenden Arbeit 
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behandelt der Verf. die Frage, ob die Fische als Wasserbewohner — ebenso wie die im 
Wasser lebenden Wirbellosen — eine überwiegende Ammoniakausscheidung aufweisen. 
Die Untersuchung wurde an einem Selachier (Torpedo) und mehreren Teleostiern 
durchgeführt. Die Teleostier sezernieren viel Harnstoff und wenig Ammoniak, die Ver- 
teilung der N-haltigen Abgänge ist fast die gleiche in der Kloakenflüssigkeit wie in 
dem Meerwasser, in welchem die Fische lebten. Die Teleostier scheiden mehr Ammoniak 
und wenig Harnstoff aus. Der prozentuale Anteil der N-haltigen Bestandteile ist im 
Urin und im Wasser verschieden. Mit Ausnahme des Falles der Selachier scheint ein 
allgemeines Gesetz zu herrschen, nach welchem die Ammoniakausscheidung bei den 
Meerestieren überwiegt. Julius Hirsch (Berlin). 

Adler, A.: Die Leber als Exeretionsorgan. Sonderdruck aus: Handb. norm. u. 
path. Physiol. 4, 769—801 (1929). 

Nach einer allgemeinen Erörterung über die excretorische Tätigkeit der Leber 
schildert Verf. zunächst eingehend die Farbstoffausscheidung durch die Leber. 
Die zahlreichen Tierversuche werden aufgezählt, dann wird die Ausscheidung künstlich 
zugeführter Farbstoffe durch die Leber beim Menschen beschrieben. Die klinischen 
Ergebnisse der Chromodiagnostik und Chromocholoskopie werden ausführlich berück- 
sichtigt. Weiterhin wird die Fähigkeit der Leber zur Ausscheidung physiologischer 
Stoffwechselprodukte geschildert; das ganz verschiedenartige Verhalten der 
Ausscheidungsform für Bilirubin, die Gallensäuren und Cholesterin wird betont; auch 
auf Art und Ort der Entstehung dieser Stoffe geht der Verf. ein. In einem Abschnitt 
„Die Cholerese in Analogie zur Diurese“ wird über den Einfluß galletreibender Mittel 
auf die Ausscheidung von Bilirubin und künstlich einverleibten hepatotropen Farb- 
stoffen berichtet. Ein kurzer Abschnitt unterrichtet über das Bild der Hydrohepa- 
tosis. Verf. schildert dann die wichtige Rolle der Leber bei der Ausscheidung von 
Mineralstoffen und ihre Aufgabe als äußerst feiner Regulationsmechanismus zur 
Aufrechterhaltung des Ionengleichgewichtes des Blutes. Zum Schluß geht Verf. ganz 
kurz auf die Ausscheidung von Harnsäure und Zucker, von Giften, Arzneimitteln 
und Bakterien ein. Pfuhl (Greifswald). 

Ellinger, Ph.: Die Absonderung des Harns unter verschiedenen Bedingungen 
einschließlich ihrer nervösen Beeinflussung und der Pharmakologie und Toxikologie 
der Niere. Sonderdruck aus: Handb. norm. u. path. Physiol. 4, 308—450 (1929). 

In einer vortrefflichen, die ältere wie die neuere Literatur erschöpfend behandeln- 
den Zusammenfassung stellt Verf. die vielseitigen Funktionen der Niere dar, die sie 
im Organismus zum Teil in Gemeinschaft mit anderen Organen zu erfüllen hat. In 
übersichtlicher Gliederung wird in einzelnen Kapiteln die Abhängigkeit der Nieren- 
funktion vom Kreislauf (Blutdruck und Blutzufuhr) und vom Ureterendruck als den 
physikalischen Faktoren besprochen. Sodann wird die Abhängigkeit der Nierenfunk- 
tion vom Nervensystem dargestellt. Ein weiteres Kapitel betrifft die Einflüsse der 
Umweltsbedingungen (Temperatur, Lebensweise, Muskeltätigkeit u.a.). In dem nun 
anschließenden Abschnitt findet man die Einflüsse der Blutbeschaffenheit geschildert, 
in einem weiteren die der normalen Blutbestandteile, ferner die Wirkungen verschiedener 
Arten von diuretisch wirkenden Stoffen. Ein besonderes Kapitel ist den Inkreten, 
den Alkaloiden u. a. gewidmet. Angeschlossen ist die Bildung der Hippursäure, des 
Ammoniaks und anderer Stoffe in der Niere. Um eine einheitliche Betrachtung des 
großen Tatsachenmaterials zu ermöglichen, hat der Verf. seiner Darstellung eine der 
bestehenden Harnabsonderungstheorien zugrunde gelegt. Er wählte hierzu eine etwa 
der Cushnyschen Theorie entsprechende Auffassung. A. Noll (Jena). 

Adler, A.: Die Herausbeförderung des Harnes. Sonderdruck aus: Handb. norm. 
u. path. Physiol. 4, 803—876 (1929). ' 

Die sehr genaue Monographie beginnt mit der Anatomie von Nierenbecken und 
Harnleiter; es folgt die Schilderung der Fortleitung des Harnes bei niederen und 
höheren Tieren, der Bewegung des Harnleiters und deren Physiologie, der physiologi- 
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schen Mechanik des Ureterostiums, der pharmakologischen Beeinflussung des Ureters. 
Die pathologische Physiologie der Harnbeförderung, die Antiperistaltik, der Ureter- 
reflux sind unter genauer Verwendung der urologischen Literatur dargestellt. Ein 
weiterer Abschnitt befaßt sich mit der Harnblase; er ist wieder in Anatomie und 
Physiologie gegliedert. Periphere und zentrale Blaseninnervation, Sensibilität, Reflexe, 
pharmakologische Beeinflußbarkeit, vor allem aber die Ergebnisse der Blasendruck- 
messungen sind unter Darstellung anatomischer Präparate, vieler Zeichnungen und 
Kurven geschildert, Die Besprechung des Harndrangs mit allen Theorien, der Miktion, 
ein zusammenfassender Überblick über die Funktion der Harnblase, eine kurze Skizze 
über die Retention und Inkontinenz bilden den Abschluß des Werkes, das auch für 
uns Urologen eine Menge Interessantes in guter, übersichtlicher, umfassender Weise 
bietet. R. Paschkis (Wien). 

‚ Paunz, L., N. v. Zilahy und J. Brenndörfer: Versuche am Nierenpräparat mit 
doppeltem Kreislauf. I. Die Farbstoffpermeabilität der Harnkanälchen. (III. Med. 
Klin., Uni. Budapest.) Z. exper. Med. 65, 278—282 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 761. 22 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


De Caro, L.: Energia di erescenza dello „‚Sterigmatoeistis nigra“. (Wachstums- 
energie von „Sterigmatocistis nigra“.) - Atti Accad. naz. Lincei 8, 258—263 (1928). 

Sterigmatocistis nigra entwickelt sich nicht auf einem phosphatfreien Nährboden. Die 
unter diesen Bedingungen abgeschiedene CO, gibt also einen Anhalt für den Erhaltungsumsatz. 
Dieser Erhaltungsumsatz beträgt bei einer Versuchsdauer von 72 Stunden 1,407 Calorien 
pro Gramm Trockensubstanz. Unter Berücksichtigung dieses Wertes läßt sich auf phosphat- 
haltigem Nährboden die Wachstumsenergie bestimmen. Fr. N. Schulz (Jena)., 

Liesegang, H.: Untersuehungen über den Nährstoffverbrauch und den Verlauf der 
Nahrungsaufnahme verschiedener Gemüsearten. II. Gartenbauwiss. 2, 415—455 (1929). 

Die vorliegende Arbeit bringt keine neuen experimentellen Untersuchungen, 
sondern an Hand der im 1. Teil der Arbeit (vgl. diese Ber. 8, 421) mit- 
. geteilten Kulturversuche werden die dort gefundenen Ergebnisse weiter ausgewertet. 
Zunächst werden ergänzende Versuchseinzelheiten mitgeteilt, sodann die bei den ein- 
zelnen Versuchspflanzen gewonnenen Ergebnisse über Aufnahmeverlauf und Verbrauch 
der Nährstoffe noch einmal kurz behandelt. In weiteren Abschnitten wird die Frage 
behandelt, wie die Ergebnisse, die über den Nährstoffverbrauch und dessen zeitlichen 
Verlauf ermittelt wurden, am besten für eine rationelle Düngung der untersuchten 
Gemüsepflanzen vor allem beim Anbau im großen auszuwerten sind. Ferner werden 
die Nährstoffentzugsmengen mit den von anderer Seite bei den gleichen Versuchs- 
pflanzen gefundenen Werten verglichen. W. Mevius (Münster i. W.). 

Hurd-Karrer, Annie M.: Relation of leaf aecidity to vigor in wheat grown at diffe- 
rent temperatures. (Beziehung der Blattacidität zur Wuchsstärke von bei verschie- 
denen Temperaturen kultivierten Weizensorten.) (Off. of Oereal Crops a. Dis., Bureau 
of Plant Industry, U. S. Dep. of Agricult., Washington.) J. agrieult. Res. 39, 341 bis 
350 (1929). 

Die Untersuchung geht auf die Beobachtung zurück, daß im Frühling gesäte 
Winterweizen, die durch die ungünstigen Wachstumsbedingungen sehr geschädigt 
wurden, eine abnormal hohe Säurekonzentration aufwiesen. Verf, arbeitete mit 
3 Weizensorten, einem Sommerweizen „Hard Federation“, einem Winterweizen 
„Turkey“ und einem in seinen Temperaturansprüchen etwa in der Mitte stehenden 
Winterweizen „Harvest Queen“. Zur Verfügung standen 3 Glashäuser mit verschie- 
denen Temperaturbereichen: I 12—18°, II 20—25° und III 25—30°. Aus den frisch 
zermahlenen Blättern wurde der Saft abgepreßt und sofort auf sein p.„ und seine 
Titrationsacidität elektrometrisch untersucht. Nach dem Erhitzen auf 60° und Fil- 
trieren wurde sein spezifisches Gewicht pyknometrisch ermittelt. Der pu-Wert des 
Saftes nimmt von I—Ill zu. In II wiesen alle 3 Weizensorten anfänglich das schnellste 


5* 


68 


Wachstum auf und hatten den niedrigsten Trockensubstanzgehalt, die niedrigste 
Titrationsacidität und das niedrigste spez. Gewicht. Die höchsten Werte an titrier- 
barer- Säure, spez. Gewicht und Trockensubstanzproz. besaßen die Weizensorten 
in III. Bei allen Temperaturen herrscht eine enge Beziehung zwischen titrierbarer 
Säure und spez. Gewicht des Saftes. Die kräftig sich entwickelnden Pflanzen hatten 
?y-Werte nahe an 6 während der ganzen Versuchsdauer, bei Pflanzen hingegen, die 
es nicht zum Schossen brachten, sank das p„ bis zu 5,6. 
K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Pirschle, Karl: Zur Assimilation des Harnstoffs durch die höhere Pflanze. (For- 
schungslaborat. Oppau, I. G. Farbenindustrie A.@., Ludwigshafen a. Rh.) Biochem. Z. 
212, 466474 (1929). 

Es wird untersucht, ob die höhere Pflanze den ihr als Stickstoffquelle dargebotenen 
Harnstoff als solchen verwerten kann oder ob eine voraufgehende Aufspaltung in 
Ammoniak und Kohlensäure durch Mikroorganismen diesen erst für die Pflanzen- 
wurzel zugänglich macht. In sterilen, harnstoffhaltigen Nährlösungen ist das Wachs- 
tum der Pflanzen in keiner Weise herabgesetzt, gemessen an Frisch- und Trocken- 
gewicht und an der umgesetzten Stickstoffmenge. Brei von Wurzeln solcher Pflanzen, 
die in Harnstofflösung aufgezogen worden sind, hat gegenüber solchem von Wurzeln 
anderer Herkunft ein ganz erheblich größeres Vermögen, Harnstoff zu spalten. Die 
Fähigkeit der Wurzeln, den Harnstoff nach Gewöhnung besonders kräftig zerlegen 
zu können, haben jedoch nur die Wurzeln und nicht die Blätter aufzuweisen. Verf. 
zieht aus seinen Versuchsergebnissen den Schluß, daß der Sitz der Harnstoffassimilation 
in den Wurzeln gesucht werden muß und daß zu seiner Aufnahme die vorherige Auf- 
spaltung durch Mikroorganismen nicht erforderlich ist. Horst Engel (Berlin). 

Steiner, Maximilian, und Heinrich Löffler: Stickstoffbasen im Eiweißabbau höherer 
Pflanzen. II. Histochemische Studien über Verbreitung, Verteilung und Wandel des 
Ammoniaks und der flüchtigen Amine. (Pflanzenphysivol. Inst., Univ. Wien.) Jb. Bot. 
71, 463-532 (1929). 

Die Untersuchungen sind als histochemische Fortsetzung der unter demselben . 
Titel im Jahre 1928 (vgl. diese Ber. 9, 462) erschienenen mikrochemischen Arbeiten 
von Klein und Steiner aufzufassen. Die Erkennung und quantitative Abschätzung 
des Ammoniaks und der flüchtigen Amine erfolgte im hängenden Tropfen in der Glas- 
kammer nach Molisch. Zunächst wurden zahlreiche Reagentien auf Amine auf ihre 
Brauchbarkeit hin geprüft, und es wurde gefunden, daß nur das schon von Klein und 
Steiner verwendete Dinitro-&-naphthol das wirklich unübertroffene ist, sowohl hin- 
sichtlich Erkennbarkeit sämtlicher auftretender Amine nebeneinander als auch be- 
züglich- Empfindlichkeit. Es konnte sodann die Zahl der erstmalig einwandfrei von 
Klein und Steiner als Amin führend ermittelten Pflanzen um die Zahl von etwa 40 
bereichert werden. Unter den Amin führenden Pflanzen traten einige Familien be- 
sonders hervor, so die Rosaceen, Saxifragaceen, Umbelliferen, Cornaceen, Caprifolia- 
ceen und die Araceen. Es waren fast stets Pflanzen mit weißen und unscheinbar 
gefärbten Blüten, woraus Verff. gewisse blütenökologische Beziehungen zum Insekten- 
besuch abzuleiten versuchen. Irgendwelche sonstigen klar zu erkennenden Einflüsse 
der Umwelt hinsichtlich des Aminvorkommens wurden nicht festgestellt. An Aminen 
konnten mit Sicherheit nachgewiesen werden Trimethylamin, Isobutylamin und Iso- 
amylamin. Ammoniak war in allen Pflanzen und Pflanzenteilen stets nachweisbar, 
und es stellte sich bezüglich der Menge seines Vorkommens eine Abhängigkeit von ge- 
wisgen inneren und äußeren Faktoren heraus. Es führten z. B. nur wenig Ammoniak 
viele Pflanzen saurer Standorte, wie Drosera rotundifolia, Vaceiniumarten, Calluna 
vulgaris usw. Recht arm daran waren seltsamerweise auch die „Säurepflanzen“ 
Ruhlands, bei denen eine größere Menge erwartet werden mußte. Viel Ammoniak 
besaßen manche Ruderalpflanzen, die submersen Wasserpflanzen und viele Rosaceen. 
Bemerkenswert ist noch die Beobachtung, daß Wurzeln und Wurzelstöcke im all- 
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gemeinen recht reich an Ammoniak waren, ferner etiolierte Pflanzenteile, Schatten- 
blätter und Pflanzen schattiger Standorte. In den an sich schon reichlich Ammoniak 
enthaltenden Blüten traten hinsichtlich der Ammoniakmenge besonders die Sexual- 
organe, wie Staubgefäße und Stempel, hervor. Horst Engel (Berlin-Dahlem). 

Zabiäski, Jan: The growth of blackbeetles and of eock-roaches on artifieial and 
on inecomplete diets. Pt. I. (Das Größenwachstum der schwarzen Schabe und Küchen- 
schabe bei künstlicher und unvollkommener Ernährung.) (Zoophysiol. Dep., Chief 
Acad. of Agrieult. Science, Warsaw, Poland.) Brit. J. exper. Biol. 6, 360-386 (1929). 

Der normale Entwicklungszyklus der schwarzen Schabe dauert bei einer Tem- 
peratur von 25° etwa 12 Monate, der der Küchenschabe bei der gleichen Temperatur, 
etwa 3 Monate. Während annähernd ein Drittel dieser Wachstumsperioden werden 
die Schaben gleichförmig schnell groß, sowohl nach synthetischer als auch nach normaler 
Nahrung. Nach synthetischer Nahrung kann der ganze Entwicklungszyklus der schwar- 
zen Schabe nicht vollendet werden. Die Larven erreichen während der normalen 
postembryonalen Entwicklung kaum ein Drittel des normalen Gewichtes. Larven der 
schwarzen Schabe, die während ihrer Wachstumsperiode zur Hälfte mit synthetischen 
Nahrung gefüttert wurden, können die Geschlechtsreife erreichen.. Die Küchenschabe 
ist imstande, ihren ganzen Entwicklungszyklus bei einer synthetischen Nahrung zu 
vollenden, sogar dann, wenn der ganze stickstoffhaltige Teil der Nahrung aus Glycin 
besteht. Die Erscheinungen der Avitaminose, die nach der oben erwähnten Zeit auf- 
treten, sind Mangel an Beweglichkeit, Erscheinung einer matten Oberfläche des Chitin- 
panzers. Sollte Geschlechtsreife eintreten, dann sind Kleinheit und Unfruchtbarkeit 
charakteristische Anzeichen. Ovalbumine können durch biologisch. unzureichende 
Proteine, wie Gelatine oder sogar Glycin, ersetzt werden, ohne daß in irgendeiner 
Weise das Größenwachstum beeinflußt wird. Durch eine Verminderung des in der 
Nahrung enthaltenen Stickstoffgehaltes wird das Größenwachstum bestimmt herab- 
gesetzt, zur selben Zeit wird aber die Lebensdauer verlängert. Schwarze Schaben 
und Küchenschaben sind außergewöhnlich widerstandsfähig gegenüber Mangel an 
stickstoffhaltigen Substanzen in der Nahrung. Sie können sogar ihr Körpergewicht 
über Zeitperioden beibehalten, die mit der normalen postembryonalen Entwicklung 
übereinstimmen. Nach längerer Behinderung des Größenwachstums kann durch 
Darreichung normaler Nahrung das Größenwachstum wieder aufgenommen werden 
bis zur Geschlechtsreife und der Produktion normaler Jungen. Das Größenwachstum 
von Insekten, die nach längerer Unterbrechung dieses Wachstums wieder normale 
Nahrung erhalten haben, ist unabhängig von dem Alter der Insekten. Sie leben nicht 
länger, auch wenn sie ausschließlich proteinreiche Nahrung erhalten haben, selbst 
in Abwesenheit von Carbohydraten. Hinzufügung kleiner Mengen Butter, Hefe oder 
Vitamine B-Extrakten zu der synthetischen und unvollkommenen Nahrung führte 
zu keiner Erhöhung des Größenwachstums. Buchmann (Berlin-Steglitz). 

Robertson, T. Brailsford: A colorimetrie method of estimating guanine and its 
applieation to the determination of nucleo-eytoplasmie ratios. (I. cemm.) (Eine colori- 
metrische Guanin-Bestimmungsmethode und ihre Benutzung zur Ermittlung des Ver- 
hältnisses Zellkern: Zellplasma.) (Div. of Animal Nutrit., Commonwealth Council f. 
Scient. a. Industr. Research, Univ., Adelaide.) Austral. J. exper. Biol. a. med. Sci. 
6, 33—58 (1929). 

Schon Le Breton und Schaeffer (,‚Variations biochimiques du rapport nucleo- 
plasmatique au cours du d&veloppement embryonnaire“, Trav, de l’Institut de Physiol, 
Facult& de Med. de Strasbourg 1923) haben vorgeschlagen, das Verhältnis Zellkern : Zell- 
plasma auszudrücken und zu bestimmen als Verhältnis Stickstoff der Nucleoprotein- 
säuren : Stickstoff des Zellproteins, d.h. also durch das Verhältnis Purinstickstoff : 
Eiweißstickstoff; die Methode wurde aber wieder verlassen, da die Bestimmung der 
bei der Hydrolyse der Nucleoproteinsäuren gebildeten Aminopurine neben Oxypurinen 
aus anderen Gewebsbestandteilen zu schwierig schien. Verf. weist nun darauf hin, 
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daß Guanin und Adenin in den Zellkernen in äquimolekularem Verhältnis enthalten 
sind, so daß es zu Ermittlung des Purinstickstoffs genügt, nur einen dieser beiden 
Komponenten mit Sicherheit zu bestimmen. Diese Möglichkeit besteht für das Guanin, 
das sich in spezifischer Weise zu Guanidin oxydieren läßt, das seinerseits wieder mit 
Hilfe des Marstonschen Nitroprussidnatrium-reagenses in spezifischer Weise colori- 
metrisch bestimmt werden kann. Die Durchführung der Bestimmung ist im Original 
ausführlich beschrieben. Steingroever (Radebeul)., 

Abderhalden, Emil, und Severian Buadze: Untersuchungen über die Herkunft 
des Kreatins bzw. Kreatinins im tierischen Organismus. (Physiol. Inst., Univ. Halle 
a. S.) Z. exper. Med. 65, 1—26 (1929). - 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 721. 

Ulmi, Priamo: $Sui fattori dell’acereseimento. (Contributo sperimentale.) (Über 
die Wachstumsfaktoren. [Experimenteller Beitrag.]) (Clin. Kiegeh 2 Unw., ei 
Atti Accad. Fisiocritici Siena 3, 1027—1035 (1929). 

Die Wachstumsfaktoren Inssen sich in endogene und exogene einteilen: Zu den 
ersteren zählen Wachstumsbeeinflussungen von seiten des Nervensystems, der endo- 
krinen Organe und des Zustandes des Keimplasmas selbst. Zu den exogenen Wachs- 
tumsfaktoren zählen in erster Linie die durch die Ernährung bedingten Wachstums- 
beeinflussungen und Umweltseinflüsse. Nach Diskussion der hier hereinspielenden 
Fragekomplexe berichtet der Autor über eine kleine Versuchsserie an Kaninchen, die 
10 Tage nach der Geburt teilweise mit Kuhmilch, teilweise weiter an der Mutter sau- 
gend und teilweise abwechselnd mit Kuhmilch und Muttermilch (Wechsel jeden Tag) 
ernährt wurden. Der Autor ging hierbei von der Fragestellung aus, ob die unveränderte 
Milch einer anderen Tierart bei jungen Tieren in derselben Weise wirke als die Milch 
der eigenen Tierart. Aus den hier mitgeteilten Vorversuchen (insgesamt 6 Tiere in 
3 Gruppen) ergibt sich: Abgesehen von einer leichten Wachstumshemmung bei den 
mit Kuhmilch allein ernährten Tieren ließen sich keinerlei klinisch, biometrisch oder 
radiographisch feststellbare Unterschiede zwischen den einzelnen Gruppen finden. 
Auch die erwähnte Wachstumshemmung muß Baer an größerem Material 
untersucht werden. Wastl (Wien)., 

Preising, Otto: Entwicklung von Kärpektorin und Wolle des Leineschafes. (Inst. 
f. Tierzucht u. Molkereiwes., Univ. Göttingen.) Wiss. Arch. Landw. B 1, 573—596 (1929): 

Die Lämmer verdoppeln ihr Geburtsgewicht mit 3 Wochen, verdreifachen es mit 
5 und vervierfachen es mit 8 Wochen. Die Messungen, deren Ergebnisse Verf. absolut 
und in Prozent des Endmaßes darstellt, zeigen die größte ‚Wachstumsintensität in 
der ersten Jugend und den Ausgleich der unproportionierten Jugendform mit der Zeit. 
Das Hauptwachstum ist mit Ende des 8. Lebensmonats abgeschlossen; ganz aus- 
gewachsen scheinen die Tiere beider Geschlechter jedoch erst mit 2 Jahren zu sein. 
Die Breitenmaße und das Längenmaß wachsen anfänglich stärker als das Höhenmaß: 
Die Wolle wird bis zum 2. Lebensmonat gröber, ist auf Schulter, Flanke und Keule 
verschieden fein und bei Böcken allgemein stärker. In der Stapeltiefe und der natür- 
lichen Länge finden sich Unterschiede bis zu 1,2cm. Schurgewicht bei der Lamm- 
schur 1,44 kg Schmutzwolle, bei Jährlingen 2,05 kg, bei der 2. Jahresschur 4,24 kg; 
Böcke mit 20 Monaten 5 kg. von. Patow (Berlin). 


Hormonlehre. 


Romeis, B., und 3. Wüst: Die Wirkung von Thyroxin auf den Gasstoffwechsel von 
Sehmetterlingspuppen. Zugleich ein Beitrag zur Frage der Wirkung kleinster Mengen. 
(Abt. f. Exp. Biol., Anat. Anst., Univ. München.) Roux’ Arch. 118, Festschr. Spemann, 
ME TI., 534—633 (1929). 

Für das Kroghsche Respirometer wurde eine genaue Formel abgeleitet un daran 
anschließend eine eingehende Diskussion der Fehlerquellen durchgeführt. Mit Hilfe 
des genannten Apparates wurde der Sauerstoffverbrauch normaler und mit Thyroxin: 
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injizierter Schmetterlingspuppen bei teilweise mehrwöchiger Dauerbeobachtung unter- 
sucht. Bei normalen unbeeinflußten Puppen ließ sich eine Anfangsperiode mit sinken- 
dem, eine mittlere mit konstantem niedrigen und eine Endperiode mit ansteigendem 
Sauerstoffverbrauch feststellen. Der Anstieg der Endperiode war kurz vor dem Aus- 
schlüpfen des Schmetterlings durch eine vorübergehende Erniedrigung unterbrochen. 
Bei normalen wie bei Thyroxinpuppen wurde in einzelnen Fällen die zeitweise Abgabe 
eines weder von Lauge noch von Säure absorbierbaren Gases in Mengen von 0,1—7 cem 
festgestellt. Wahrscheinlich handelt es sich dabei um Stickstoff. Die parenterale 
Verabreichung von Thyroxin rief in Mengen von 0,1—0,01 mg pro Tier eine Steigerung 
des Sauerstoffverbrauches um durchschnittlich 30—50% hervor. Da sie in gleicher 
Höhe auch nach Injektion von destilliertem Wasser, 1proz. Natriumchloridlösung oder 
verdünnter Natronlauge zu beobachten war, ist eine spezifische stoffwechselsteigernde 
Wirkung des Thyroxins bei den genannten Dosen nicht erwiesen. Thyroxinmengen von 
2,5.1073 — 2,5. 10-7 mg verursachten dagegen in den meisten Fällen außerordentlich 
starke Gasstoffwechselerhöhungen von 500—7000%. Dieselben traten gewöhnlich 
nach einer Latenzzeit von mehreren Tagen mit steilem Anstieg und nachfolgendem 
raschen Abfall in Erscheinung. Mehrfach waren Vormaxima vorhanden. Die Mehrzahl 
der stark reagierenden Tiere ging einige Zeit nach Überschreiten des Stoffwechselmaxi- 
mums zugrunde. Gegen Ende des Puppenstadiums scheint diese Reaktionsfähigkeit 
der Tiere auf kleinste Thyroxindosen zu erlöschen. Eine eingehende Diskussion aller 
Fehlerquellen zeigte, daß die beobachteten Wirkungen auf den Gasstoffwechsel mit 
Sicherheit dem schwachen Thyroxingehalt der eingespritzten Lösungen, nicht irgend- 
welchen Verunreinigungen oder Infektionen zuzuschreiben sind. Dagegen ist es. un- 
entschieden, ob die Steigerung des Sauerstoffverbrauches eine direkte oder indirekte 
Wirkung des Thyroxins darstellt. Eine Beschleunigung der Aufbauprozesse der Meta- 
morphose konnte weder nach starken noch nach schwachen Thyroxindosen beobachtet 
werden. Es wurden Vergleiche mit den bisher bekannten Wirkungen des Thyroxins 
auf den Gasstoffwechsel der Wirbeltiere gezogen und daran Erörterungen über das 
Wesen der Thyroxinwirkung und die Frage der Wirksamkeit kleinster Mengen ge- 
knüpft. Hartmann (München). 

-  Rabinoviteh, Jacob: The effect of intraperitoneal injeetion of potassium iodide in 
the proliferative activity of the thyroid gland in guinea pigs. (Die Wirkung der intra- 
venösen Injektion von Kaliumjodid auf die proliferative Tätigkeit der Schilddrüse von 
Meerschweinchen.) (Dep. of Path., Washington unw. school of med., St. Louis.) Amer. 
J. Path. 5, 91-97 (1929). | 
Vgl. Ber. Physiol. 51, 775. f 22 
Zavadovskij, B., und M. Rochlina: Zur Frage nach dem Einfluß der Hyperthyre- 
oidisierung auf die Färbung und Geschlechtsstruktur der Feder. (Laborat. f. Exp. Biol., 
Sverdlov-Univ. Moskau.) Med.-biol. Z. 5, H. 2, 68—83 u. dtsch. Zusammenfassung 83 
bis 84 (1929) [Russisch]. 
° Auf sie sind verschiedene Antworten gegeben worden. Nach den einen rufe die 
Behandlung mit Schilddrüse Entfärbung, nach den anderen (u. a. Zavadovskij) 
Schwärzung des Federkleides hervor. Die einen behaupten ein Umschlagen des einen 
Geschlechtes in das andere dabei gesehen zu haben; die anderen deuten es als eine 
Depressionserscheinung. Die Widersprüche erklärten sich daraus, daß mit verschieden 
gefärbten Vögeln gearbeitet worden sei: mit rein schwarzen und solchen, die noch 
einen rotbraunen Farbton haben. Der eine Farbstoff sei labiler als der andere. Er 
werde vom stabileren verdrängt. Es handele sich nie um eine stärkere Pigmentierung 
an sich. Bewiesen werde es aus folgendem. Ein rebhuhnfarbenes, italienisches Hühn- 
chen wurde mit „‚chronischen Dosen“ (1—0,5—0,25 g) 48mal im Laufe von 21/, Monaten 
gefüttert. Da-in diesem jugendlichen Alter eine Mauserung nicht stattfindet, so mußte 
ein Teil der Federn entfernt werden, um an den neuwachsenden Federn die Wirkung 
der Fütterung zu sehen. Nach den 2!/, Monaten waren am Halse statt der rotbraunen, 
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schwarze, am Rumpf statt der schwarzen, solche mit weißen Spitzen gewachsen. Genau 
so verhielten sich die ebenso behandelten Hähnchen. Bei stärkerer Fütterung mit 
Schilddrüse war die Entfärbung der schwarzen Federn stärker, sogar eine spontane 
Mauserung war zu beobachten. An den blauen Orpingtonhühnern, die nur schwarze 
Pigmente haben, trat nach Schilddrüsenfütterung nur eine Entpigmentierung auf. 
Das Thyrosin drücke demnach die „pigmentbildenden Prozesse‘ herab, wobei die 
rotbraunen Pigmente zuerst angegriffen würden. Auch die Form der Feder ändere 
sich dabei. Unabhängig vom Geschlecht des Vogels werde sie immer einfacher, Beim 
Hahn würden die Federn stumpfer, und erinnerten ihrer Form nach an die der Hühner. 
Aber auch die Form der Federn der Hennen werde einfacher, nicht hahnenähnlich. 
Auf ein Umschlagen der Federform in die des anderen Geschlechtes zu schließen, 
sei unberechtigt, Nur von einer schädigenden Wirkung der Hyperthyreoidisation 
sei hier zu sprechen. Die Arbeit ist mit schönen, farbigen Tafeln reich geschmückt 
und hat eine deutsche Zusammenfassung. Wagner (Kowno). 


Mazza, Antonio: L’influenza della tiroide sull’acereseimento somatico e la com- 
posizione ehimica del nevrasse. (Ricerche sperim.) I. Acereseimento somatico, acqua, 
colesterina. (Der Einfluß der Schilddrüse auf das somatische Wachstum und auf die 
chemische Zusammensetzung des Achsenzylinders. [Experimentelle Untersuchungen.] 
1. Somatisches Wachstum, Wasser, Cholesterin.) (Zaborat. Scient. ‚„Lazzaro Spallanzanı“, 
Istit. Psichiatr. di S. Lazzaro, Reggio Emilia.) Riv. sper. Freniatr. 52, 505—520 (1929). 

Verf. verfütterte an Meerschweinchen Schilddrüsenextrakt zu dem im Titel an- 
gegebenen Zwecke. Die wichtigsten Ergebnisse seiner Untersuchungen sind: Deut- 
liche Gewichts- und Längeabnahme der Versuchstiere gegenüber den Kontrolltieren, 
Deutliche Zunahme des Hirngewichtes im Verhältnis zum Körpergewicht, aber fast 
keine absolute Gewichtszunahme. Geringe Zunahme des Wassergehaltes des Gehirnes bei 
den männlichen Tieren, keine Zunahme bei den Weibchen. Zunahme des relativen Ge- 
wichtes und des Wassergehaltes des Rückenmarks bei den Männchen, keine Veränderung 
beiden Weibchen. Cholesteringehalt des Gehirnes deutlich vermindert. Leichte Gewichts- 
abnahme und unbedeutende Längeabnahme der thyreoidektomierten Tiere. Keine 
wesentlichen Differenzen des relativen Gehirngewichtes bei den thyreoidektomierten 
Tieren und den Kontrollen; dasselbe gilt für den Wassergehalt und das relative Rücken- 
marksgewicht. Der Cholesteringehalt des Gehirnes der operierten Tiere ist deutlich 
erhöht. Auf die Schilddrüsenexstirpation reagieren die Männchen und Weibchen ver- 
schieden. Nach den Ergebnissen seiner Experimente hält es Verf. für möglich, daß die 
Schilddrüsenverfütterung durch die leichte Zunahme des Wassergehaltes und die 
perzentuelle Abnahme des Cholesteringehaltes eine chemische Veränderung im Gehirne 
auslöse im Sinne einer beschleunigten evolutiven Differentiierung. Die entgegen- 
gesetzten Befunde bei thyreoidektomierten Tieren könnten dagegen, besonders bei den 
Männchen, eine verlangsamte Differentierung annehmen lassen. Imber (Rom)., 


Griebel, Karl: Experimentelle Untersuchungen zur Physiologie der Tonsillen. 
(Univ.-Ohrenklin., Frankfurt a. M.) Arch. Ohr- usw. Heilk. 121, 18—27 (1929). 

Die auf Veranlassung von O. Voß vorgenommenen Untersuchungen haben zu 
folgenden Ergebnissen geführt: Tonsillenbrei vermindert die Quellung von Kalbs- 
muskeln, Gelatine, Laminariastiften und Lupinen im Vergleich zur Kontrolle. Diese 
Wirkung entfaltet sich am besten im schwach alkalischen Medium. Das Wachstum 
von keimenden Lupinen wird durch Tonsillenbrei gehemmt. Junge mit Tonsillen ge- 
fütterte Hühner der gleichen Bebrütung bleiben bis zur Reife in der Entwicklung zu- 
rück. Leicher (Frankfurt a. M.)., 

Reiss, Max, und K. Anton Winter: Über den Einfluß des Vorderlappenhormons auf 
den Gaswechsel beim Kaninchen. (Inst. f. Allg. w. Exp. Path., Disch. Univ. Prag.) 
Endokrinol. 3, 174—179 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 774. AN 
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Evans, Herbert M,, and Miriam E. Simpson: The effeet of pregnaney on the anterior 
hypophysis of the rat and cow as judged by the capaeity ofimplants to produce Precoeious 
maturity. (Die Wirkung der Schwangerschaft auf den Hypophysenvorderlappen der 
Ratte und Kuh beurteilt nach der Fähigkeit der Implantate frühzeitige Geschlechts- 
reife hervorzurufen.) (Dep. of Anat., Univ. of California, Berkeley.) Amer. J. Physiol. 
89, 379—380 (1929). 

Nachdem bestimmt worden war, daß Hypophysenvorderlappen von 4 normalen 
weiblichen Ratten (täglich 2 Implantate während 2 Tagen) die kleinste auf die Geschlechts- 
organe junger weiblicher Ratten wirksame Dosis darstellen, wurden Vergleiche ange- 
stellt mit Hypophysenvorderlappenimplantaten von trächtigen Ratten. Die Versuche 
ergaben, daß die Hypophysenvorderlappen von trächtigen Ratten eine unzweifelhafte, 
aber sehr geringe Vermehrung des Hormons in den Drüsen zur Folge hatten. Die 
Hypophysenvorderlappen von multiparen aber nicht trächtigen Ratten erwiesen sich 
ebenfalls in geringem Grade wirksamer zur Hervorrufung einer vorzeitigen Maturität 
als von nulliparen Ratten. Hartmann (München). 

Reiss, Max, und Käte Langendorf: Beiträge zur Wirkung des Hypophysenvorder- 
lappenhormons. (Insi. f, Allg. u. Exp. Path., Disch, Univ, Prag.) Endokrinol. 8, 
161—174 (1929). 

Das Hypophysenvorderlappenhormon bewirkt am Genitalsystem weiblicher Hunde 
und Kaninchen ähnliche Veränderungen wie bei Mäusen und Ratten. Sowohl bei 
Hunden als auch bei Kaninchen tritt kurze Zeit nach Beginn der cutanen Hormon- 
applikation (frühestens nach 4 Tagen) Schwellung der Vagina und Schwellung der 
Zitzen ein (bei einigen Tieren sogar Milchproduktion). Von allen Kaninchen wurden 
die Ovarien mikroskopisch untersucht (Ovarektomie vom Rücken aus). Makroskopisch 
waren die Ovarien behandelter Tiere wesentlich größer als die unbehandelter gleichen 
Alters; die Ovaroberfläche war höckerig und rauh, während die der Paralleltiere glatt 
war. Mikroskopisch wiesen die Ovarien unbehandelter virgineller Kaninchen neben 
zahlreichen Primärfollikeln Follikel verschiedener Größe auf, von denen aber noch 
keine sprungreif waren, Blutpunkte und Corpora lutea waren nicht zu sehen. Dagegen 
zeigten die Ovarien behandelter virgineller Kaninchen neben vollständig entwickelten 
Follikeln zahlreiche Corpora lutea. Diese Corpora lutea unterschieden sich in keiner 
Weise von den echten Corpora lutea. Bei behandelten erwachsenen Tieren fanden sich 
zahlreiche Corpora lutea. Der größte Teil des Ovars wurde von großen, cystenartigen, 
dünnwandigen Bläschenfollikeln eingenommen, während beim unbehandelten Ver- 
gleichstier massenhaft gewucherte Thecazellen den Hauptbestandteil des Ovars aus- 
machten. Kurze Zeit nach der Hormoninjektion wiesen Hunde und Kaninchen eine 
erhebliche Steigerung des Blutcholesterins auf, die aber nicht der angewandten Menge 
Hormon proportional war. Nach erreichtem Höhepunkt fiel auch bei Fortsetzung der 
Hormoninjektion das Blutcholesterin wieder ab. Bei ovarienlosen Tieren trat nach 
Hormoninjektion keine Steigerung des Blutcholesterins ein. Das Vorderlappen- 
hormon ruft also eine Steigerung des Blutcholesterins nur auf dem Umwege über das 
Ovar hervor: Vorderlappenhormon-Vermehrung > Mehrproduktion von Ovarial- 
hormon — Cholesterinämie. Cutane Pituitrininjektionen an normale weibliche 
Hunde und Kaninchen und kastrierte Kaninchen zeigten keinen einheitlichen Ein- 
fluß (teils gar keinen, teils Senkung, teils Steigerung des Blutcholesterins. Methode: 
Cholesterin im Blut nach Autenrieth. Blutentnahme morgens nach 12stündigem 
Hungern beim Hund aus der Beinvene, beim Kaninchen durch Herzpunktion. Als 
Vorderlappenhormon wurde benutzt zum geringen Teil Extrakt aus Hypophysen- 
vorderlappen, zum größten Teil Extrakt aus Schwangerenharn. Injektionen; cutan, 
50—200 Mäuseeinheiten. (Eine Mäuseeinheit ist diejenige kleinste Hormonmenge, die 
bei 6maliger, auf 2 Tage verteilter Injektion bei der infantilen Maus Follikelreife und 
Follikelsprung im Ovar, Uterushypertrophie und Schollenstadium im Vaginalabstrich 
innerhalb 100 Stunden hervorruft.) Bischoff (Freiburg ı. Br.).°° 
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Evans, Herbert M., and Miriam E. Simpson: A comparison of anterior hypophyseal 
implants from normal and gonadeetomized animals with reference to their capacity to 
stimulate the immature ovary. (Ein Vergleich von Hypophysenvorderlappenimplan- 
taten aus normalen und keimdrüsenlosen Tieren mit Beziehung auf ihre Fähigkeit, 
das unreife Ovarium zu stimulieren.) (Dep. of Anat., Univ. of California, Berkeley.) 
Amer. J. Physiol. 89, 371—374 (1929). 

Von einer größeren Zahl 7—8 Monate alter weiblicher Ratten wurde die Hälfte 
kastriert, die andere Hälfte normal belassen; in entsprechender Weise wurden gleich 
alte Männchen kastriert, kryptorchid gemacht oder normal belassen. 2 Monate später 
wurden die Hypophysenvorderlappen dieser Ratten jungen 24 Tage alten weiblichen 
Ratten implantiert, 2 mal täglich je eine Hypophyse der erwachsenen Ratte während 
zweier Tage. Die Wirtstiere wurden genau auf sexuelle Reife beobachtet, am 4. Tage 
getötet, die Ovarien und Uteri gewogen und histologisch untersucht. Die Hypophysen- 
vorderlappen der kastrierten Weibchen vermögen in den kleinen Wirtstieren ein ge- 
steigertes Wachstum der Ovarien hervorzurufen, die etwa 6mal das Gewicht der 
Ovarien der Kontrollgeschwister übertreffen, welche mit Hypophysenvorderlappen 
aus normalen Weibchen implantiert worden waren. Die Hypophysenvorderlappen 
von kastrierten Männchen erwiesen sich ebenfalls als wirksamer als diejenigen von 
normalen Männchen; die Hypophysenvorderlappen von kryptorchiden Männchen 
ergaben dazwischen liegende Resultate. Da letztere Männchen ihre Geschlechtsinter- 
essen und Kopulationsfähigkeit beibehielten, aber allmählich die Keimzellen verlieren, 
so besteht die Wahrscheinlichkeit, daß der Hypophysenvorderlappen mit den Keim- 
zellen eher in direkten Beziehungen steht als mit dem interstitiellen Gewebe. Die 
Befunde deuten darauf hin, daß nach der Kastration entweder eine vermehrte Pro- 
duktion oder ein verminderter Verbrauch des Geschlechtshormons stattfindet, das 
deshalb im Hypophysenvorderlappen gespeichert wird. Die Speicherung erfolgt 
möglicherweise in den basophilen Zellen des Vorderlappens (Kastrationszellen); eine 
deutliche Hypertrophie der Drüse läßt sich histologisch nicht nachweisen. Die funk- 
tionelle Integrität der männlichen und weiblichen Keimzellen erscheint deshalb von 
größter Wichtigkeit für den Verbrauch des an den Hypophysenvorderlappen gebundenen 
Geschlechtshormons. Hartmann (München). 

Evans, Herbert M., and Miriam E. Simpson: A sex difference in the hormone 
content of the anterior hypophysis of the rat. (Ein Geschlechtsunterschied im Hor- 
mongehalt des Hypophysenvorderlappens der Ratte.) (Dep. of Anat., Univ. of Cali- 
fornia, Berkeley.) Amer. J. Physiol. 89, 375—378 (1929). 

Es wurde zunächst festgestellt, daß 6 Hypophysenvorderlappen mit einem Gesamt- 
gewicht von 67 mg von erwachsenen weiblichen Ratten (Gewichtsdurchschnitt 200 bis 
300 g) in junge 24 Tage alte weibliche Ratten (Gewichtsdurchschnitt 46—50 g) im- 
plantiert innerhalb von 4 Tagen zum Durchbruch der Vaginalmembran und Eintreten 
der Brunst führen. Diese Dosis wird als minimale ‚‚Implantatdosis‘ bezeichnt. Werden 
als Implantate dagegen Hypophysenvorderlappen von ausgewachsenenRattenmännchen 
genommen, so genügen schon 3 Hypophysen, obwohl deren Gesamtgewicht kleiner ist 
als das entsprechender weiblicher Hypophysen, um in den Ovarien der jungen Ratte 
die gleichen Veränderungen hervorzurufen. Auch Implantate von Hypophysenvorder- 
lappen von jungen unreifen männlichen Tieren erwiesen sich als doppelt so wirksam 
wie die Hypophysen der erwachsenen Weibchen. Während die Drüsenimplantate 
von kastrierten Männchen zwar absolut genommen wirksamer sind als von kastrierten 
Weibchen (etwa um das 11/,fache), so ist hier der Unterschied proportionell doch ge- 
ringer als bei Implantaten von normalen Tieren (im ersteren Fall beim Weibchen 6 mal, 
beim Männchen 21/,mal). Unter der Annahme, daß die Hypophyse kastrierter Männ- 
chen ihren Besitz an Hormon nicht verliert, erscheint es wahrscheinlich, daß sowohl 
weibliche als männliche Drüsen von kastrierten Tieren den Hormonzuschuß mit prak- 
tisch ungefähr gleicher Geschwindigkeit speichern. Hartmann (München). 
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Fee, A. R., and A. S. Parkes: Studies on ovulation. I. The relation of the anterior 
pituitary body to ovulation in therabbit. (Studien über die Ovulation. I. Die Beziehung 
des Hypophysenvorderlappens zur Ovulation bei dem Kaninchen.) (Dep. of Physiol. 
a. Biochem., Univ. Coll., London.) J. of Physiol. 67, 383—388 (1929). “4 

Die Wirkung der Exstirpation der Hypophyse:ist bisher nur aus Versuchen von 
Smith an Ratten und Mäusen (Anat. Rec. 32, 221 [1926]) bekannt, die Anoestrus nach 
der Operation feststellten. Versuche am Kaninchen ließen interessante Ergebnisse 
erwarten, weil bei ihm die Ovulation erst etwa 10—14 Stunden nach dem Coitus ein- 
tritt, durch den auf nervösem Weg der die endokrine Betätigung des Hypophysenvorder- 
lappens auslösende Reiz bewirkt wird. Bei oestrierenden kopulierten reifen Kaninchen- 
weibchen wurden in tiefer Narkose die Carotiden unterbunden und nach Tracheotomie 
mit einer Säge der vordere Teil des Kopfs zwischen hinterem Umfang des Auges und 
Mandibulargelenk nach Zurückklappen der Haut abgetragen, wobei der Stirn- und 
Stücke des Schläfen- und Scheitelteils des Gehirns wegfallen (Einzelheiten der Ope- 
zation im Original zu vergleichen). Unter Verabreichung von Urethan leben die Tiere 
noch etwa 24 Stunden. Diese teilweise Decerebration ermöglicht nach Losbrechen der 
vorderen Wand der Hypophysengrube die Ausschälung der Drüse. Es konnten dann 
die Ovarien zur Untersuchung in verschiedenen Stadien bis zum Eintritt der Ovulation 
entnommen werden. Vergleich mit dem Befund bei nichtoperierten Tieren zeigte, 
daß die Decerebration auf den Ablauf der Vorgänge im Eierstock (Follikelreifung, 
Corpus-luteum-Bildung usw.) keinen störenden Einfluß hat. Dagegen trat nach Hypo- 
physektomie Hemmung der Ovulation ein, wenn die Operation spätestens 1 Stunde 
nach der Kopulation vorgenommen wurde; später war sie ohne Einfluß. Nach der 
Frühoperation zeigten die Follikel atretische Veränderungen. Die Verff. halten es für 
unwahrscheinlich, daß dabei die Mitentfernung des Hinterlappens eine Rolle spielt, 
weil keine Änderung der Zirkulation in den Ovarien zu beobachten war. Flesch., 

Engle, E. T.: The response of the male genital system to treatment with urine 
{rom pregnant women and from men. (Die Reaktion des männlichen Geschlechts- 
apparates auf Behandlung mit Urin von schwangeren Frauen und von Männern.) 
(Dep. of Anat., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Unw., New York.) Anat. Rec. 
43, 187—195 (1929). 

Bekanntlich befindet sich im Harn schwangerer Frauen ein Faktor, der das Wach- 
tum des Ovars reizt, denn bei jungen mit diesem Harn injizierten weiblichen Ratten 
fangen die Eifollikel an zu wachsen. Nach Verf. ist dieser Faktor nicht identisch 
mit dem Hypophysenvorderlappenhormon (gegen Aschheim-Zondek). Wird Harn 
schwangerer Frauen bei jungen männlichen Ratten eingespritzt, so fängt der männ- 
liche Geschlechtsapparat — mit Ausnahme der Hoden — an zu hypertrophieren. 
Im Hoden nimmt nach Engle das interstitielle Gewebe an Größe zu, eine Beschleu- 
nigung der Spermiogenese findet jedoch nicht statt; wohl wird oft eine mehr oder 
minder starke Degeneration des Samenepithels beobachtet. Urin normaler Männer 
verursacht bei hiermit injizierten juvenilen männlichen Ratten und Mäusen nur eine 
geringe Wachstumsbeschleunigung des sexuellen Apparates. Bei kastrierten Ratten 
wird durch diese Injektion wenigstens in den vom Verf. gebrauchten Mengen die Kastra- 
tionsatrophie nicht beseitigt: die typische Kastratenkondition bleibt erhalten. Das 
männliche Geschlechtshormon ist daher vielleicht, aber dann nur in sehr geringer 
-Quantität, im Harn normaler Männer anwesend. @. J. van Oordt (Utrecht). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
‚Zentren. 
Tirelli, Mario: Studi sulla fisiologia degli insetti. (Sistema nervoso, Nota IL.) 
(Studien über die Physiologie der Insekten. [Das Nervensystem. II. Mitt.]) (Staz. 
Bacol. Sperim., Padova.) Boll. Ist. zool. Univ. Roma 6, 1—19 (1928). 
Die früher an Coleopteren (speziell Carabiden) angestellten Untersuchungen 
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über die Verrichtungen des Ober- und des Unterschlundganglions wurden durch Ver- 
suche an Hymenopteren ergänzt. Als Versuchstier diente Camponotus ligniperdus. 
Zunächst wurden die einfachen, schon an Coleopteren angestellten Versuche wieder- 
holt: 1. Abtragung des ganzen Kopfes führt zu vollständiger Lähmung mit stärkster 
Beugestellung der Beine und Abwärtskrümmung des Abdomens. 2. Verletzung der 
Brustganglien ruft Lähmung des entsprechenden Beinpaares und des caudalwärts 
folgenden Beinpaares hervor. Eingehender wurden die Folgen einer einseitigen 
Verletzung des Oberschlundganglions studiert. Die Technik war die bereits in den 
früheren Versuchen angewandte: die eine Cornealoberfläche wird abgetragen und auf 
‘ die Wunde ein mit l1proz. Kaliumeyanidlösung getränktes Wattebäuschchen gelegt. 
Nach der Abtragung der Cornealfläche läuft die Ameise zunächst schnell, vielleicht 
infolge des Wundreizes. Nach der Applikation des Cyanids setzt mit der Zeit eine Ten- 
denz zu Kreisbewegungen nach der unverletzten Seite ein, die bald in regelrechte 
Manegebewegungen übergeht. Bei schwacher Vergiftung hält das Tier nach einiger 
Zeit in der Bewegung inne, um dann nach einer Pause den Marsch in gerader Richtung 
fortzusetzen. In diesem Stadium kann man durch neue Applikation von Cyanid die 
Manegebewegung wieder hervorrufen oder auch durch entsprechende Behandlung 
der bisher intakten Ganglienhälfte eine Manegebewegung in entgegengesetzter Richtung 
herbeiführen. Bei stärkerer Vergiftung werden die Kreise enger, und die Bewegung 
kann schließlich in eine Rotation um die Vertikalachse des Tieres ausarten. Zu diesen 
Manegebewegungen gesellen sich in den späteren Stadien der Vergiftung andere Reflex- 
bewegungen (Kratz- und Putzbewegungen, Zitterbewegungen, Beugebewegungen). 
Alle diese Befunde stimmen im wesentlichen völlig mit den bei den Carabiden erhobenen 
überein. Die daraus zu erschließenden Funktionen des Oberschlundganglions müssen 
also bei beiden Versuchstierarten dieselben sein, obwohl das Ganglion bei den Ameisen 
viel komplizierter gebaut ist als bei den Carabiden. Diese Funktionen bestehen zunächst 
in Hemmungswirkungen auf die Ganglien des Bauchstranges. Einige Reflexe, besonders 
die Zitterbewegungen, lassen auch an einen Verlust des Muskeltonus infolge der Ver- 
giftung denken. Im Hinblick auf diese Erscheinung wie auch auf die Manegebewegung 
könnte man die Funktion des Oberschlundganglions vielleicht mit der des Cerebellums 
der Wirbeltiere vergleichen. Das für die Zitter- und Beugebewegungen in Betracht 
kommende Nervengebiet läßt sich übrigens nicht mit Sicherheit lokalisieren. Da die 
Erscheinungen erst spät eintreten, bisweilen lange nachdem das Tier die Fähigkeit 
zur Manegebewegung verloren hat, ist es möglich, daß das Gift bereits bis zum Unter- 
schlundganglion diffundiert ist. Die Ausführungen werden illustriert durch Wieder- 
gabe der auf berußtem Papier aufgenommenen Kriechspuren (Rheogramme) von Cole- 
opteren und Ameisen. (Vgl. diese Ber. 9, 199.) Sulze (Leipzig). 

@ Lasareff, P.: Physikalisch-chemische Theorie der Tätigkeit der Nervenzentren. 
Schr. Königsberg. gelehrte Ges., Naturwiss. Kl. 5, 81—91 (1928) RM. 1.20. 

Die Untersuchung erstreckt sich auf die Abhängigkeit der Empfindlichkeit des Auges 
und seiner zugehörigen Zentren von der Adaptation, der Tageszeit und dem Alter, sowie auf 
die mathematische Formulierung dieser Abhängigkeit. — Die Theorie des Verf. ist folgende: 
Die Empfindlichkeit E der Netzhaut ist um so größer, je größer die Zahl N der funktions- 
tüchtigen Stäbchen (Zapfen bleiben unberücksichtigt) pro 1 gem ist, um und so größer, je 
geringer die Zahl A der Stäbchen ist, die in 1 gem gereizt werden müssen, wenn zentral eine 
Empfindung zustande kommen soll, also E = kZ . A ist konstant und hängt nur von der 
Empfindlichkeit des Zentrums ab. Durch Belichtung nimmt die Zahl N der funktionstüch- 
tigen Stäbchen ab (Ausbleichung des Sehpurpurs). Ein helladaptiertes Auge hat also die 
Empfindlichkeit E = k 3 ‚ ein dunkeladaptiertes eine solche von Hnax = k a ‚worin N,>N. 
4A bleibt während der Adaptation unverändert (siehe unten). Das zeitliche Wachsen der reti- 
nalen Empfindlichkeit während der Dunkeladaptation folgt dem Gesetze B=B,— «e-bt, 
worin &, ß und E, Konstanten, i die Dauer der Adaptation. Dieses Exponentialgesetz deckt 
sich recht genau mit den experimentellen Ergebnissen. Bei sehr scharfer Vorbelichtung 


verliert es seine Gültigkeit (Nachbilder). Für diesen Fall gibt Verf. ein etwas komplizierteres 
Gesetz an. — Das Zentrum ermüdet bei langer Belichtung nicht, daher ist A — const. Verf. 
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weist das nach durch elektrische Reizung des Auges. Die Schwelle (Rollenabstand) liegt 
unmittelbar nach Belichtung ebenso hoch wie nach 2 Stunden Dunkeladaptation und schwankt 
während dieser Zeit wenig und unregelmäßig. Immerhin ist die zentrale Empfindlichkeit 
nicht ganz konstant, am größten ist sie (entsprechend am kleinsten die Größe A) 2 Stunden 
nach Mittag, am geringsten 2 Stunden nach Mitternacht. Schließlich zeigt die zentrale Emp- 
findlichkeit eine gesetzmäßige Abhängigkeit vom Alter. Unmittelbar nach der Geburt und 
im hohen Alter ist sie am geringsten. Entsprechend findet Verf., daß die Größe E, (s. o.) 
bis zum 30. Lebensjahre steigt, dann aber wieder absinkt, um bei etwa 150 Jahren praktisch 
gleich Null zu werden. Verf. entwickelt folgende Theorie: Die Zahl der zentraloptischen Ner- 
venzellen ist mit der Geburt als eine Konstante gegeben. Zur Zeit der Geburt sind diese 
Zellen von einer unerregbaren Substanz A erfüllt, die erst allmählich in die erregbare Sub- 
stanz B übergeht, womit die zentrale Erregbarkeit steigt. B zerfällt spontan und irreversibel 
in eine nicht erregbare Substanz C; nach 150 Jahren ist nur noch C vorhanden. In dieser 
letztgenannten Reaktion sieht Verf. die Ursache für das Abnehmen der Empfindlichkeit mit 
dem Alter. Er stellt ein Gesetz auf, das die Größe E, in Abhängigkeit vom Alter berechnen 
läßt (in guter Übereinstimmung mit dem beobachteten E,). — Durch Verallgemeinerung 
dieses Gesetzes glaubt Verf. die natürliche Lebensdauer zu 100—150 Jahren angeben zu 
können. Da überdies die zentrale Empfindlichkeit um 2 Uhr nachts am geringsten ist (s. o.), 
glaubt Verf., daß diese Zeit die wahrscheinlichste Todesstunde sei, wie es auch die Statistik 
ergebe. W. Eichler (Jena). 
Chauehard, A., et B. Chauchard: Röle des collatörales des arteres vertöbrales et 
earotides dans Virrigation de P’&corce eer&brale. (Die Rolle der Kollateralgefäße der 
Vertebralarterien und Carotiden in der Versorgung der Hirnrinde.) (Laborat. de 


physiol. gen., unw., Paris.) C. r. Soc. Biol. 99, 1628—1629 (1928). 


Unterbindet man beim Hunde die Arteriae carotideae und die Vertebralarterien, 
so behält die Erregbarkeit der Hirnrinde fast während der ganzen Zeit seinen früheren 
Wert. Wo das nicht der Fall ist, dort hat sich gezeigt, daß eine Kaliberverringerung 
der Kollateralgefäße vorlag. Normalerweise reichen die Kollateralgefäße aus, um die 
Erregbarkeit der Rinde zu erhalten. Es fragt sich, welche Rolle den kollateralen 
Arterien der Carotiden bzw. der Vertebralarterien zukommt. Bei einem Hund wurden 
außer den Carotiden und Vertebralarterien sämtliche Kollateralgefäße der Vertebral- 
arterien unterbunden bzw. durchschnitten. Die Erregbarkeit der Rinde (gemessen 
nach Chronaxiewerten) war 6 Minuten nachher noch nicht vorhanden. In einem 2. Fall, 
wo nur die Kollateralen der Vertebralarterien nicht geschont wurden, trat nach Frei- 
lassen der abgeklemmten Arteriae carotideae erst nach 15 Minuten die Erregbarkeit 
in der Rinde wieder auf. Hieraus geht hervor, daß die Kollateralarterien der Spinal- 
gefäße eine eminente Bedeutung für die Blutversorgung der Hirnrinde haben, sie 
reichen äus, die Erregbarkeit zu erhalten, während die Kollateralgefäße der Arteriae 
carotideae allein dazu nicht imstande sind. Zador (Greifswald).°° 


Popow, N. A., und B. J. Bajandurow: Zur Frage von der Wirkung der Ent- 
fernung der großen Hemisphären des Gehirns auf das Gewicht, den Gaswechsel und 
die Temperatur der Vögel. (Physiol. Laborat., Univ. Tomsk.) Pflügers Arch. 221, 410 
‚bis 418 (1929). 

Untersuchungen über den Einfluß der Vorderhirnentfernung auf Gewicht und 
Stoffwechsel von Tauben. Der Gaswechsel, gemessen durch die ausgeatmete CO,, 
zeigte nach der Operation eine vorübergehende Abnahme mit daran sich anschließender 
Steigerung. Das Gewicht nahm bei gleicher Nahrungsmenge nach der Operation zu, 
bei der Sektion der Tiere wurde meist bedeutende Fettablagerung festgestellt. Die 
Gewichtszunahme war nicht auf eine verminderte Reaktionsfähigkeit und Bewegung 
zurückzuführen, die graphische Registrierung der Bewegungen der operierten Tiere 
ergab vielmehr eine unverminderte, zuweilen sogar gegen die Norm erhöhte Bewegungs- 
summe. Die Körpertemperatur sank nach dem Eingriff, um dann wieder zur Norm 
oder darüber anzusteigen. Die Ursache der Erscheinungen wird auf Ausschaltung oder 
Änderung zentraler Mechanismen, die die Metabolik des Körpers regulieren, zurück- 
geführt. Vorderhirnlose Tauben vertragen das Hungern länger als normale, gehen 
aber bei Avitaminose schneller zugrunde. Groebbels (Hamburg).°° 


78 


Sinnesorgane. 


Thurstone, L. L.: Fechner’s law and the method sh equal-appearing intervals. 
(Das Fechnersche Gesetz und die Methode von gleich erscheinenden Intervallen.) 
J. of exper. Psychol. 12, 214—224 (1929). 

Bei dieser Untersuchung bestanden die Reize in einer Serie von 96 Karten, auf 
denen in unregelmäßigem Abstand eine verschieden große Anzahl von Punkten auf- 
gezeichnet war. Die Zahl der Punkte war identisch mit der Reizgröße. Die Aufgabe 
der Versuchspersonen bestand darin, die unterschiedlichen auszusortieren. 

v. Skramlik (Jena). 

Hahn, Helmut: Ein neues sinnesphysiologisches Gesetz. (IT. Med. Klin., Charite, 
Berlin.) Klin. Wschr. 1929 I, 1016—1017, 

Der Verf. ist bei einer Neubearbeitung der Physiologie des Temperatursinnes 
zu einem neuen sinnesphysiologischen Gesetz gekommen, das er als „Gesetz der kon- 
stanten Summe“ bezeichnet und das sich auf 3 psychologische Konstanten erstreckt. 
Die eine Konstante bestimmt den Einfluß der Ermüdung auf die empirische Gleichheit 
zweier Empfindungsstärken. Die 2. Konstante betrifft die Konstanz der Unterschieds- 
empfindlichkeit im Sinne des Weberschen Gesetzes. Die 3. Konstante betrifft die 
Konstanz des Empfindlichkeitsunterschiedes, d. h. den Unterschied zweier Reizstärken, 
die an verschieden empfindlichen Temperaturnerven eine gleiche Empfindungsstärke 
verursachen. Fröhlich (Rostock). °° 

Gatti, Alessandro, und Raymond Dodge: Über die Untersehiedsempfindlichkeit bei 
Reizung eines einzelnen, isolierten Tastorgans. (Psychol. Inst., Yale-Unw., New Haven.) 
Arch. f. Psychol. 69, 405—426 (1929). 

Das Webersche Gesetz behält innerhalb der Leistungsfähigkeit eines einzelnen 
Tastorgans Gültigkeit. v. Skramlik (Jena).°° 

Frisch, K. v.: Über die Labyrinth-Funktionen bei Fischen. (33. Jahresvers. d. 
Disch. Zool. @es. e. V., Marburg a. L., Süzg. v. 21.—23. V. 1929.) Zool. Anz. Suppl.- 
Bd. 4, 104—112 (1929). 

Die im Münchner zoologischen Institut unter Leitung von Frischs, von Stetter 
ausgeführten Dressuren von Elritzen auf Töne haben unsere Kenntnis über das viel- 
umstrittene Hören der Fische in ungeahnter Weise erweitert. Es wurde der Nachweis 
erbracht, daß sich diese Fische auf bestimmte Töne dressieren lassen, die sie ihrer 
Qualität nach unterscheiden. Die Frage nach dem Sitz des Gehörsinns war noch nicht 
in Angriff genommen worden, Im vorliegenden Vortrag berichtet nun v. Frisch 
über gemeinsam mit Stetter durchgeführte Experimente, welche die Klärung dieser 
bisher noch offenen Frage zur Aufgabe hatten. 

Bewundernswert und Höchst originell ist die Technik, durch welche bei den kleinen Elritzen 
Operationen im inneren Ohr ermöglicht werden. In Urethannarkose wird der Fisch auf einen 
kleinen Operationstisch gelegt und durch einen Mundschlauch mit Atemwasser versorgt. Mit 
einer zahnärztlichen Bohrmaschine und einem zu diesem Zweck eigens angefertigten winzigen 
Bohrer wird dann an einer bestimmten Stelle die Schädelkapsel geöffnet und mit einer Pin- 
zette werden die einzelnen Teile des inneren Ohres herausgenommen. Die Entfernung des 
Utriculus und der Bogengänge ist verhältnismäßig einfach, da diese Gebilde durch den Knochen 
durchschimmern und von oben freigelegt werden können. Zur Entfernung von Sacculus und 
Lagena müssen dagegen der Kiemendeckel und ein zum Schlundknochen verlaufender Muskel 
zunächst mit Hilfe von Häkchen zur Seite gezogen werden. Dann ist es notwendig die Kiemen- 
bogen mit-einem stumpfen Instrument nach unten zu drücken und es wird nach einer Orien- 
tierungslinie (der, weißlichen Grenze zwischen Oceipitale laterale und Prooticum) mit dem 
Zahnbohrer eine Öffnung geschaffen. Die Operation ist sehr schwierig, da leicht große Gefäße 
oder die Kiemenäste des Nervus vagus verletzt werden können. Mit einer Insektennadel, 
deren Spitze zu einem feinen Häkchen gebogen ist, werden dann die Weichteile von Saceulus 
und Lagena herausgeholt und die beiden Otolithen entfernt und als Belegpräparate in.Canada- 
balsam eingeschlossen. Als Wundverschluß dient eine bestimmte Vaselinmasse. 

Mit Hilfe dieser bis in alle Einzelheiten in raffinierter Weise durchgearbeiteten 
Operationstechnik gelang es Elritzen zu erhalten, denen einmal beiderseits Utriculus 


und Bogengänge fehlten, andererseits war es möglich mit Tieren zu arbeiten, die keinen 
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Sacculus und keine Lagena mehr hatten. 9 Elritzen, denen der Utriculus beiderseits 
fehlte und die schwere Gleichgewichtsstörungen zeigten, konnten einwandfrei auf 
verschiedene Töne dressiert werden. Weder die Lerndauer, noch der Umfang der 
Schallwahrnehmung, noch die Hörschärfe war bei diesen Fischen beeinträchtigt und 
v. Frisch sagt deshalb: ‚‚Wir haben also bisher keinen Anhaltspunkt für die Annahme, 
daß der Utrieulus mit dem Hören irgend etwas zu tun hat.‘“ Schwieriger und bis jetzt 
noch nicht abgeschlossen sind die Versuche mit Fischen, denen Sacculus und Lagena 
fehlen. War schon die Operation sehr kompliziert, so stellten sich bei der Dressur 
weitere unerwartete Schwierigkeiten dadurch heraus, daß die Fische nicht mehr 
schlucken konnten, da bei der Operation ein zum Schlundknochen ziehender Muskel 
anfangs nicht genug geschont worden war. Ein doppelseitig von Sacculus und Lagena 
befreiter Fisch reagierte auch nach der 100. Dressurfütterung noch nicht auf den 
Futterton e,, worauf die Versuche mit diesem Ton abgebrochen wurden. Ein anderer 
Fisch, bei dem die gleiche Operation nur einseitig durchgeführt worden war, gab schon 
nach 8 Dressurfütterungen einwandfreie Reaktionen auf den Ton e,. Nach einigen 
Prüfungen mit e, und d, wurde ihm auch auf der anderen Seite der Otolith der Lagena 
entfernt. Bei den bisher vorliegenden 55 Versuchen mit dem Dressurton e, waren 51 nega- 
tive und 4 fragliche Reaktionen. Bei einer 2. Versuchsreihe mit dem Dressurton e 
zeigte der Fisch bei 30 Fütterungen keine, einmal zweifelhafte Reaktion. Von einem 
andern auf den tiefen Stimmgabelton C dressierten Fisch, bei dem beiderseits der 
Otolith der Lagena entfernt war, wurde eine deutliche Reaktion auf diesen Ton beob- 
achtet. Obwohl die Versuche noch nicht abgeschlossen sind und einige Ergebnisse 
vorläufig noch nicht ganz geklärt erscheinen, kann man doch v. Frisch bei seinem 
Schlußsatz nur zustimmen, wenn er sagt: „Wir glauben auf einem Wege zu sein, der 
zum Ziele führt.“ Von welch weittragendem Allgemeininteresse z. B. für die verglei- 
chende Anatomie und Physiologie die Ergebnisse der hier begonnenen Experimente 
sind, braucht nur angedeutet zu werden. . W. Wunder (Breslau). 

Werner, Cl. F.: Über die Erregungsvorgänge im Labyrinth. (33. Jahresvers. d. 
Disch. Zool. Ges. e. V., Marburg a. L., Sitzg. v. 21.—23. V. 1929.) Zool. Anz. Suppl.- 
Bd. 4, 99—104 (1929). 

Der Vortragende teilt die im Gegensatz zu den bisherigen Annahmen über die 
Labyrintherregungsvorgänge stehenden Anschauungen Wittmaacks an Säugetieren 
mit: 1. pressorische Erregung, bei Erhöhung des hydrostatischen Druckes im Laby- 
rinth, wobei die Sinnesendstellen zusammengedrückt werden, während bei einseitiger 
Druckverminderung unter Auftreten von Nystagmus zur Gegenseite die Cupula enorm 
entfaltet wird, auf der normalen Seite durch die osmotischen Wirkungen bei der Fixation 
schrumpft. Auch bei rotatorischer Erregung eines Versuchstieres, das während der 
Rotation durch den elektrischen Strom getötet wird, findet sich bei ampullo-petaler 
Endolymphströmung keine Ablenkung der Cupula, sondern Kontraktion, bei ampullo- 
fugaler Strömung Expansion derselben. Bei sehr schneller Rotation, 12 Touren, kann 
die Cupula auf einer Seite der Crista herabgedrückt werden, und zwar häufig nach 
derjenigen Seite, die nach der Ablenkungstheorie nicht in Frage kommt, so daß an- 
zunehmen ist, daß die Endolymphströmung nicht direkt, sondern durch hervorgerufene 
Druckänderung wirkt. Bei kalorischer Reizung finden sich ähnliche Bilder, besonders 
wenn etwa eine Seite mit 55°, die andere mit 10° Wasser gespült wird. Bei der gal- 
vanischen Erregung erfolgt auf der Kathodenseite Kontraktion, an der Anode Bx- 
pansion. Auch durch antagonistisch wirkende Pharmaka wie Pilocarpin und Atropin 
lassen sich entsprechende Veränderungen erzielen. Nach Wittmaack ist das Wechsel- 
spiel zwischen dem inneren Druck der Sinnesendstelle und dem Endolymphdruck der 
adäquate Reiz für die Sinnesendstelle. Eine Tendenz zur Expansion des Sinnesepithels 
und der Cupula, gleichgültig, ob durch Steigerung des inneren oder Verminderung 
des äußeren Druckes hervorgebracht, hat stets einen Nystagmus zur anderen Körper- 
seite zur Folge. Umgekehrt bewirkt eine hypotonische oder constrietorische Tendenz 
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stets einen Nystagmus zur gleichen Seite. Der Vortragende hat an Knochenfischen 
die Otolithenapparate untersucht, und hält es mit den morphologischen Tatsachen 
für unvereinbar, daß der Otolith direkt mechanisch die Sinneshaare reizt. Durch 
Zentrifugieren der Macula sacculi von Gobius wird der Otolith entweder an die Macula 
angepreßt, oder abgeschleudert, im ersteren Fall ist die Macula niedrig, dicht, mit 
dunklen Sinneszellkernen, im zweiten lockerer mit bläschenförmigen Kernen. Wird 
der Otolith entfernt, und die Otolithenmembran zerstört, ist die Macula stark ent- 
faltet. Daraus wird gefolgert, daß mechanische Vorgänge, die an den Sinneshaaren 
angreifen, solche Veränderungen nicht hervorbringen können, sondern dabei Einflüsse 
im Spiel sind, die auf das Sinnesepithel im ganzen wirken; die also den Bildern Witt- 
maacks gleichen, die durch Erhöhung und Verminderung des hydrostatischen Endo- 
Iymphdruckes erhalten wurden. Es ist mithin wahrscheinlich, daß auch die Otolithen 
vermittelst hydrostatischen Druckes wirken. Die Otolithenmembran ist ein abge- 
schlossenes Flüssigkeitspolster, das die Macula schützt und den mechanischen Druck 
in einen hydrostatischen verwandelt. Die Sinneshaare wären also keine Reizüber- 
träger, sondern bloß Stützpfeiler der Otolithenmembran. Allerdings hat die Aus- 
schaltung des Sacclusotolithen beim Fisch keine statische Ausfallserscheinung zur 
Folge. W. Kolmer (Wien). 

Wittmaack, K.: Über den Tonus der Sinnesendstellen des Innenohres. IH. Mitt. 
Der Tonus der Sinnesendstellen als Grundlage des Erregungsvorganges bei pressoriseher, 
rotatorischer, kalorischer und galvanischer Erregung. Arch. Ohr- usw. Heilk. 120, 
256—296 (1929). 

Ausgehend von seinen Anschauungen, daß die Cupula und die Otolithenmembranen 
unter einem bestimmten Flüssigkeitsdrucke stehen, er nennt diesen ‚„Tonus‘ hat 
der Verf. Versuche angestellt, die die Rolle dieses Tonus bei pressorischer, rotatorischer, 
kalorischer und galvanischer Erregung dartun sollen, Fälle, wo bei der Änderung des 
Tonus nicht die Zellen der Endstellen aktiv mitwirken, sondern da die Druckänderung 
passiv von außen herbeigeführt wird, nur eine passive Rolle spielen. Das Einfließen- 
lassen einiger Kubikzentimeter hochprozentiger Traubenzuckerlösung in den Meningeal- 
raum bewirkte Flüssigkeitsausscheidung in den Meningealraum, womit der Druck im 
Perilymphraum vermehrt wird, der Druck im Perilymphraum wurde dagegen in 
anderen Versuchen durch Abfließenlassen von Meningealflüssigkeit herabgesetzt. Bei 
diesen Einwirkungen treten am Kaninchen keine erkennbaren Labyrinthsymptome auf, 
da der Druckausgleich sich sehr langsam vollzieht. Nach gleicher technischer Be- 
handlung wird in beiden Fällen das Zellbild verglichen und ergibt im Fall der kom- 
pressiven Wirkung Erniedrigung und Dunkelfärbung des Epithels mit Auflösung der 
Deckmembranstruktur, im Fall der druckherabsetzenden Wirkung einen breiteren 
Epithelsaum, deutlichere Erhaltung der Otolithenmembran und der Otolithen, so daß 
Verf. auch in erster Linie auf die Volumsvermehrung bzw. Volumsverminderung 
der einzelnen Gruppen den Wert legt. Es folgen Experimente, wo durch Druck- 
erhöhung im Periliquorraum des Versuchstieres Nystagmus zur Gegenseite ausgelöst 
wurde bei Versuchen, in denen Verf. das Entstehen von Strömungen im Bogengang- 
system für ausgeschlossen erklärt. In ähnlicher Weise verschiedene Zellbilder der 
Endstellen werden gefunden, wenn unter entgegengesetzter galvanischer Erregung 
die eine Seite unter Kathodenwirkung, die andere unter Anodenerregung steht. Auch 
an der Urista der horizontalen Bogengänge werden sowohl am Epithel als an der ver- 
schieden entfalteten Cupula so ähnlich gedeutete Differenzen gefunden. Auch nach 
rotatorischer Erregung zeigen sich entsprechende Unterschiede, die nicht wesentlich 
verschieden waren, ob die Umdrehungszahl 40 oder 120 pro Minute betrug, in diesen 
Versuchen wurden die Tiere während der Rotation durch Starkstrom getötet, dann 
langsam ausdrehen gelassen, auf dem Versuchsbrett dekapitiert und in der üblichen 
Weise fixiert. Auch hier wird an Vergleichsphotogrammen ein depressiv verändertes 
Bild unter ampullofugaler Strömungswirkung, ein leicht kompressives Bild dagegen 
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unter ampullopetaler Strömungswirkung gezeigt. Geringere Unterschiede ergeben 
sich auch an den Maculae. Es werden ferner auch bei der kalorischen Erregung an der 
Crista kompressiv veränderte Bilder, bei Heißwassererregung unter ampullopetaler 
Strömung, depressiv veränderte bei Kaltwassererregung unter ampullofugaler Strö- 
' mung demonstriert. Dasselbe gilt auch von der Sacculusmacula. Verf. betont, daß 
bei den hier verwandten Erregungsformen die Erregung durch vorübergehende rein 
physikalisch bedingte hydrostatische Belastungsschwankungen des Cupulagerüstes im 
positiven oder negativen Sinn ausgelöst wird, die unabhängig von der im Tonus der 
Sinnesendstellen zum Ausdruck kommenden hydrostatischen Gleichgewichtslage 
zwischen endocupulärem und endolabyrinthärem Druck sind, ja gewissermaßen vor- 
übergehende aber rein physikalisch nicht sekretorisch bedingte Beeinträchtigungen 
dieser Gleichgewichtslage hervorrufen muß. Hierbei antwortet der Vestibularapparat 
ganz gesetzmäßig bei Druckerhöhungen im Cupulagerüst mit der reflektorischen Aus- 
lösung des typischen Nystagmus und seiner Begleiterscheinungen zur erregten Seite, 
bei Druckherabsetzung mit der gleichen Reaktion zur entgegengesetzten Seite. Eine 
Verlagerung, wie sie Steinhausen beim Hecht beobachtete, hält Verf. bei der Cupula 
für ausgeschlossen. (Vgl. diese Ber. 9, 202.) Kolmer (Wien)., 


Moore, Lillian M.: Body temperature regulation. Effeets of labyrinth destruetion 
on tonus and body temperature in rabbit. (Körpertemperaturregulation. Der Einfluß der 
Labyrinthzerstörung auf den Tonus und die Körpertemperatur beim Kaninchen.) (Dep. 
of physiol., univ. of California, Berkeley.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 104 bis 
105 (1928). 

Moore fand an 5 Kaninchen, daß nach Labyrinthexstirpation die Körpertemperatur 
absinkt und sich erst allmählich wieder erhöht. Da auch der Tonus der Körpermuskeln unmittel- 
bar. nach der Operation am niedrigsten ist und erst allmählich wieder zunimmt (das stellt M. 
aus den Symptomen der operierten Tiere fest), man also einen gewissen Parallelismus zwischen 
Körpertemperatur und Tonusverhalten annehmen kann, meint M. schließen zu dürfen, daß 
die Schwankungen der Körpertemperatur mit den Schwankungen des Muskeltonus ursächlich 
zusammenhängen. M. H. Fischer (Prag-Tetschen).°° 

Hecht, Selig, and Ernst Wolf: The visual acuity of the honey bee. (Die Seh- 
schärfe der Honigbiene.) (Laborat. of Biophysies, Columbia Unw., New York.) J. gen. 
Physiol. 12, 727—769 (1929). 

In der vorliegenden ausführlichen Mitteilung wird die Methode eingehend ge- 
schildert und an Hand von Tabellen und graphischen Darstellungen über die Versuche 
berichtet, deren Ergebnisse in der Hauptsache bereits referiert wurden (vgl. diese Ber. 
11, 584). Eine kurze Zusammenfassung mag deshalb hier genügen. Die Bienen, denen 
die Flügel abgeschnitten wurden, kriechen über eine photographische Platte, aus der 
die lichtempfindliche Schicht herausgelöst wurde, so daß die Tiere auf der zurück- 
gebliebenen Gelatineschicht den nötigen Halt haben. Unter dieser Platte befindet 
sich ein Muster von durchsichtigen und schwarzen Streifen, das von unten her ver- 
schieden stark beleuchtet werden kann. Wird dieses Streifenmuster verschoben, 
so ändert die Biene ihre Marschrichtung entgegen der Bewegungsrichtung des Musters. 
Indessen tritt diese Reaktion nur ein, wenn die Beleuchtung nicht zu schwach und 
die Streifen des Musters nicht zu schmal sind. Für jede Beleuchtungsstärke kann nun 
aus einer Serie von Mustern eines herausgefunden werden, auf dessen Bewegung die 
Bienen gerade noch reagieren. Die Sehwinkel, unter denen die einzelnen Streifen 
dem Bienenauge erscheinen, geben dann ein Maß für die Sehschärfe bei der jeweiligen 
Helligkeit. In Übereinstimmung mit den Ergebnissen von Baumgärtner wird so 
gefunden, daß dem Bienenauge eine verhältnismäßig geringe Sehschärfe zukommt. 
Die Sehschärfe hängt von dem Winkel ab, den 2 nebeneinander liegende Ommatidien 
in der Region ihrer dichtesten Anordnung einschließen. Wird diese Region durch eine 
Lackkappe ausgeschaltet, so nimmt die Sehschärfe ab. Sie entspricht dann dem Winkel, 
den die Ommatidien miteinander an der Stelle bilden, wo sie nunmehr am zahlreichsten 
beisammenstehen. Am wenigsten divergieren die Ommatidien in der dorso-ventralen 
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Achse des Auges, in der auch die beste Auflösungsfähigkeit des Auges festzustellen ist. 
Die Sehschärfe nimmt mit steigender Helligkeit zu, was am besten so zu erklären ist, 
daß bei geringer Helligkeit nur wenige Ommatidien funktionieren, bei Zunahme der 
Helligkeit aber je nach ihrem Schwellenwert immer mehr Ommatidien in Tätigkeit 
treten,wodurch sich dann die Sehschärfe entsprechend steigert, bis sich alle Ommatidien 
am Sehvorgang beteiligen und eine weitere Verstärkung der Helligkeit keine Erhöhung 
der Sehschärfe mehr bewirkt. Ernst Scharrer (z. Z. New Haven). 
Pieron, Henri: Lois d’6tablissement du chroma des impressions Jumineuses. (Über 
die Gesetzmäßigkeiten bei der Entstehung der Farbenempfindung bei Lichtreizen.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 189, 194—197 (1929). . 
Zur Untersuchung der Abhängigkeit der Farbenempfindungen von der Zeitdauer 
des Reizes verwendete Verf. monochromatische Lichter, die während einer meßbaren 
Zeit einen gleich hellen, farblos wirkenden Reiz substituieren. Er erreichte das durch 
Benutzung eines Spektrocolorimeters, dessen Spalten abwechselnd durch einen Schirm 
verdeckt wurden. Die Helligkeit wurde auf dem Wege der Flimmerphotometrie be- 
stimmt, die quantitative Abstufung der Reize durch einen Polarisator. Der mono- 
chromatische Reiz konnte durch Zumischung von weißem Licht entsättigt werden. 
Wenn man die Dauer des farbig wirkenden Reizes progressiv steigen läßt, so entsteht 
zunächst bei einem kritischen Wert eine eben merkbare farbige Empfindung, die all- 
mählich an Sättigung zunimmt. Dabei übersteigt die Sättigung diejenige eines Dauer- 
reizes (von 3 Sekunden) von gleicher Beschaffenheit, um bei weiterer Verlängerung 
der Einwirkungsdauer wieder abzunehmen. Es besteht darin eine Analogie zur Ent- 
wicklung der farblosen Empfindungen (Broca und Sulzer). Am raschesten entwickelt 
sich die Rot-, langsamer die Grün- und noch langsamer die Blauempfindung. Durch 
Steigerung der Intensität wird der Anstieg beschleunigt. Der Verlauf ist für die ver- _ 
schiedenen Grade der Sättigung vom Schwellenwert bis zum Maximum praktisch der 
gleiche. Die Beschleunigung des Auftretens der Farbenempfindung als Funktion der 
Zunahme der Reizstärke (brillance) ist anfänglich sehr schnell, wird aber dann immer 
langsamer. Verf. gibt als Beispiel einige Zahlen. So findet er für Blau (475 wu) bei 
einer Reinheit von 0,33 und einer Intensität von 0,75 das Maximum bei 500 o; für 
Grün (530 uu) bei einer Sättigung von 0,5 und Intensitäten von 0,02, 0,18 und 1,5 die 
Maxima bei bzw. 500, 300, 225 o; für Rot (640 uu) liegen die Werte bei einer Sättigung 
von 0,5 und den Intensitäten von 0,1; 0,5; 1 und 2 bei den bzw. Reizdauern von 300, 
250, 150, 150 o. Brückner (Basel)., 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Dembowski, Jan: Die Vertikalbewegungen von Paramaecium caudatum. IH. Ein- 
fluß einiger Außenfaktoren. (M. Nencki-Inst. f. Exp. Biol., Warschau.) Arch. Pro- 
tistenkde 68, 215—260 (1929). 

Ref. (vgl. Ber. Physiol. 14, 207) hatte in CO,-durchströmtem Wasser streng gerichtetes 
Senkrechtemporsteigen aller Paramäcien beobachtet. In gewöhnlichem Wasser zeigten 
isolierte Einzeltiere keine Geotaxis; sie schwammen ungefähr gleich oft und gleich- 
schnell aufwärts wie abwärts von einem Rohrende bis zum anderen. Auf engem Raum 
im Steigrohr gehäufte Tiere aber bilden in gutem Wasser unter „scheinbar ungerich- 
teten‘‘ Bewegungen die allbekannten negativen Ansammlungen. Relativ rasch ge- 
schieht das besonders dann, wenn eine OO,-Ansammlung von Tieren in toto ansteigt, 
wie es schon Ostwald beobachtete. So kam Ref. zum Ergebnis, eine gewisse CO,- 
Spannung sei für negativ geotaktisches Reagieren unerläßlich; bei relativ niederen 
CO,-Spannungen, wie sie in gewöhnlichem Wasser durch die Ausatmung zahlreicher 
Paramäcien entstehen, kommen dann die scheinbar ungerichteten Bewegungen zu- 
stande, d. h. ein Durcheinander aller möglichen Richtungen mit kaum merkbarer 
Bevorzugung der aufwärts führenden Bewegungen; hohe Spannungen von bestimmtem 
Betrage, der vielleicht für verschiedene Tiere nicht genau denselben Wert zu haben 
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braucht, lösen dagegen das streng gerichtete Emporsteigen ohne Abweichungen aus. 
Verf. wiederholte vorerst die Versuche an isolierten Einzeltieren und fand ebenso wie 
Ref. störende Nebeneinflüsse sehr ausgeprägt: so wird nicht selten ein Rohrende 
unabhängig von seiner Raumlage an sich bevorzugt, offenbar infolge chemischer Reize. 
Nun stellt sich bei mit Einzeltieren beschiekten Röhren immer wieder heraus, daß die 
Tiere sich je nach Umständen 2,2—1,5mal häufiger oben befanden als unten, wenn 
in regelmäßigen Zeitabständen der Aufenthaltsort registriert wurde. Das galt auch 
dann, wenn chemische Reize zugunsten eines Rohrendes anscheinend nicht bestanden; 
in einem Versuch mit beiderseits plastilinverstopfter Röhre und Kulturwasser statt 
wie sonst Leitungswasser aber war das untere Rohrende jeweils bevorzugt. Hiervon 
absehend kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß ein wesentlicher Unterschied zwischen 
dem Verhalten von Einzeltieren und Anhäufung von Tieren nicht bestehe, auch bei 
jenen sei eine Bevorzugung der aufwärtsführenden Richtungen feststellbar. Auch die 
Geschwindigkeit sei aufwärts eine Spur höher gewesen (0,188 cm/sek) als abwärts 
(0,183). Warum dieses für meine Einzeltiere nicht in dieser Allgemeinheit zutraf, 
vermag ich nicht zu sagen. Vielleicht war die CO,-Spannung des Warschauer Leitungs- 
wassers etwas höher als in meiner Knoplösung, vielleicht lag die CO,-Schwelle, ober- 
halb welcher die Bevorzugung der aufwärts gerichteten Bewegungen eben merklich 
werden müßte, für Dembowskis Material etwas höher, auch andere Möglichkeiten 
sind denkbar. Sollte sich jedenfalls die Feststellung D. über seine speziellen Anord- 
nungen hinaus verallgemeinern lassen, so wäre das meiner Erklärung nur günstig. 
D. würde es dann gelungen sein, die von mir erschlossene Bevorzugung der aufwärts 
gerichteten Bewegungen bei der scheinbar ungerichteten Bewegung durch Beobachtung 
zu sichern, sowohl hinsichtlich der Geschwindigkeit als auch der Richtung. — Der folgende 
Abschnitt über die mechanischen Reize liefert eine gute Bestätigung der hier nicht 
zitierten Ergebnisse Bozlers, der unvorsichtig ins Steigrohr eingefüllte Tiermassen, 
besonders wenn rasch ein anderes Wasser nachgegossen wird, stets ideal senkrecht 
gerichtet aufwärts steigen sah. Besonders war dasselbe bei D. Tieren nach starkem 
Schütteln mit Luft der Fall. Oben bildete sich dann der bekannte Adhäsionsring 
(Verf. spricht von Thigmo-,,Tropismus‘‘) außerordentlich stark aus. Lange, vielfach 
variierte Versuchsreihen lieferten kein ganz klares Ergebnis über die Rolle, die der 
mechanische Reiz und die chemischen Komponenten der Luft dabei spielen. Verf. 
hält es für nicht unwahrscheinlich, daß die mechanischen Reize die Thigmotaxis steigern. 
Statt der Luftblasen läßt sich Stickstoffdurchströmung oder CO,-frei gemachte kom- 
primierte Luft mit gleichem Erfolge verwenden. Dem Sauerstoff eine geotaxisfördernde 
Rolle zuzuschreiben, liegt auch nach D. kein Anlaß vor. — DieCO,-Versuche hatten un- 
gleiche Ergebnisse, wie Ref. selbst immer betont hat; doch gelang es auch dem Verf., 
in bestimmten Fällen die Erscheinung des völlig gerichteten Aufsteigens mittels CO, 
zu erhalten. Am schönsten aber fand er es in Essigsäurelösungen innerhalb des streng 
umschriebenen Bezirks von p5 = 5,1—5,3. Nach 30 Minuten sind alle Tiere qualitativ 
in einem dichten Adhäsionsring vereinigt, die Röbre selbst ist praktisch frei von Tieren. 
Das Schlußkapitel mit dem Fazit wiederholt im wesentlichen die in der ersten Studie 
des Verf. ausgesprochenen Sätze. Er glaubt der mechanischen Theorie den Vorzug 
geben zu sollen, erkennt aber selbst an, daß sie unvermögend sei, die Gesamtheit der 
Vertikalbewegungen zu erklären. Warum die Statocystentheorie das nicht vermöge, 
wird bereits als bekannt vorausgesetzt. (Vgl. diese Ber. 12, 325.) O. Koehler (Königsberg). 

Weyrauch, Wolfgang K.: Experimentelle Analyse der Brutpilege des Ohrwurmes 
Forfieula aurieularia L. Biol. Zbl. 49, 543—558 (1929). 

Die Brunstperiode umfaßt vom September-Oktober eine Zeit wechselnder Kopu- 
lationen und vom November-Januar, Februar eine dauernde Monogamie. Die Eiablage 
erfolgt hauptsächlich im Februar, daneben vom November-Mai, durch 2 Tage hindurch 
(1—4 Tage), mit 2—7 Eiern pro Stunde. Das Gelege beträgt 40—55, mit 21—80 als 
Extremen. Vorher wird eine schräge Röhre von 5-8 cm Länge im festen, eine kleine 
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flache Höhlung im lockeren Boden angelegt. Sagt dieses Nest nicht mehr zu, wird 
ein neues hergerichtet und die Eier dahin übertragen. Nach Erscheinen des 1. Eies 
tritt der Brutpflegeinstinkt auf: Belecken der Eier (ohne welche Behandlung das 
Ei unfehlbar zugrunde geht), sammeln der Eier auf einen kleinen Haufen, Bewachung 
und Verteidigung desselben auch gegen das Männchen (Vertreiben desselben), auch 
Raub von Eiern anderer Weibchen. Diese Instinkte werden durch taktile und chemi- 
sche, von den Eiern ausgehende Reize ausgelöst, die beim Belecken wach werden, 
so daß man ähnlich gestaltete Körper für kurze Zeit unterschieben kann. Übt das 
Weibchen mehrere Tage keine Brutpflege (nach Wegnahme der Eier), so erlischt der 
Instinkt unwiederbringlich. So wie Eier, die sich nicht entwickeln, aufgefressen werden, 
frißt dann das Weibchen wieder untergelegte normale Eier. Der Nahrungstrieb ist dann 
stärker geworden als der der Brutpflege. Bei 19° schlüpfen die Larven 22—25 Tage 
nach der Eiablage, bei etwa 9° nach 6—8 Wochen, anfangs vom Weibchen noch ver- 
teidigt. Stirbt es, wird es von den Larven gefressen. Diese bleiben über 2 von den 
4 Häutungen noch im Nest beisammen von einem Geselligkeitstrieb zusammengehalten. 
L. Freund (Prag). 


Sehneirla, T. C.: Learning and orientation in ants. Studied by means of the maze 
method. (Lernen und Orientierung bei Ameisen, untersucht nach der Irrgarten- 
methode.) (Dep. of Psychol., New York Umiw., New York.) Comp. Psychol. Monogr. 
6, Nr 4, 1—-143 (1929). 

Zwischen künstlichem Nest und Futterplatz ist ein Irrgarten eingeschaltet mit 
bis zu 10, z. T. komplizierten Blindgängen; es wird beobachtet, wie das Erlernen des 
direkten Weges in beiden Richtungen zustande kommt und wie sich Änderungen 
in der gewohnten Situation auswirken. Schon der erste Lauf eines Tieres ist nicht vom 
Zufall beherrscht, sondern steht unter dem Einfluß bestimmter Faktoren. Charak- 
teristisch ist vor allem der „centrifugal swing‘, d.h. die Neigung der Ameise, in Kontakt 
mit derjenigen Wand weiterzulaufen, an die sie unter dem Antrieb geradeaus (,,by 
means of her momentum‘“) von selbst gerät, wenn sie gezwungen ist, mehr als einmal 
nach der gleichen Seite umzubiegen. Auf diese Weise kann ein Irrgarten mit der 
gleichen Zahl von Blindgängen und der gleiche Weg in umgekehrten Richtungen 
sehr verschieden schwer zu erlernen sein. Obwohl der chemische Sinn bei den benutzten 
Arten Formica exsectoides und F. subsericea wenig ausgebildet ist, scheint eine 
schwache Polarität Nestgeruch:Futtergeruch für die häufig begangene Spur zu be- 
stehen; der Weg wird schneller erlernt, wenn die Auskleidungen der Gänge nicht ge- 
wechselt werden, wie sonst geschieht, um diesen Faktor auszuschließen. Kinästhetische 
(propriozeptive) und Kontaktfaktoren spielen in enger Verbindung miteinander die 
größte Rolle für die Kenntnis des Weges. Wird ein einzelnes Wegstück nach gelungener 
Beherrschung des Irrgartens verkürzt oder verlängert oder werden ein Durchgang 
und ein Blindgang vertauscht, so wirkt das stark verwirrend, aber nur für den betroffenen 
Teil des Weges. Ebenso stört ein Wechsel in der Beleuchtungsrichtung sehr, besonders 
für den Anfang und das Ende des Weges, aber um so weniger, je häufiger er vorgenommen 
wird. Unterbrechungen bis zu 3 Wochen beeinträchtigen das Lernergebnis kaum. 
Im übrigen enthalten die ausführlichen Protokolle über die Leistungen der einzelnen 
bezeichneten Tiere noch viel Interessantes. Schneirla kommt zu dem Ergebnis, 
daß im Irrgarten wie unter biologischen Verhältnissen die orientierenden Faktoren 
nach dem Stande der Gewöhnung wechseln und je nach den Bedürfnissen der Situation 
weitgehend füreinander eintreten können. Es setzt sich hier also eine von älteren 
Schematismen freie Auffassung des Lern- und Orientierungsvorganges durch. 

Hertz (Berlin-Dahlem). 

Müller, L. R.: Über den Instinkt. (Med. Klin., Univ. Erlangen.) Münch. med. 
Wschr. 1929 I, 141—146. 


Instinkthandlungen werden als quasi „‚voraussichtig‘“ von den unmittelbar bedürfnis- 
befriedigenden Triebhandlungen unterschieden. Nach einer Einführung in das Instinkt- 
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problem wird insbesondere die Frage des Motors der Instinkte behandelt. Er wird nicht wie 
bisher nur im Zentralnervensystem erblickt, sondern außerdem und hauptsächlich in einem 
unter hormonalem Einfluß stehenden Tätigkeitsbedürfnis der Organe. Zur Erklärung der 
Instinkthandlungen niedriger Lebewesen (Ameisen, Bienen) ist diese Erklärung scheinbar 
vorteilhaft. Sogar die menschliche Kultur in der Fülle ihrer Leistungen wird von einem „‚Organ- 
trieb des Gehirns‘ aus angesehen. Eine Stütze für die Organhypothese scheint in den instink- 
tiven Sexualakten zu liegen. Biologisch wird diese These durch Ansichten über die „Mneme‘“ 
der Zellen weiter fundiert, dieses „Gedächtnis“ ist nicht nur für die Form (wie bei der Regenera- 
tion), sondern auch für die Leistung maßgebend. Unter dem Gesichtspunkte der Anpassung 
werden die Instinkte als entwicklungsfähig und plastisch angesehen, aber auch hierin wird 
von den Organen ausgegangen. Das Zusammentreten der Instinkte mit den Reflexen erhöht 
ihre biologische Wirkungsbreite. „‚Der Instinkt ist ein Ergebnis der körperlichen Entwicklung. 
Mit dem Bauplan des Organismus werden zugleich seine Betriebsvorschriften gegeben.‘ Den 
hier gegebenen biologischen Unterbau wird man in irgendeiner Form immer berücksichtigen 
müssen, man wird aber das spezifisch Seelische im Instinktproblem nicht in dieser Weise 
vernachlässigen dürfen. Die neueren psychologischen Ansichten darüber sind hier nicht berück- 
sichtigt, insbesondere die an McDougall anknüpfenden. So findet auch das Problem der 
spezifisch sozialen Instinkte keine Erörterung, obwohl der Verf. Erscheinungen wie Neid 
und Eifersucht als instinktverwurzelt erkennt. Stephan Krauss (Freiburg i. Br.).°° 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpfege.) 
. Mainx, F.: Über die Geschlechterverteilung bei Volvox aureus. Arch. Protistenkde 
67, 205—214 (1929). 

Nach einigen Bemerkungen über die Eintrittsbedingungen der Kopulation schildert 
der Verf. das sexualphysiologische Verhalten verschiedener Klone von Volvox aureus, 
die er im Erddekokt gezüchtet hat. Einige aus anmoorigen Wasser stammende Klone 
gingen regelmäßig beim Altern der Kulturlösung in den sexuellen Zustand über. Sie 
bildeten nur Eier aus, welche sich zu Azygoten von der Gestalt und Größe der Zygoten 
weiter umgestaltet haben. Klone aus carbonatreicherem Wasser gingen ungleich 
zur sexuellen Reaktion über. Einige überhaupt nicht. Einige gingen ebenso wie die 
der 1. Gruppe in sexuellen Zustand über. Sie erwiesen sich monözisch und proterogyn. 
Das konstante Verhalten der Klone in ihrer Sexualität veranlaßt den Verf. zum Schluß, 
daß die Außenbedingungen über die Art der Ausbildung der Geschlechtsorgane bei 
Volvox aureus nicht entscheiden. Es scheinen geschlechtsphysiologische Rassen 
vorzuliegen. Über die Erbfestigkeit dieser Eigentümlichkeit soll dabei vorläufig nichts 
ausgesagt sein. V. Ozurda (Prag). 

Sehlösser, Ludwig Arnold: Geschlechterverteilung und fakultative Parthenogenese 
bei Saprolegniaceen. (Botan. Inst., Univ. Göttingen.) Planta (Berl.) 8, 5293—570 (1929). 

Das Untersuchungsmaterial wurde mittels Ameisenpuppen als Köder von den 
verschiedensten Standorten eingesammelt. Über die Zoosporen wurde zur Reinigung 
und Isolierung der Klone geschritten. Die Kultur und die Beobachtungen über die 
Sexualitätsverhältnisse wurden an pasteurisierten und auf einem 2proz. (mit 2% 
Fleischextrakt versetztem) Agar ausgelegten Ameisenpuppen vorgenommen. Die 
Frage der Ein- bzw. Zweihäusigkeit wurde an Klonen, welche von Zoosporen oder. 
von Regeneraten der Antheridien oder Oogonien gewonnen worden sind, zu entscheiden 
gesucht. Untersucht wurden daraufhin: Saprolegnia dioica in 3 Formen, Leptolegnia 
caudata, Protoachyla paradoxa, Achlay oblongata, Achlya imperfecta, eine der Achlya 
dubia nahestehende Form, eine kleine Achlya und Dietyuchus monosporus. Alle er- 
wiesen sich als einhäusig (homothallisch). Ein besonderes Augenmerk wurde den fakul- 
tativ parthenogenetischen Formen von Saprolegnia gewidmet und unter Einhaltung 
konstanter Außenbedingungen und Verwendung besonderer Zählmethode gezeigt, 
daß der Männchenwert nicht durch die Außenfaktoren, sondern genotypisch festgelegt 
ist. Die in der Systematik geübte Artabgrenzung nach morphologischen Gesichtspunk- 
ten ist unbrauchbar. Die genotypische Bedingtheit wurde überdies durch Bastar- 


86 


dierungsversuche erwiesen. Im 4. Abschnitt wird eine experimentelle Analyse der 
phänotypischen Geschlechtsbestimmung bei Saprolegnia monoica versucht. Durch 
Kastrierung und Lageveränderung der Oogonien wird gezeigt, daß die Antheridien 
nur an Hyphen auf eine chemotropische Beeinflussung der Oogonien hin zur Aus- 
bildung gelangen. Die Entstehung der Antheridien setzt aber einen durch die Ent- 
wicklung (Alter) sich einstellenden physiologischen Zustand der Hyphe voraus. Czurda. 

Dostäl, R.: Über Caulerpa-Fruktifikation unter künstlichen Kulturbedingungen. 
Planta (Berl.) 8, 680—684 (1929). 

Verf. gibt einige, für experimentelle Arbeiten sehr nützliche Anhaltspunkte über 
die Versendung von Caulerpamaterial in frischem Zustand und über die Kultur 
dieses Organismus in künstlichem Milieu. 2wöchiger Aufenthalt in feuchter Atmo- 
sphäre, 3wöchiger Aufenthalt im Dunkeln ruft an Caulerpa keine nennenswerten 
Schädigungen hervor, so daß Versand auf weitere Strecken möglich ist. Solches 
Material in einem Aquarium von etwa 2,5 1 mit einer Lösung von 3,0% NaCl, 
0,07% KCI, 0,26% MgSO,, 0,5% MgCl,, 0,1% CaSO,, 0,01% KH,PO,, 0,03% Ca(NO,), 
in Leitungswasser untergebracht, geht zu ansehnlichem Wachstum über, falls die Lösung 
nicht gewechselt oder durchlüftet wird. Unter diesen Bedingungen gehen die Pflanzen 
auch in den fertilen Zustand über, den der Verf. 1927 entdeckt hat. V. Czurda (Prag). 

Madge, Margaret A. P.: Spermatogenesis and fertilization in the eleistogamous _ 
flower of Viola odorata, var. praecox, Gregory. (Spermatogenese und Befruchtung 
in den kleistogamen Blüten von Viola odorata var. praecox Gregory.) Ann. of Bot. 
43, 545-577 (1929). 

Viola odorata var. praecox G. ist dadurch ausgezeichnet, daß sie das ganze 
Jahr Blüten trägt, und zwar 3 verschiedene Typen in regelmäßigem Zyklus: chasmo- 
game, semikleistogame und kleistogame. Erstere bilden nie Samen, Die semikleisto- 
gamen sind Übergangsformen zwischen chasmogamen und kleistogamen, was ihre 
Größe und die Krümmung und Länge des Griffels anlangt; mit den kleistogamen 
stimmen sie darin überein, daß ihnen Sporn und Nektar fehlen und bei beiden nur 
die runden Pollenkörner keimen. Es gibt nämlich länglichen und runden Pollen in 
allen 3 Blütentypen. Letzterer stellt bei den chasmogamen Blüten nur ein unreifes 
Stadium des länglichen dar, während er sich bei den anderen Typen im Reifezustand 
befindet, Charakteristisch für alle Typen ist das Austreiben der Pollenschläuche in 
den noch geschlossenen Antheren. Bei den chasmogamen Blüten, in denen nur die 
länglichen Körner keimen, durchwachsen die Schläuche die Antherenwand; bei den 
anderen, wo nur die runden Körner keimen, wachsen die Schläuche durch die Antheren- 
wand hindurch in die Narbe hinein. Im Pollenschlauch können 2 männliche Zellen, 
nicht bloß Kerne festgestellt werden. Die Befruchtung erfolgt in der Weise, daß der 
Pollenschlauch die eine Synergide passiert und seinen Inhalt in die Eizelle ergießt, 
die eng an die andere Synergide angepreßt ist. Während der männliche Kern mit dem 
Eikern verschmilzt, befindet er sich im Spiremstadium. Das befruchtete Ei macht 
vor der ersten Teilung ein Ruhestadium durch. Auch der andere männliche Kern geht 
in das Spiremstadium über, während er sich dem einen Polkern nähert; später ver- 
schmilzt er mit diesem, wobei eine Zeitlang sein Nucleolus und das Spirem erhalten 
bleiben, bis schließlich auch die Nucleolen sich vereinigen. Der andere Polkern liegt 
dem Fusionskern an und bleibt bis zur ersten Teilung deutlich erkennbar. Während 
letzterer treten 2 Gruppen von Chromosomen auf, von denen die eine die diploide, 
die andere die haploide Zahl (= 10) enthält. In den der ersten und den nächsten 
beiden Teilungen folgenden Ruhezuständen der Kerne sind entweder ein großer eiför- 
miger neben einem kleinen Nucleolus oder 3 kleine kugelige Nucleolen vorhanden, 
ein Zeichen, daß die Verschmelzung noch immer nicht völlig durchgeführt ist, 

F. Larbach (Frankfurt a. M.). 

Oppenheim, J. D., and 0. H. Frankel: Investigations into the fertilization of the 
„Jalla-orange“, I. (Untersuchungen der Befruchtungsvorgänge bei der Jaffa-Orange. I.) 
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(Di. of Plant physiol., Hebrew Univ. a. Agricult. Exp. Stat. P.Z.E., Rehovoth, Palestine.) 
Genetica ('s-Gravenhage) 11, 369—374 (1929). 

Die Verff. geben erst eine Zusammenstellung der für die Gattung Citrus ermittelten 
Chromosomenzahlen. Die dabei sich ergebende Grundzahl 9 wurde auch für die Jaffa- 
Orange als Haploidzahl gefunden. Der Verlauf der Reduktionsteilung, die in der Zeit 
von 10 bis 13 erfolgt, ist in den Pollenmutterzellen normal. Auch die jungen Pollen- 
körner zeigen noch keine Anzeichen einer Degeneration. Trotzdem sind 60% des 
aus den offenen Blüten entnommenen Pollens völlig leer und nur 06% der restlichen 
waren in einer 2proz. Zuckerlösung keimfähig. Auch von den Samenanlagen ist nur 
ein kleiner Teil befruchtungsfähig. 96% derselben degenerieren in den verschiedensten 
Stadien. Aus diesen Befunden erklärt sich dann der geringe Samenansatz. J. Schwemmle. 


Zimmermann, P. W., and A. E. Hitchock: Vegetative propagation of holly. (Vege- 
tative Vermehrung der Stechpalme.) (Boyce Thompson Inst. f. Plant Research, Yonkers, 
New York a. Maryland Agrieult. Exp. Stat., Coll. Park, Maryland.) Amer. J. Bot. 
16, 556—570 (1929). 

Verf. führte Versuche mit Stecklingen verschiedener Ilexarten durch und gibt 
die für die Bewurzelung günstigen Jahreszeiten an. Es wurde mit Stecklingen von 
verschieden alten Trieben gearbeitet und die Bewurzelung in Substraten verschiedener 
Mischung und p„-Werte untersucht. Der Einfluß der Temperatur wurde geprüft 
sowie die Zeitdauer bis zur Bewurzelung. Auch die Blütenbildung findet Berücksich- 
tigung. Künstliche Beleuchtung als Zusatz zum Tageslicht fördert die Wurzelbildung 
erheblich. E. Bergdolt (München). 


Salfi, Mario: Sulla blastogenesi in Clavelina e su una nuova speeie del genere. 
(Über die Blastogenese bei Clavelina und eine neue Art der Gattung.) Pubbl. Staz. 
zool. Napoli 9, 195—201 (1929). 

Verf. fand im Lago Fusaro, einer westlich von Neapel gelegenen Lagune, eine 
Seescheide, die habituell stark an die Kolonien von Diazona violacea erinnerte, 
sich aber bei eingehender Untersuchung als eine bisher unbekannte Art der Gattung 
Clavelina erwies. Er beschreibt sie als Clavelina phlegraea unter besonderer 
Hervorhebung der differentialdiagnostisch wichtigen Merkmale. An diese taxono- 
mischen Ausführungen schließt sich eine von 3 guten Bildern begleitete Beschreibung 
der stolonialen Knospung bei Clavelina. Besonderes Interesse beansprucht der 
Nachweis undifferenzierter Zellelemente im Mesenchym der Ascidien, die als toti- 
potent anzusehen sind und in dieser Hinsicht den Archaeocyten der Schwänme gleichen. 

F. Pax (Breslau). 

Maw, A. J. C., and W. A. Maw: The variation in annual egg production accord- 
ing to the date laying eommences. (Die Schwankungen der jährlichen Eierproduktion 
je nach dem Datum des Beginns des Eierlegens.) Sei. Agricult. 9, 201—208 (1928). 

Versuche an 5342 Plymouth Rocks, die aus verschiedenen Gegenden stammten und zu 
verschiedenen Stämmen zusammengelegt waren; es waren alles Rekordleger, die meist im 
November und Dezember mit dem Legen begannen. Die Tiere aus Prince Edward Island 
und Neuschottland begannen dabei am frühesten mit dem Legen, Britisch Columbia, Ontario 
und Quebec wiesen danach die größte Zahl von Frühlegern auf. Die mittlere jährliche Eier- 
produktion aller dieser Tiere betrug 170,31 + 0,416 Eier. Die höchste durchschnittliche 
Eierproduktion einer Provinz war 187,86 + 0,818 Eier für Britisch Columbia, dieni edrigste 
157,44 + 1,095 für Quebec. In einigen Distrikten ergaben sich in der Eierproduktion deutliche 
Unterschiede in Hinsicht auf den Monat des Legebeginns, während die Eiergewichte in den 
Distrikten unregelmäßigen Schwankungen unterlagen. Hühner, welche Eier unter 2 Unzen 
Gewicht legten, begannen in 46% der Fälle im September zu legen und in 28% erst im Januar. 

Krzywanek (Leipzig). ° 

Kugota, Tsutomu: Der Einfluß des Uterussaftes in verschiedenen Perioden des 
oestrischen Zyklus auf die Lebensdauer der Spermatozoen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. 
Biol., Berlin-Dahlem.) Z. Zellforschg 9, 457—465 (1929). 

Es wird der Einfluß des Uterussaftes auf die Bewegungsdauer der Mäusesperma- 
tozoen untersucht. Der Inhalt ist immer ein günstiges Medium, jedoch ändert sich die 
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. Bewegungsdauer zu verschiedenen Zeiten des oestrischen Zyklus, der durch histo- 
logische Untersuchung der Scheidenwand festgestellt wurde (Long und Evans, Allen). 
Die Dauer der Bewegung steigt in der 1. Periode des oestrischen Zyklus langsam an, 
erreicht in der 2. Periode ihren Höhepunkt, um in der 3. und den folgenden Perioden 
stark abzufallen. Stärkere Konzentration des Uterussaftes scheint günstiger zu wirken, 
ebenso Uterussaft aus schwereren Organen. Redenz (Würzburg). 

Haterius, H. 0., 3. J. Pfiffner and W. 0. Nelson: The possible oestrus-indueing 
effeet of eommereial taurocholate. (Die mögliche Oestrus-Induktion des Handels- 
Taurocholats.) (Zool. Laborat., State Unw. of Iowa, Iowa City.) Proc. Soc. exper. 
Biol. a. Med. 26, 820—822 (1929). 

" Verff. wiederholen das von Gsell-Busse (vgl. diese Ber. 9, 208) beschriebene Experi- 
ment: durch Injektion von Handels-Sodiumtaurocholat (Eastman oder Merck) oder So- 
diumglycocholat (Merck) können bei kastrierten Ratten und Mäusen Brunsterscheinun- 
gen oder bei juvenilen und ovariektomierten Ratten Wachstum der Uteri induziert werden. 
Diese Erscheinungen konnten von den Verff. nicht erzielt werden. Nach Gsell-Busse 
sollte auch das Sodiumtaurocholat eine antimaskuline Einwirkung besitzen; bei jungen 
Ratten, injiziert mit diesem Stoff, sollte eine Wachstumshemmung der Hoden auf- 
treten. Aber auch dieses Experiment ist nicht einwandfrei: wohl wurde von Verff. 
bei Nachprüfung dieselbe Erscheinung beobachtet, aber das Gesamtgewicht der Tiere 
war auch stark gehemmt. Die Verff. konnten sogar einwandfrei nachweisen, daß Tauro- 
cholat nicht nur die Brunst hemmt, sondern sogar unterdrückt. 3 ovariektomierte 
Rattenweibchen wurden mit Estrogen (Parke, Davis and Comp.) und Taurocholat 
(Merck) injiziert; 3 andere ovariektomierte Kontrollweibchen bekamen nur Estrogen. 
Erstere wiesen keine, letztere jedoch typische Brunsterscheinungen auf. Die von Verff. 
gebrauchten Handelspräparate des Sodiumtaurocholats enthalten also keinen Faktor, 
welcher einen der Wirkung des Ovariumhormons zu vergleichenden Einfluß hat. 

@. J. van Oordt (Utrecht). 

Iwanow, E. J.: The experimental verification of the question as to the purpose 
of the filiform process on the ram’s penis; and the possibility of produeing sterility by 
amputation. (Experimentelle Feststellung des Zweckes des Processus filiformis am 
Schafpenis; die Möglichkeit durch Amputation desselben zu kastrieren.) (Dep. of Biol., 
Reproduction State Inst. f. Exp. Veterin. Med., Moscow.) Vet. J. 85, 351-355 (1929). 

Versuche an 5 Schafböcken und zugeteilten 25 Mutterschafen zeigten, daß die 
Entfernung des Processus filiformis des Penis weder die Fruchtbarkeit nach Kopu- 
lationen aufhebt, noch herabsetzt, da eine ansehnliche Zahl von Befruchtungen folgte. 
Diese Operation kann somit eine Kastration nicht ersetzen. Der Penisanhang dürfte 
daher auch nicht dazu dienen, das Sperma direkt in den Uterus zu bringen, vielmehr 
gelangt dieses wie bei anderen Säugern zuerst in die Vagina. L. Freund (Prag). 

Vosseler, J.: Beitrag zur Kenntnis der Fossa (Eryptoprocta ferox Benn.) und ihrer 
Fortpflanzung. Zool. Gart. 2, 1—9 (1929). 

Bei einem Weibchen trat erst im 5. Jahre der Gefangenschaft Brunst auf, durch 
die 2. Hälfte April und die 1. Hälfte Mai dauernd, die zu Begattungen mit den beiden 
Männchengenossen führte. Diese dauerten gewöhnlich 1 Stunde, in einem Falle 23/, St., 
der Zusammenschluß war sehr intensiv. Die Erscheinungen wiederholten sich durch 
7 Jahre. Das Benehmen erinnerte an das einer Hauskatze. Im 7. Jahre starb das 
Weibchen 6 Wochen nach der Paarung und beinhaltete bei der Sektion 2 Embryonen. 
Wegen Erhaltung des seltenen Präparates wird es nur äußerlich beschrieben. Die 
' Dauer der Trächtigkeit dürfte 10 Wochen betragen, die Zahl der möglichen Jungen 4. 
Unerklärlich ist die lange Dauer der Unfruchtbarkeit, doch hängt die erfolgte Be- 
fruchtung vielleicht mit der Schaffung eines Lichtschutzes zusammen. Interessant 
ist die völlige Umstellung des Nachtlebens zum Tagleben. Das unverkennbare Wohl- 
befinden aller Exemplare während der ganzen Dauer der Gefangenschaft macht dann 
den üblichen Alterserscheinungen Platz, so daß die Lebensdauer an 17 Jahre betragen 
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dürfte. Die auffallende rötliche Farbe des Pelzes ließ sich an allen Gegenständen 
abstreifen, ist wohl von Hautdrüsen abgesondert und den Haaren äußerlich anhaftend. 
In der Brunstzeit erfolgt stärkere Farbstoffabsonderung, welche die Unterseite der 
Männchen milchig carminrot tönt. L. Freund (Prag). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Leggatt, C. W.: Catalase activity as a measure of seed viability. (Katalase- 
wirksamkeit als ein Maß der Lebensfähigkeit der Samen.) Sci. Agricult. 10, 73—110 
(1929). 

Die methodisch gut durchgearbeiteten Versuche wurden ausschließlich mit Sommer- 
weizen durchgeführt. Der von den gemahlenen Körnern aus H,O, entbundene Sauer- 
stoff wurde in einem eigenen Apparat gasvolumetrisch gemessen. Diese Prüfung der 
Katalasewirksamkeit wurde in einem Raum mit konstanter Temperatur vorgenommen. 
Eine Mittelprobe von 200—300 Körnern wurde nach Entfernung fremder Beimengungen 
und stark beschädigter Körner in einer Kaffeemühle grob gemahlen. 1 g davon wurde 
sodann in einer Reibschale mit 0,5g CaCO, und 0,5g gewaschenem Sand genau 
21], Minuten zerrieben, weil bei längerem Reiben die Katalase geschädigt wird. Von 
dieser fein zerriebenen Probe wurden gewogene Teile zur Untersuchung genommen 
und mit Zusatz von 10 ccm Wasser in das Reaktionsgefäß des Apparates eingebracht, 
wo dann auch die Mischung mit 5ccm der H,0,-Lösung vorgenommen wurde. Die 
Menge des entbundenen Sauerstoffes ist der Zahl der Katalaseeinheiten proportional, 
abgesehen vom Anfang und Ende der Kurve. Samen verschiedener Keimkraft wurden 
90 Minuten auf 100° erhitzt und dann auf die noch vorhandene thermostabile Katalase 
geprüft. Das Verhältnis dieser zur Gesamtkatalase unbehandelter Samen zeigt deut- 
liche Beziehungen zur Keimfähigkeit der Proben. Dabei scheint mangelnde Reife 
das Katalaseverhältnis zu beeinflussen, worüber, weitere Untersuchungen in Aussicht 
gestellt werden. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 


 Ficke, (C. H., and L. E. Melchers: The effect of the digestive processes of animals 
on the viability of corn and sorghum smut spores. (Der Einfluß der Passage durch 
den tierischen Verdauungstrakt auf die Lebensfähigkeit von Korn- und Hirsebrand- 
sporen.) (Kansas Agricult. Exp. Stat., Manhattan.) J.agricult. Res. 38, 633—645 (1929). 


Mit Brand befallenes Korn und Hirse wurden an Rinder und Pferde verfüttert und die 
in den Exkrementen enthaltenen Sporen auf ihre Keimfähigkeit geprüft. Diese Unter- 
suchungen wurden 2 Winter und Frühjahre durchgeführt mit Material, das den Sommer 
vorher gesammelt worden war. Die Versuche ergaben, daß die Lebensfähigkeit durch die 
Magen-Darmpassage fast vollkommen zerstört wird; Hirsesporen sind etwas widerstandsfähiger 
wie Getreidesporen. Die Zahl der überlebenden Sporen in den Faeces ist so gering, daß man 
kaum annehmen kann, daß durch den Dünger eine Neuinfektion der Felder eintreten kann. 
Der Inhalt verschiedener Teile des Verdauungskanals der Versuchstiere wurde weiter daraufhin. 
untersucht, ob man feststellen kann, ir welchem Teile die Abtötung der Sporen stattfindet. 
Dabei wurde festgestellt, daß der größte Teil der Sporen seine Lebensfähigkeit schon im 
Magen einbüßt, wofür anscheinend der Säuregehalt verantwortlich zu machen ist. Es wurde 
gefunden, daß in fast allen Teilen des Pferdemagens die Acidität so hoch ist, daß sie bei Körper- 
temperatur innerhalb 2 Stunden den Hauptteil der Sporen abzutöten vermag. Eine Schädi- 
gung der Tiere durch die Verfütterung der Sporen war in keinem Falle zu bemerken, trotzdem 
die Tiere daraufhin sehr genau untersucht wurden. Zu Beginn der Fütterung schienen sogar 
einigen Tieren die Brandsporen besonders gut zu schmecken, nach einigen Tagen der Fütterung 
zogen sie allerdings anderes Futter vor, ohne aber das befallene zu verschmähen. 

Krzywanek (Leipzig). 

Norden, Erwin: Untersuehungen über den Entwicklungsrhythmus von Kartofiel- 

sorten verschiedener Reifezeit. (Laborat. f. Angew. Vererbungslehre, Biol. Reichsanst. ]. 


Land- u. Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem.) Landw. Jb. 69, 6453—692 (1929). 

In Anlehnung an die Gruppierung in der Praxis, hat Verf. 19 „frühe“, „mitteltrühe‘“ 
„mittelspäte“ und „späte“ Kartoffelsorten einer vergleichenden Untersuchung auf den Auflauf 
und die Entwicklung des Krautes, der Knollen und ihres Stärkegehaltes sowie der Blüte unter- 
worfen. Die Auflaufgeschwindigkeit zeigte keine Abhängigkeit von der Reifezeit. Der Knollen- 
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ansatz hingegen erfolgte bei frühen Sorten um einige Tage eher als bei späteren. Zwischen 
Reifezeit und Blühbeginn bzw. Blütenmenge waren keine Beziehungen zu erkennen. Das 
Wachstum der Knollen verläuft in einer S-förmigen Kurve, deren Endast in Länge und Höhe 
wächst je später eine Sorte reift. Der Beginn der größten Knollengewichtszunahme fällt mit 
dem höchsten Krautgewicht zusammen, Zusammenhänge zwischen der Abnahme des Kraut- 
gewichts und der Zunahme des Stärkegehalts ließen sich aber nicht feststellen. Die Zunahme 
des Stärkegehalts bei späten und mittelspäten Sorten ist in den letzten Wochen der Vegetations- 
zeit nur gering. Die Knollenzahl ist nicht von der Reifezeit abhängig. Große Mutterknollen 
wirken günstig auf die Entwicklungsschnelligkeit der Tochterstauden. Ein Einfluß der Her- 
kunft auf die Entwicklungsschnelligkeit einer Sorte liegt anscheinend nicht vor, wohl aber 
ist die absolute Ertragshöhe von der Herkunft der Sorte abhängig. M. Ufer. 


Snow, R.: The transmission of inhibition through dead stretehes of stem. (Die 
Leitung wachstumshemmender Stoffe durch tote Stammstücke.) (Dep. of Botany, 
Univ., Oxford.) Ann. of Bot. 43, 261—267 (1929). 

Nach einem vor einigen Jahren von Newton Harvey [Amer. Naturalist 362 (1925)] 
angestellten Experiment kann der hemmende Einfluß,den der Sproßgipfelin der Regel auf 
die Achselknospen ausübt, sich nicht geltend machen, wenn zwischen Sproßgipfel und 
Achselknospe eine Zone toten Gewebes eingeschaltet ist. Verf. wollte nun prüfen, ob eine 
solche Zone toten Gewebes auch dann nicht durchwandert werden kann, wenn der hem- 
mende Einfluß von unten wirkt, so daß eine etwaige hemmende Substanz mit dem Tran- 
spirationsstrom durch das tote Gewebe geführt werden könnte. Zu diesem Zwecke wurden 
Bohnenkeimlinge am Epikotyl derart dekapitiert, daß die Achselsprosse der beiden 
Kotyledonen auswuchsen. Der eine dieser Achselsprosse wurde seinerseits über dem 
2. Blatt abgeschnitten. Eine Zone von etwa 4mm Länge an der Basis dieses dekapi- 
tierten Achselsprosses wurde mit einem heißen Glasstab sorgfältig abgetötet. In ver- 
gleichenden Parallelversuchen wurde nun festgestellt, ob die Knospen in den Achseln 
der beiden am dekapitierten Sproß belassenen Blätter sich anders verhalten, wenn 
der 2. Achselsproß intakt bleibt, als wenn dieser ebenfalls dekapitiert wird. Es ergab 
sich hierbei die ungemein interessante Tatsache, daß der hemmende Einfluß des intakt 
gebliebenen Sproßgipfels sich in der Tat durch die tote Gewebezone hindurch geltend 
macht. Denn die Knospen erreichten bei jenen Pflanzen, die beide Sproßgipfel ein- 
gebüßt hatten, in 17 Tagen eine Länge von 3,37 mm, bei Pflanzen, deren einer Achsel- 
sproß erhalten blieb, nur eine Länge von 1,54 mm. In einer längeren Diskussion der 
Versuchsergebnisse sucht Verf. nachzuweisen, daß Unterschiede in der Nahrungsver- 
sorgung, im Wasser- oder Salzgehalt für den Ausfall dieses Versuches nicht bestimmend 
waren. Vielmehr spricht der Versuch nach Ansicht des Verf., der sich auch Ref. an- 
schließt, für die Existenz einer wachstumshemmenden Substanz, die unter Umständen 
in den Transspirationsstrom gelangen kann. Karl Stilberschmidt (München). 

Wetzel, Robert: Untersuchungen am Hühnchen. Die Entwicklung des Keims 
während der ersten beiden Bruttage. (Anat. Inst., Univ. Würzburg.) Roux’ Arch. 119, 
Festschr. Spemann, IV. Tl., 188—321 (1929). 

Die sehr sorgfältige Arbeit zerfällt in 2 Teile: ‚‚Formgeschichte‘ und ‚‚Material- 
geschichte‘, d. h. in einen deskriptiven und experimentellen Teil. Im 1. werden Em- 
bryonen des Hühnchens zunächst lebend im auffallenden Lichte studiert und zwar 
vor dem Auftreten der Primitivrinne ungefärbt, nach dem Auftreten der Primitivrinne 
nach vitaler Färbung mit Neutralrot. Nach Fixierung wird die in verschiedenen Teilen 
des Embryo verschiedene Schrumpfung bestimmt. Es wurden Querschnittserien 
angefertigt und die Schnitte in recht zweckmäßiger Weise numeriert. Die Abbildungen 
zeigen, daß die Keimscheiben bei der Fixierung wellig geworden waren, während sie 
sonst gut ausgewählt sind und typische Verhältnisse zeigen. Nach den Serien sind 
graphische Flächen- und sagittale Medianschnittrekonstruktionen hergestellt. Die 
sorgfältige Stadienbeschreibung "bietet nichts grundsätzlich Neues außer einer Anzahl 
neuer Namen, zu deren Verständnis Verf. dem Abschnitt ein Vokabular anfügt. Am 
Primitivstreifen unterscheidet er eine vordere, breite, dicke,ans Entoderm angeschlossene 
Wucherungszone und einen hinteren, mit dem Entoderm nur locker verbundenen 
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Teil (‚Ebene‘), in dem später die Primitivrinne entsteht. Im übrigen wird zu mancher 
schwebenden Frage Stellung genommen, z. B. der des gastralen Mesodermes und der 
der Entwicklung des hinteren Körperendes. In einem Abschnitte werden Mitteilungen 
gemacht über —in allerdings ziemlich großen zeitlichen Zwischenräumen von 5—7 Stun- 
den wiederholten — Längenmessungen der wichtigsten Primitivorgane an einzelnen 
lebenden Keimen. Im 2. experimentellen Teile wird über etwa 500 vitale Farbmar- 
kierungen in den ersten beiden Bruttagen berichtet. Verwendet wurden Stückchen 
von mit Nilblausulfat gesättigtem getrockneten Agar an zur Orientierung mit Neutral- 
rot gefärbten Hühnerembryonen. Die unbebrütete Keimscheibe wurde in 21 Felder 
geteilt gedacht und das Schicksal jedes dieser Felder systematisch durch Markierung 
studiert. Es ergab sich, daß der Primitivstreifen dadurch entsteht, daß Material aus 
der Nähe des hinteren Keimscheibenrandes nach der Mitte der Keimscheibe vorstößt, 
Das verdrängte Material strömt zu den Seitenrändern ab und hier weiter nach hinten, 
um sich dem nach vorn vorstoßenden Primitivstreifenmaterial anzuschließen. Das 
ist die Bewegung, die Ref. als polonäseartig beschrieben hat. Markierungen am jungen 
Primitivstreifen zeigen, daß nunmehr das seitliche oberflächliche Material medianwärts 
dem Streifen zuströmt. Es verschmilzt mit dem Streifen und wandert später in der 
Tiefe als Mesoderm lateralwärts, aber nach Ansicht des Verf. nicht nach Art einer 
Herumwanderung um einen Urmundrand, sondern indem es aus dem Streifen sich 
differenzierend herauswächst. Gleichzeitig wird der Primitivstreifen durch Wachs- 
tum der Keimscheibe nach hinten verlängert, und die Scheibe wird birnförmig. Mar- 
kierungen am ausgebildeten Primitivstreifen zeigen, daß die Chorda aus dem Knoten 
entsteht. Hinter dem Knoten liegendes Streifenmaterial wird zu Neuralrohr und 
Mesoderm. Wird an einem Stadium mit längerem Kopffortsatz (ein Ausdruck, den 
Verf. beseitigt sehen möchte) in der Mitte des Streifens eine breite Marke gesetzt, 
so zieht diese sich, da die Mitte schneller nach hinten rückt als die Seiten, zu einer 
langen Schlinge aus, und später zeigt sich Farbe in der ganzen hinteren Hälfte des 
Medullarrohres bis zum Endknopf. Es sind also später hintereinander gelegene Embryo- 
teile am Primitivstreifenstadium in einer Querschnittsebene gelegen. In 4 schemati- 
schen Abbildungen ist nun das Material des Primitivstreifens und der Medullaranlage 
auf frühere Stadien rückprojiziert eingezeichnet, und durch verschiedene einander 
entsprechende Linien die Verschiebung des Materiales erkennbar gemacht. Diese 
Rückprojektionen stimmen in den wesentlichsten Punkten mit den auf gänzlich anderen 
Methoden fußenden Schemata des Ref. überein. (Vgl. diese Ber. 12, 793.) 
Gräper (Jena). 

Bagini, Maria: Contribute alla conoscenza delle cause che determinano la indi- 
vidualizzazione ed il sollevamento del tubo neurale nelle uova di Anfibi anuri (Bufo vulg.). 
(Beitrag zur Kenntnis der Ursachen, welche die Individualisierung und die Erhebung 
des Neuralrohres bei den Anuren bestimmen.) (Istit. di Istol. e Fisiol. Gen., Univ., 
Bologna.) Arch. ital. Anat. 26, 577—583 (1929). 

Blastulae von Bufo wurden zentrifugiert (2000 Umdrehungen pro Minute). Darauf 
wurden im Bereich der ersten Anlage der Neuralfurche die ersten Zeichen der Ein- 
stülpung (Sticotropismus) der dort liegenden Zellen beobachtet und auch Sekretions- 
erscheinungen. Die langgestreckten keulenförmigen Zellen, welche das Lumen begrenzen, 
sind pigmentiert. Neben dem normalen Neuralrohr hatte sich einmal auch ein zweites 
gebildet, das durch einige Zellen mit dem primären zusammenhing und mit ihm eine 
Strecke weit mitzog. Sticotropismus und Sekretion sind die ersten biologischen Phäno- 
mene bei der Medullarrohrbildung. W. Brandt (Köln). 

Hamburger, Viktor: Experimentelle Beiträge zur Entwicklungsphysiologie der 
Nervenbahnen in der Froschextremität. (Zool. Inst., Univ. Freiburg u. Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Roux’ Arch. 119, Festschr. Spemann, IV. Tl., 47—99 (1923). 

Verf. suchte durch Experimente zu klären, ob das Erreichen der zugehörigen 
Endorgane durch Nerven auf einem Tropismus beruht. Er arbeitete an Embryonen 
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von Rana temporaria und Bombinator pachypus. Im Stadium der Neurula mit eben 
geschlossenem Medullarrohr wurde am Kröten- oder Froschkeim einseitig der lumbo- 
sakrale Rückenmarksabschnitt exstirpiert. Es bildete sich nur auf der Gegenseite 
ein typischer Extremitätenplexus, von dessen Medianseite dann ein starker Nerv 
auf die operierte Seite hinüberwuchs und sich typisch verzweigte, indem er den 
Blutgefäßen folgte. Dieses Überwachsen kam aber nur bei völligem Fehlen der Nerven 
auf der operierten Seite vor. Wenn in dem Schwanzknospenstadium der normale Weg 
der Nerven durch einen Rumpf- und Beinregion trennenden Schnitt und ein einge- 
schobenes Glimmerplättchen verlegt war, so machten sie einen weiten, schlingen- 
förmigen Umweg meist caudal um das Hindernis herum, um doch zu ihrem typischen 
Endgebiete zu kommen. Die Beinknospe übt also eine anziehende Wirkung auf die 
Nerven aus. Da aber innerhalb der Extremität Irrläufer vorkommen, müssen für die 
Verteilung in ihr andere Faktoren maßgebend sein. Nach dem Studium der normalen 
Plexusverhältnisse wird dann festgestellt, daß das Muster der Nervenverteilung un- 
abhängig von Herkunft und Quantität der Nerven ist. Durch Ausschneiden eines 
bestimmten Bezirkes im Medullarplattenstadium gelang es, rein sensibel innervierte 
Extremitäten zu erzielen. In ihnen war die Nervenverteilung völlig typisch, nur die 
rein motorischen Endäste fehlten. Auch für das entsprechende Verhalten bei rein 
motorischer Innervation fand sich unter früheren Experimenten ein Beispiel. Beim 
Eindringen von sehr wenigen Nervenfasern werden die Hauptstämme typisch angelegt, 
die Endäste fehlen. Gräper (Jena). 

Ruud, Gudrun: Heteronom-orthotopische Transplantationen von Extremitäten- 
anlagen bei Axolotlembryonen. (Zool. Laborat., Univ. Oslo.) Roux’ Arch. 118, Fest- 
schr. Spemann, III. TI., 308—351 (1929). 

Verf. stellt sich die Aufgabe, im Anschluß an die Arbeiten von Weiss, Locatelli, 
Guyenot, Schotte, Milojevic zu untersuchen, ob bei embryonalen Organanlagen 
Stadien existieren, wo die Determination so labil ist, daß sie nach der Transplantation 
der Anlage in neuer Umgebung durch etwaige neue Feldwirkungen abgelenkt werden 
könne. Zu dem Zwecke wurden an Axolotl-Embryonen die Extremitäten transplan- 
tiert. Um die Lokalisation der Anlagen der Hinterextremität festzustellen, wurden 
folgende 4 Versuchsreihen an Larven vom Stadium 37 (Harrison) ausgeführt: Exstir- 
pation der hinteren Extremitätenanlage, homonom orthotopische Transplantation 
(nach Milojevic), Verpflanzung von indifferenter Bauchwand an die Stelle der hin- 
teren Extremitätenanlage und schließlich heterotopische Transplantation. Die Ergeb- 
nisse zeigten: Die Anlage der Hinterextremität ist im Stadium 37 in einem Felde über 
dem After lokalisiert. Nach Exstirpation dieses Feldes erfolgt Regeneration der Extre- 
mität. Diese kann unterdrückt werden, dadurch, daß man die Wunde durch einen 
Lappen Bauchhaut verschließt. (14% trotzdem erfolgter Regenerate dürfte auf mangel- 
hafte Transplantation zurückzuführen sein.) Bei homonom orthotopischen Transplan- 
taten von Beinanlagen von weißen auf schwarze Embryonen zeigte es sich, daß diese 
Anlagen sich ebenso normal entwickeln wie sonst. Nach heterotopischer Transplan- 
tation wurde die Beinanlage in 91% der Fälle unterdrückt. Heteronom orthotopische 
Transplantation von hinteren Extremitätenanlagen ergaben, daß eine Beinknospe sich 
in der Armgegend viel besser entwickelt als an der Seitenfläche des Körpers. Die Bein- 
anlagen haben sich auch in der Armgegend in allen positiven Fällen zu unzweideutigen 
Beinen entwickelt. Die Entwicklung war im Vergleich zu normalen Hinterextremitäten 
beschleunigt, aber gegen die gegenüberstehende Vorderextremität verlangsamt. In einer 
letzten Serie wurden heteronom orthotopische Transplantationen von vorderen Extremi- 
tätenanlagen vorgenommen. Es zeigte sich, daß die Armanlage in fremder Umgebung 
sich besser behauptet als eine Beinanlage. Armanlagen sind schon bei jungen Embry- 
onen, die eben das Medullarrohr geschlossen haben, zu Armanlagen determiniert. Das 
Wachstum einer in Beingegend verpflanzten Armanlage war verlangsamt. Die Funk- 
tion der transplantierten Vorderextremität tritt erst ein, wenn die gegenüberliegende 
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Hinterextremität funktioniert. In 19% der Fälle trat Fünfstrahligkeit auf. Es wird 
angenommen, daß dabei in der Armanlage der für den 5. Strahl bestimmte Nervenzweig 
einen Wachstumsvorgang induziert, der zu den 5. Digitus organisiert wird. Es kann 
also nicht nach der Anzahl der Strahlen allein entschieden werden, ob man Arm oder 
Bein vor sich hat. M. Langendorff (Stuttgart). 

© Schmalhausen, I.: Die Gesetzmäßigkeiten des Wachstums. (Die Naturwiss. 
in d. Sowjet-Union. Hrsg. v. Oskar Vogt.) Berlin u. Königsberg i. Pr.: Ost-Europa- 
Verl. 1929. 11 8. u. 2 Abb. RM. 1.50. 

Bei einem gleichförmig wachsenden Körper muß die Reihe der Logarithmen der 
Gewichte eine gerade Linie ergeben. Das ist bei den Gewichten von Hühnerembryonen 
nicht der Fall, aber hier geben die Kubikwurzeln aus den Gewichten eine Gerade, 
wenn man sie als Ordinate und die Zeit als Abszisse aufträgt, d. h. die absolute Größe 
des Zuwachses pro Zeiteinheit hat einen konstanten Wert a und die Wachstums- 
geschwindigkeit auf die Masse bezogen nimmt stetig ab. Es ergibt sich, daß das Produkt 
aus Wachstumsgeschwindigkeit und Zeit ©, konstant, und zwar beim Hühnerembryo =3 
ist. Seine einzelnen Organe haben einen etwas höheren oder niederen Wert. Bei der 
Ratte ist er 5,2, bei der Forelle 2,1, bei Paramaecien 0,09. Auch beim Menschen ist 
der Wert innerhalb der einzelnen Wachstumsperioden leidlich konstant: bis zum 
8. Monat 3,88, bis zum 21. Monat 1,56, bis zum 12. Jahre 0,67, bis zum 19. Jahre 1,56, 
bis zum 23. Jahre 0,62. Das Herabsinken des Wachstums ist ein Ausdruck von Alters- 
veränderungen. Gräper (Jena). 

© Schmalhausen, I.: Über proportionales und nichtproportionales Wachstum. 
(Die Naturwiss. in d. Sowjet-Union. Hrsg. v. Oskar Vogt.) Berlin u. Königsberg i. Pr.: 
Ost-Europa-Verl. 1929. 10 S. u. 2 Abb. RM. 1.50. 

In früheren Arbeiten (vgl. vorst. Ref.) hatte Verf. den Wert des Differential- 


quotienten des Embryonalwachstums Tr —=3kt2a? bestimmt. Da a und i konstante 


Werte sind, kann man ihn auch 2 — %- L? schreiben. Z? ist aber eine Fläche, die als 


solche im Embryo aufzufinden sein muß. Per exclusionem kommt Verf. auf die aus- 
scheidende Fläche der Exkretionsorgane. Die beschränkte Möglichkeit der Abfuhr 
der Stoffwechselprodukte setzt also dem Wachstum ein Ziel. Ein Organ wächst immer 
kurz nach seiner Anlage am schnellsten. Gehirn und Linse sind Organe, bei denen das 
Wachstum ein frühes Maximum und ein schnelles Abklingen zeigt. Anfangs große 
Verschiedenheiten im Verhalten der einzelnen Organe gleichen sich später mehr und 
mehr aus, es kommt zu einer gesetzmäßigen Regulation. Gräper (Jena). 

Burns jr., Robert K., and Lueile Moore Burns: The growth of the whole organism 
and of the limbs in two speeies of amblystoma united in parabiosis. (Das Wachstum des 
ganzen Organismus und der Beine bei 2 durch Parabiose vereinigten Amblystomaarten.) 
(Dep. of Zoöl., Univ., Cincinnati a. Dep. of Anat., School of Med. a. Dent., Unw., 
Rochester.) J. of exper. Zoöl. 58, 455—477 (1929). 

Auf experimentellem Wege wird versucht, die Frage zu entscheiden, ob der wachs- 
tumsregulierende Faktor endokriner Natur ist oder ob er abhängt von Ernährungs- 
bedingungen und ferner: ob es möglich ist, daß ein explantierter Teil, wie ihn das Bein 
darstellt, vom Träger aus beeinflußt werden kann, während der ganze Parabiont nicht 
reagiert. Interessante Ergebnisse versprach auch die Tatsache, daß die verschiedenen 
Rassen unterschiedlich metamorphosieren. Eine Anzahl von Parabiosepaaren wurde 
auf dem Schwanzknospenstadium hergestellt, und zwar erfolgte die Vereinigung nach 
der heteroplastischen und homoplastischen Methode. (Es wurden verwendet Amblysto- 
ma tigrinum und A. punctatum, ferner A. tigrinum mit A. tigrinum). Die homoplasti- 
schen Parabiosen dienten zur Kontrolle. Alle Versuchstiere wurden mit den gleichen 
Rationen gefüttert. Die heteroplastischen Paare konnten 3!/, Monate gehalten werden, 
dann gingen sie infolge der einsetzenden Metamorphose zugrunde. Während dieser 
Periode war kein übermäßiges Wachstum der dem heteroplastischen Paare zugehörenden 
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Amblystoma tigrinum-Glieder in Erscheinung getreten. Der Vergleich mit Kontrollen 
zeigte, daß das Wachstum ganz gleichförmig fortschreitet. Das Auftreten und die Ent- 
wicklung der Gliedmaßen ließ keinerlei hypertrophische Effekte an Tigrinum-Gliedern 
erkennen. Ansätze von Metamorphose an den Punctatum-Gliedern der heteroplasti- 
schen Paare hatten in verschiedenen Fällen Symptome von vorzeitiger Metarmorphose 
auf der Seite der Tigrinum-Glieder zur Folge. Diese Symptome gingen niemals über 
die frühen Stadien hinaus, da das Punctatum-Glied abstarb. Kontrollen, die viel länger 
gehalten wurden, wiesen keine Anzeichen von Metamorphose auf. Aus diesen Resultaten 
kann geschlossen werden, daß der wachstumsregulierende Faktor nicht endokriner 
Natur sein dürfte, jedoch ist die Parabiose keine geeignete Methode, um sein Vor- 
handensein zu beweisen. Oder der regulierende Faktor ist vorhanden, aber in An- 
betracht der erheblichen Größe des Organismus dürfte er quantitativ unzureichend 
sein, um einen’ sichtbaren Effekt hervorzurufen. Gegen diese letztere Alternative spricht, 
daß die Metamorphosehormone von den Punctatum - Gliedern in genügender Weise 
erzeugt werden, um beträchtliche Effekte an den Tigrinum-Gliedern bervorzubringen. 

u M. Langendorff (Stuttgart). 

Sneerson, S.: Der Einfluß der Hypophyse auf die Metamorphose bei den Amphi- 
bien. Med.-biol. Z.5, H.2, 85—96 u. dtsch. Zusammenfassung 96 (1929) [Russisch]. 

Verwendet wurde Pituitrin A, ein in Moskau hergestelltes Hypophysenpräparat, 
das an die Kaulquappen von Pelobates fuscus und Rana ridibunda verfüttert wurde. 
Das Pulver wurde, fein zerrieben, dem Wasser, worin sich die Quappen befanden, 
zugefügt. Eine Beschleunigung der Metamorphose war nicht zu beobachten. Anders 
nach einer Injektion des Präparates: die Verwandlung wurde beschleunigt. Auch für 
die Larven des Amblystoma gilt es: Ansätze zur Metamorphose waren da. Weiter 
wurden Versuche mit Hypophysen von verwandelten und unverwandelten Ambly- 
stomen gemacht. Mit einer dünnen Glasröhre wurden herausgeschnittene Hypo- 
physen (1—10 Stück) den Versuchstieren in die „Körperwand‘ (?) gespritzt. Die 
Wunde wurde vernäht und heilte bald. Eine verpflanzte Hypophyse hatte keinen 
Einfluß auf die Metamorphose. Um bei der Larve einen Exophthalmus hervorzurufen, 
genügten 4 Hypophysen; eine Verkürzung der Kiemen gelang erst bei Verpflanzung 
von 6—7; für die Rückbildung der Rückenflosse waren 10 Hypophysen erforderlich. 
Die Hypophysen des verwandelten Tieres verhielten sich genau so wie die der Larve. 
Der Verf. nimmt an, daß in allen Fällen die Beschleunigung der Metamorphose oder 
die „Stimulation“ dadurch hervorgerufen werde, daß die Schilddrüse „aktiviert“ 
werde. Wagner (Kowno). 

Uhlenhuth, Eduard und Charles Winter: Die Morphologie und Physiologie der 
Salamander-Schilddrüse. VI. Jodimplantation und ihre Wirkung auf die Schilddrüse. 
(Uni. of Maryland Med. School, Baltimore.) Roux’ Arch. 119, Festschr. Spemann, 
IV. Tl., 516—530 (1929). 

Die Implantation eines Jodkrystalles von 0,3—0,7 mg in die Peritonealhöhle von 
Salamanderlarven führte, wie in den Versuchen von Blacher und Belkin in kurzer 
Zeit (frühestens in 9 Tagen) zur Metamorphose, obwohl die Versuchstiere erst halb so 
groß waren, wie normale Larven zur Zeit der Metamorphose zu sein pflegen. Das Jod 
wurde dabei so schnell resorbiert, daß für die bei oraler Verabreichung in der Schild- 
drüse eintretende Sekretionssteigerung keine Zeit blieb. Die Schilddrüsenzellen wurden 
vielmehr durch die auf einmal ins Blut gelangenden großen Mengen von Jod so ener- 
gisch geschädigt, daß sie schon am 10. Tag zum größten Teil der Degeneration anheim- 
fielen. Die bei Jodfütterung zu beobachtende Vergrößerung und Verschmelzung der 
Follikel blieb aus. Die Verminderung der Follikelzahl beruht bei Jodimplantation auf 
einer Zerstörung ganzer Follikel. Die Schilddrüse erfuhr dementsprechend eine Ver- 
kleinerung, in einem Falle war sie fast vollständig zerstört. Die Schilddrüse war, von 
Anfang an außer Tätigkeit gesetzt, nicht imstande, das überschüssige Jod dem Blut 
zu entziehen und zu speichern, so daß alles zugeführte Jod unmittelbar auf die Gewebe 
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wirken konnte. Daraus erklären die Verff., daß das implantierte Jod die Metamorphose 
erzielen kann, während Fütterung von Jod selbst in 100fachen Mengen keine Wirkung 
auf die Verwandlung der Larven auszuüben vermag. Bei der Beurteilungindividueller und 
artlicher Unterschiede bei Jodversuchen ist die quantitative Seite zu beachten. An- 
organisches Jod kann durch direkte Wirkung — ob auf die Körpergewebe im allge- 
meinen oder auf besondere Organe, ist unbekannt — die Amphibienmetamorphose 
verursachen. „Damit sinkt die Schilddrüse, soweit ihre Beziehung zur Metamorphose 
in Betracht kommt, von dem Niveau des Bereiters eines spezifischen Hormones zu dem 
eines bloßen Kondensators und Regulators des Jods herab.“ (Vgl. diese Ber. 12, 45.) 
B. Romeis (München). 

Rhumbler, Ludwig: Zur Entwieklungsmechanik von Korkziehergeweihbildungen 
und verwandten Erscheinungen. Roux’ Arch. 119, Festschr. Spemann, IV. Tl., 441 
bis 515 (1929). 

Die Arbeit setzt ein mit einer Antikritik der gegen des Verf. schon früher ver- 
öffentlichte entwicklungsmechanische Theorie der Geweihbildung erhobenen Einwände 
und stützt die Anschauung der ‚„Supererescenz der Außenschichten der Geweihanlage 
ihren Innenschichten gegenüber‘ aufs neue. Auch das Vorkommen einer dem Os cornu 
der Cavicornier entsprechenden Knochenanlage an der Spitze des Geweihs wird jetzt 
belegt. Nach Hinweis auf die Belastungsversuche an Gehörnen (genauere Unter- 
suchung eines Zackelschafschädels aus den Versuchen von S. v. Nathusius) wird eine 
Erklärung der Korkziehergeweihe (etwa 50 Fälle) in folgender Weise versucht: abnorme 
Verspätung des Verknöcherungsprozesses auf dem Kolbenstadium (ihrerseits durch 
die verschiedensten Erkrankungen bedingt) bewirkt, daß das abnorm lange weich 
bleibende Geweih entsprechend seiner Schwere aus der normalen Lage herabsinkt, 
um dann später erst zu verknöchern. Doch kann das Absinken allein nicht die Kork- 
zieherform erklären, die niedergesunkenen weiterwachsenden Geweihspitzen müssen 
weiterhin die Tendenz haben, sich wieder hochzurichten (‚negativer Geotropismus‘‘), 
woraus dann notwendig die Spiralform für die nächstfolgende Wachstumsstrecke 
resultiert (hierzu Modellversuche). Dann kann wiederholtes Absinken und Hoch- 
wachsen eintreten usf. Diesen „negativen Geotropismus‘‘ versucht Verf. weiterhin 
verständlich zu machen: er kommt verschiedenartig zustande, je nachdem, ob das 
Absinken in das formative Wachstumsgebiet oder in die Resorptionszone der Geweih- 
anlage fällt. Im ersten Falle führt eine durch die größere Länge konvexer Strecken 
an und für sich schon bedingte größere Zahl von Bildungszellen, die unter Druck- 
entlastung stehen, zu stärkerem Wachstum, während die Biegungskehle entgegen- 
gesetzte Bedingungen, also vermindertes Wachstum aufweist. Im zweiten Falle erklärt 
Verf. die wieder aufrichtenden Kräfte so, daß die Arterien auf der konvexen Seite 
stärker gespannt und verengert, auf der konkaven erweitert werden, wodurch hier 
verstärkte Nahrungszufuhr, stärkeres Wachstum und Wiederaufrichtung erfolgt. 
Weitere Belege für seine Anschauungen sucht er in Fällen mit Kolbenbrüchen, die er 
ebenso wie eine Reihe von Spezialfällen von seinem Standpunkt aus erklärt. Klatt. 

Elson, Julius: Auto- and homoiotransplantation of eross-striated musele tissue 
in the rat. (Auto- und Homiotransplantation von quergestreifter Muskulatur bei der 
Ratte.) (Dep. of Path., Washington Univ. School of Med., St. Louis.) Amer. J. Path. 
5, 425—438 (1929). 

An Ratten werden folgende Versuche ausgeführt: Entfernung eines Stückes 
des Xyphoidknorpels samt daran haftender Muskulatur und Implantation desselben 
in eine Hauttasche desselben oder eines anderen Kaninchens. Die während 118 Tagen 
ausgeführte Beobachtung ergibt beim Autotransplantat ein gutes Einwachsen der 
Muskulatur, beim Homoiotransplantat findet sich rasch eine starke Lymphocyten- 
infiltration, nach und nach verschwinden die Muskelzellen, schon am 50. Tag sind 
nur noch einige Blutgefäße, Lymphocyten und Bindegewebe vorhanden. 

Werthemann (Basel). 
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Pennacchietti, Mario: Ricerehe sull’assestamento strutturale della capsula surrenale 
dei mammiferi. (Untersuchungen über die strukturelle Anpassung der Nebennieren- 
rinde der Säugetiere.) (Istit. di Anat. e di Fisiol. Comp., Univ., Torino.) Arch. ital. 
Anat. 26, 528—561 (1929). 

Vergleichende Untersuchungen über die Entwicklungsbedingungen der Nebenniere 
bei der Maus, dem Kaninchen und dem Meerschweinchen ergaben, daß der Vorgang 
der Zentralisation der Marksubstanz bei der Maus am Ende des uterinen Lebens kaum 
begonnen hat und beim Kaninchen etwas weiter fortgeschritten ist, während beim 
Meerschweinchen der strukturelle Anpassungsvorgang sich fast vollständig beendet zeigt. 
Diese wichtigen Unterschiede im Reifungszustand der Nebennierengewebe machen es 
unmöglich, die Entwicklungsstadien der Nebenniere zu einem gegebenen Zeitpunkt des 
Lebens (Geburt) bei verschiedenen Arten zu vergleichen; um gewisse Entwicklungs- 
zustände der-Nebenniere, die bei verschiedenen Arten übereinstimmen, bestimmen zu 
können, müssen sowohl die strukturellen Bedingungen des Organs als auch der allge- 
meine Entwicklungszustand, in dem sich die untersuchten Arten befinden, berücksichtigt 
werden. Was die strukturellen Veränderungen in der Nebenniere des Meerschweinchen- 
fetus anbetrifft, so stellt Verf. fest, daß während des letzten Abschnittes des uterinen 
Lebens der Übergang von der gemischten Zusammensetzung des Organs, der an den 
primitiven Vorgang der Immigration von einem System in das andere erinnert, anstatt 
langsam zu erfolgen, wie dies durch verschiedene celluläre Verlagerungen schon zu 
Beginn der primären Vereinigung der beiden Anlagen geschieht, sich in sehr stürmischer 
Weise vollzieht durch die Involution der corticalen Elemente in der zentralen Zone. 
Bis zum Ende der 7. Woche des intrauterinen Lebens ist die gemischte Struktur der 
zentralen Zone noch gut erkennbar; zu Beginn der 8. Woche, wenn sich die normalen 
allgemeinen und somatischen Proportionen herstellen, die denen des erwachsenen 
Tieres nahekommen, bildet sich in der Nebenniere eine zentrale homogene Marksubstanz 
aus, die von einer kompakten Rindenlage von interrenalen Zellen umgeben wird. 
Bei einem Fetus von 52—53 Tagen lassen die Veränderungen im Parenchym und im 
Gefäßsystem der Drüse zusammen mit einem Vorgang der Nekrose und nachfolgender 
Resorption von histologischen Elementen die Möglicheikt eines raschen Wechsels 
in den Beziehungen beider Gewebsanteile zueinander verständlich erscheinen. Der 
Befund einer Degeneration der retikulären embryonalen Substanz beim Kaninchen 
und der Maus in einer somatischen Entwicklungsperiode, die derjenigen vergleichbar 
ist, in welcher sich auch die Reduktion des retikulären embryonalen Gewebes beim 
menschlichen Neugeborenen vollzieht, gestattet diese viel besprochenen und gedeuteten 
Vorgänge als normal zu betrachten zusammen mit den gleichzeitig erfolgenden Ver- 
änderungen der Zirkulation. Die Degeneration des embryonalen Anteils der Substantia 
reticularis der Nebenniere und die Zentralisation und Vereinheitlichung der Mark- 
substanz müssen wahrscheinlich zurückgeführt werden auf eine neue funktionelle 
Orientierung der Drüse, bei welcher sich zu einer Herabsetzung des Parenchymwertes 
des corticalen embryonalen retikulären Gewebes das Bedürfnis zu einem höheren Wert 
des adrenalen Gewebes gesellt. Hartmann (München). 

Da Costa, A. Celestino: Experiences sur la regeneration des tissus surr&naux. 
(Versuche über die Regeneration der Nebennierengewebe.) (Inst. Rocha Cabral, 
Lisbonne.) Arch. portug. Sci. biol. 2, 212—220 (1929). 

Verf. hat untersucht, ob die beiden Anteile des Nebennierengewebes der Regenera- 
tion fähig sind und wie sie sich in diesem Fall gegenseitig verhalten. Zu diesem Zwecke 
wurde in einer ersten Reihe von Versuchen ein Teil der linken Nebenniere beim Kanin- 
chen entfernt oder ein Schnitt in das Organ gemacht, um die Vernarbung zu verfolgen. 
In einer 2. Versuchsreihe wurde zunächst die rechte Nebenniere ganz exstirpiert, um 
eine Nebenniereninsuffizienz zu schaffen und das übrigbleibende Gewebe zu erhöhter 
Tätigkeit anzuregen; dann wurde in einer weiteren Operation auch die Hälfte der 
linken Nebenniere entfernt oder das ganze Organ durchschnitten mit Erhaltung der 
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beiden Wundflächen. Nach 1—22 Tagen wurden die Tiere getötet und die Nebennieren 
bzw. die Reste derselben mit geeigneten histologischen Methoden untersucht. Die 
Befunde zeigen, daß die Oberfläche der Wunde mit dem Narbengewebe in Berührung 
bleibt, daß aber Nebennierenzellen nicht in das Wundkoagulum auswandern. Von 
der Rinde lösen sich wohl einzelne Zellen oder Gruppen von solchen los, doch gehen 
sie meist zugrunde unter dem Bild der fettigen Degeneration und des Kernverlustes. 
Die Bindegewebslamellen in der Nähe der Wunde werden deshalb meist leer gefunden. 
Mitosen oder amitotische Vorgänge sind nicht zu sehen, jedenfalls nicht häufiger 
als in normalen Fällen. Von seiten der Marksubstanz aus findet überhaupt keinerlei 
proliferative Regeneration statt. Auch die Rindenzellen im Umkreis der Wunde 
lassen Degenerationszeichen (Verfettung und Kernschwund) erkennen; gelegentlich 
findet man auch sehr polymorphe Riesenzellen und öfters größere oder kleinere Inseln 
von nekrotischem Gewebe innerhalb der Rinde. Bei den Markzellen war keine Ver- 
änderung im Gehalt der chromaffinen Substanz festzustellen. Das Narbengewebe 
zeigte sich sehr stark vascularisiert; Adhäsionen mit anderen Organen (Pankreas) 
kamen vor. Auch bei den Nebennieren der Tiere, denen das eine Organ vorher entfernt 
worden war, ließen sich außer den schon beschriebenen Veränderungen keine weiteren 
Anzeichen einer Regeneration beobachten. Hartmann (München), 

Lovaglio, R.: Contributo sperimentale allo studio degli effetti prodotti dallo seapsu- 
lamento del rene sulla ipertrofia dell’organo. Ricerche istologiehe. (Experimenteller 
Beitrag zum Studium der Wirkung der Dekapsulation der Niere auf die Hypertrophie 
des Organs.) (Istit. di Pat. Gen., Univ., Bari.) Fol. med. (Napoli) 15, 1176 bis 
1208 (1929). 

Bei Kaninchen wird eine Niere exstirpiert und die andere Niere dekapsuliert. 
Es findet sich bei der exstirpierten Niere eine Volumenzunahme von 120% in den 
ersten 24 Stunden, die oft bis auf 300% steigt. Die Kapsel bildet sich neu und oft 
dicker als vorher. Die Niere hypertrophiert in allen ihren Teilen. Der Eingriff wird 
von den Tieren ohne Schaden ertragen. Werthemann (Basel). 

Domm, L. V.: Spermatogenesis following early ovariotomy in the brown leghorn 
fowl. (Spermatogenese nach frühzeitig vorgenommener Entfernung des linken Eier- 
stockes beim Huhn.) (Whitman Laborat. of Exp. Zool., Univ. of Chicago, Chicago.) 
Roux’ Arch. 119, Festschr. Spemann, IV. Tl., 171—187 (1929). 

In früheren Versuchen des Verf.,in denen bei Hühnern der linke Eierstock entfernt 


worden war, waren mit wenigen Ausnahmen 3—9 Monate alte Tiere benutzt worden. 


In keinem dieser Fälle wurden in der hodenähnlichen Keimdrüse, die sich rechts ent- 
wickelte, Anzeichen von Spermatogenese beobachtet, obwohl fast ohne Ausnahme sterile 
hodenähnliche Tubuli vorhanden waren. Dies stand im Gegensatz zu den Unter- 
suchungen von Benoit und Zawadowsky, die in einer verhältnismäßig kleinen Zahl 
von Experimenten Spermatogenese in der rechten Keimdrüse des Huhnes nachweisen 
konnten. Deshalb wurden die früheren Versuche an Hühnern wieder aufgenommen, 
wobei der linke Eierstock im Alter von 1—58 Tagen entfernt wurde. Nach vollständiger 
Ovariotomie entwickelten sich die sekundären Geschlechtsmerkmale des männlichen 
Tieres. Das Gefieder glich erst dem Typus des jungen, später dem des erwachsenen 
Männchens, zuletzt war meist ein intermediärer Typus vorhanden. Vollkommen weib- 
liches Gefieder fehlte. Die histologischen Präparate von 90 hodenähnlichen rechten 
Keimdrüsen zeigten in 7 Fällen Spermatogenese, die jedoch nur auf einzelne Tubulı 
beschränkt war. Im allgemeinen finden sich die samenbildenden Kanälchen in einem 
umschriebenen Bezirk der Keimdrüse. Der Rest des Organes weist gewöhnlich ver- 
streute sterile Stränge auf, die von Intertubulargewebe umgeben sind. Verf. nimmt 
nach den histologischen Beobachtungen von Brode, Swift und Firket an, daß in den 
Fällen, wo Spermatogenese vorkommt, zur Zeit der Operation primordiale Keimzellen 
vorhanden gewesen sind und die Samenbildung veranlaßt haben. Die erwähnten Auto- 
ren konnten nämlich zeigen, daß das embryonale Mark beider Keimdrüsen primordiale 
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Keimzellen enthält. Nach dem Auskriechen nehmen jedoch diese Zellen an Zahl ab 
und sind ungefähr beim 3 Wochen alten Tier in der rechten Gonade fast vollkommen 
verschwunden. Wird die Operation kurz nach dem Ausschlüpfen ausgeführt, so ist es 
sehr wahrscheinlich, in einer Anzahl von Fällen rechts Spermatogenese zu erhalten. 
Hett (Halle a. S.). 
Cappe de Baillon, P.: Diplogeneses et formations multiples chez les inseetes. (Doppel- 
und Mehrfachbildung bei Insekten.) Bull. biol. France et Belg. 63, 456—485 (1929). 
Auseinandersetzung mit der von v. Lengerken aufgestellten Theorie der Ent- 
stehungsmöglichkeit (nicht nur von Gynandromorphen, sondern auch) von Doppel- und 
Mehrfachbildungen durch Einverschmelzung. v. Lengerken hat vom entwicklungs- 
mechanischen Standpunkt aus angenommen, daß im Falle der Verschmelzung zweier 
Eier in einem Chorion in jeder der Komponenten ein Organismus promorphologisch 
festgelegt sein muß. Werden nun beide Kerne des Doppeleies befruchtet, was wegen 
der bei Insekten allgemeinen Polyspermie sehr gut möglich ist, so kann das eine Ei 
männlich, das andere dagegen weiblich determiniert werden. Wie der Gynander 
schließlich beschaffen ist, das hängt von der Anteilnahme der Derivate beider Kerne 
an der Blastodermbildung ab. v. Lengerken meint nun, daß nicht nur Gynandro- 
morphismus, sondern letzten Endes sämtliche Doppel- und Mehrfachbildungen, was 
z. T. durch Cappe de Baillon selbst nachgewiesen wurde, als durch Einverschmelzung 
entstanden denkbar sein möchten. Wird z. B. eine Doppelbildung organisatorisch 
beschaffen ist, soll nach v. Lengerken davon abhängen, wie sich die im Plasma 
lokalisierten Bezirke der determinierenden Stoffe der von 2 ursprünglich gesonderten 
Eiern herstammenden, sekundär verschmolzenen Plasmakomponenten zueinander 
orientieren. Cappe de Baillon ist der Ansicht, daß ‚‚le plans me£ridiens de l’appareil 
micropylaire... determine... la formation de l’embryon double“. Ref. glaubt, 
daß die im Plasma lokalisierten Bezirke in korrelativer Lagebeziehung zum Mikro- 
pylarapparat stehen, und daß somit zwischen der Auffassung Cappe de Baillons 
und v. Lengerkens keine prinzipiellen Unterschiede vorhanden sind. Die Theorie 
von v. Lengerken wird in vorliegender Schrift von Cappe de Baillon in ihrer 
Anwendbarkeit auf Gynandromorphe nicht erörtert. H. v. Lengerken (Berlin). 


Brandt, W.: Vergleiehend-entwieklungsmechanische Untersuchungen über Glied- 
maßenverdoppelungen bei Amphibien. (Neue Ergebnisse bei Triton alpestris.) (38. Vers. d. 
Anat. @es., Tübingen, Sutzg. v. 17.—20. IV. 1929.) Anat. Anz. 67, Erg.-H., 22—26 (1929). 

Verf. ist seit einigen Jahren bestrebt, die verschiedene Geschwindigkeit des Ab- 
laufes der Determination (reversible, kritische, irreversible Phase) bei verschiedenen 
Amphibienarten zu vergleichen und so die Amphibienarten in eine bestimmte Reihe 
zu bringen. Er zieht dazu fremde und eigene Untersuchungen und zwar Extremitäten- 
transplantationen heran. Neuerdings hat er auch Triton alpestris untersucht. Als 
Maßstab dient ihm einerseits die Polymerisationsfähigkeit, andererseits die Fest- 
stellung, in welchem Entwicklungsstadium sich die Seitenqualität einer Extremität 
nicht mehr umkehren läßt. Er kommt zu folgender Amphibienreihe, bei der die spät 
determinierten am Anfang, die früh determinierten am Ende stehen: Bombinator 
pachypus, Rana temporaria, Bufo viridis, Pleurodeles Walthii, Amblystoma punctatum, 
Amblystoma tigrinum, Triton alpestris, Triton taeniatus. In der Aussprache wird 
dem Verf. von Vogt entgegengehalten, daß diese Reihe durchaus nicht mit der Reihe 
übereinstimmt, die man erhält, wenn man den verschiedenen Geschwindigkeitsablauf 
der Determination nicht nach der Extremitätenentwicklung, sondern nach der der 
frühen Keimzonen beurteilt, wie es Brachet tut. Gräper (Jena). 


Hellmich, Walter: Überzählige Gliedmaßen bei Amphibien (Naturfunde). Bl. 
Aquar.kde 40, 302—304 (1929). 

Verf. berichtet über drei Amphibien, die überzählige Beine besitzen und gibt Abbildungen 
davon. Es handelt sich um einen Frosch (Rana esculenta) aus Birkenlohe (Württemberg) 
mit 4 Hinterbeinen; 2 davon in normaler Stellung, 2 um 90° zur normalen Lage gedreht, mit 
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schwacher Muskulatur, funktionsunfähig; ferner wird ein Feuersalamander (Salamandra 
maculosa) beschrieben, der bei Triest gefangen wurde und der ein überzähliges rechtes Vorder- 
bein mitten auf dem Rücken trägt. Die dritte Abnormität ist eine schon bebeinte Larve der 
Geburtshelferkröte (Alytes obstetricans), die in Gefangenschaft aufwuchs, zunächst ganz 
normal war und nach Verlust der Hinterextremitäten (Abbeißen durch andere Larven) am 
linken Hinterbein etwa 12 Extremitäten regenerierte. Verf. weist auf den Wert solcher Funde 
für die Wissenschaft hin. K. Rösch- Berger (Berlin-Dahlem). 
Landauer, Walter: Untersuchungen über Chondrodystrophie.. III. Die Histologie 
der Drüsen mit innerer Sekretion von chondrodystrophischen Hühnerembryonen. (Storrs 
Agrieult. Exp. Stat., Storrs, Conn.) Virchows Arch. 271, 534—545 (1929). 
Chondrodystrophische Hühnerembryonen sterben gewöhnlich vor Ende der Brut- 
zeit. Zuweilen werden solche Embryonen aber am 22. Bruttage noch lebend in der 
Schale gefunden. An solchen Embryonen wurden die Drüsen mit innerer Sekretion 
untersucht. Der Thymus zeigt im Gegensatz zu normalen gleichaltrigen Embryonen 
gerade erst beginnende Ausbildung des Markes. Hassalsche Körperchen sind nicht 
vorhanden, während sie bei den normalen Embryonen gut ausgebildet, wenn auch 
gering in Zahl sind. Die Thyreoidea zeigt gegenüber der Norm weniger Follikel mit 
reichlichem interfollikulären retikulärem Gewebe; das Kolloid scheint von dünn- 
flüssigerer Beschaffenheit als normal. In den Epithelkörperchen weisen die Kerne 
der wasserhellen Zellen viel weniger und kleinere Granula auf als normal und die rosa- 
roten Zellen fehlen entweder völlig oder sind sehr gering an Zahl. Die Größe von Thy- 
mus, Thyreoidea und Epithelkörperchen scheint von der Norm nicht wesentlich ab- 
zuweichen. Die Hypophyse ist kleiner und flacher als normal und der Prähypophyse 
fehlt die typische Gliederung. Histologisch sind die Abweichungen nur gering. Die 
chromophoben Zellen liegen dichter als normal. Die Gestaltsveränderung der Hypo- 
physe ist möglicherweise auf die anormale Schädelgestaltung chondrodystrophischer 
Embryonen zurückzuführen. In der Zirbeldrüse sind die Zellen kleiner als normal 
und mehr ellipsoid; es ist weniger retikuläres Bindegewebe vorhanden als normal. 
Alle untersuchten innersekretorischen Drüsen weisen demnach eine Verzögerung ihrer 
histologischen Differenzierung auf, die wahrscheinlich der Ausdruck einer allgemeinen 
Entwicklungshemmung im Gefolge der Chondrodystrophie ist. Anzeichen für einen 
ätiologischen Zusammenhang zwischen der Mißbildung und einer der Drüsen ließ 
sich nicht finden. (Vgl. diese Ber. 7, 214 u. 10, 627.) Autoreferat. 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechisvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Tischler, 6.: Revisionen früherer Chromosomenzählungen und anschließende Unter- 
suehungen. Planta (Berl.) 8, 685—697 (1929). 

Die alten Angaben über Chromosomenzahlen bei Pflanzen genügen häufig nicht mehr 
den heutigen Anforderungen an Genauigkeit. Besonders um die Zahlenverhältnisse für phylo- 
genetische Fragen auswerten zu können, hielt es Verf. für notwendig einige von ihm früher 
untersuchte Pflanzen zu revidieren. Als haploide Zahl wurde jetzt festgestellt: Potentilla 
opaca = 7 und 14; Potentilla verna x opaca — 14; Phragmites communis = 21; Lythrum 
salicaria — 25; L. hyssopifolium = 10; Mirabilis Jalapa und longiflora wahrscheinlich = 27; 
Corydalis cava = 8. Von Potentilla opaca und von Lythrum salicaria scheinen tetraploide 
Rassen neben diploiden vorzukommen. H. Bleier (z. Z. Louvain). 

Darlington, C. D.: Chromosome behaviour and struetural hybridity in the Tra- 
deseantiae. (Chromosomenverhältnisse und Hybridität in der Struktur bei Trades- 
cantieen.) (John Innes Horticult. Inst., Merton.) J. Genet. 21, 207—286 (1929). 

Als somatische Chromosomenzahl wurde gefunden: Tradescantia virginiana, 
90 Varietäten = 24, aber auch 25 und 18; Rhoeo discolor = 12; T. crassifolia = 12; 
Spironema fragans = 12; Treleasia brevifolia — 24; Zebrina pendula —= 24; T. navi- 
cularis — 32; T. geniculata — 32; Coleotrype natalensis = 36; Dichorisandra thyrsi- 
flora — 38; T. fluminensis = 60; Tinantia fugax = 68; Oyanotis somaliensis — 28; 
Commelina coelestis = 90; ©. benghalensis = 68; C. nudiflora = 56. Chromosomen- 
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fragmente besaßen 6 Tradescantia virginiana-Varietäten und T. crassifolia. Auch in 
den Reduktionsteilungen wurden Fragmente beobachtet. Rhoeo discolor bildet in 
der heterotypen Metaphase Ringe oder Ketten, ähnlich wie manche Oenotheren. 
Bei anderen Arten wurden Trivalente, Tetravalente und Univalente beobachtet. 
Sehr häufig wurden auch Abweichungen der verschiedensten Art von der normalen 
Chromosomenpaarung festgestellt. Diese Erscheinungen werden als Hybridität der 
Chromosomenstruktur gedeutet. Auch der Wert der Chromosomenfragmentation 
für die Formenbildung wird diskutiert. Ferner enthält die Arbeit Angaben über die 
Abhängigkeit der Pollengröße von den Chromosomen. AH. Bleier (z. Z. Louvain). 

@ Matsuura, Hajime: A bibliographieal monograph on plant geneties (Genie 
Analysis) 1900—1925. (Bibliographische Monographie der Pflanzengenetik [Genana- 
lyse] 1900—1925.) (Contributions to eytology and genetics from department of plant 
morphology and of geneties, Botanieal Institute, Fac. of Seience, Tokyo Imperial 
Univ. No 82.) Tokyo: Imp. Univ. 1929. 499 S. 

Bibliographie der in den Jahren von 1900 bis 1925 erschienenen Arbeiten über 
Faktorenanalyse bei phanerogamen Pflanzen. Der 1. Teil enthält in alphabetischer 
Reihenfolge der Gattungen kurze, klare Zusammenfassungen der Genanalysen aller 
bisher untersuchter Pflanzen. Berücksichtigt werden nicht nur größere Arbeiten, 
sondern auch alle kleinen und ungenauen Angaben. Trotzdem inzwischen für die 
häufiger untersuchten Formen in der „Bibliographia genetica‘‘ kritische Bearbeitungen 
erscheinen, sind die hier gebotenen übersichtlichen Zusammenstellungen für eine 
rasche Orientierung unentbehrlich. Der 2. Teil stellt eine Bibliographie der genetischen 
Arbeiten über Phanerogamen in chronologischer Reihenfolge von 1900 bis 1925 dar. 
Angeführt werden hier auch Arbeiten über Artkreuzungen und allgemeineren Inhalts. 
Für jede Arbeit ist in kurzen Stichworten der Inhalt angegeben. Die Aufstellung er- 
möglicht einen Überblick über das allmähliche Anwachsen der genetischen Literatur: 
von 1900 bis 1910 erschienen 151, von 1911 bis 1920 erschienen 604 und in den nur 
5 Jahren des Zeitraumes von 1921 bis 1925 581 Arbeiten. Der Verf. hat sich durch 
seine mühevolle und sorgfältige Arbeit ein großes Verdienst um die Genetik erworben. 
Ein sehr ausführliches Sach- und Autorenregister erhöht den Wert dieses Nach- 
schlagewerkes, das für jeden Vererbungsforscher ein willkommenes Hilfsmittel sein 
wird. Die Bibliographie soll fortgesetzt und auch auf die kryptogamen Pflanzen aus- 
gedehnt werden. Im Vorwort gibt K.Fujii, unter dessen Leitung die Arbeit aus- 
geführt wurde, auf 7 Seiten einen ausgezeichneten Überblick über die Entwicklung 
der Genetik. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Garber, R. J., and M. M. Hoover: Natural erossing between oat plants of hybrid 
origin. (Natürliche Kreuzung zwischen Haferpflanzen hybriden Ursprungs.) (West 
Virginia Agrieult. Exp. Stai., Morgantown.) J. agricult. Res. 38, 647—648 (1929). 

In der F,-Generation der Haferkreuzung ‚Gopher‘“ x „Black Mesdag‘‘ trat in 
Familien, die in der Samenfarbe homozygot-weiß waren, Schwarzsamigkeit auf. Es 
handelte sich sicherlich um eine natürliche Kreuzung in der F,-Generation. Der Pro- 
zentsatz der natürlichen Kreuzung betrug 0,54%. Wenn der Hafer spät gesät wurde, 
so daß er erstim August zur Blüte kam, waren die Bedingungen für natürliche Kreuzung 
günstiger. W. Riede (Bonn). 

Rathlef, H. v.: Die generative Fruchtbarkeit der einzelnen Kartoffelsorten und ihre 
Verwendbarkeit in der Züchtung. Wiss. Arch. Landw. A. 2, 49—171 u. 365-374 
(1929). 

“ Die umfangreiche Arbeit bringt eine sorgfältige Verarbeitung des großen Materials. 
Ein ausführliches Verzeichnis gibt über das geschlechtliche Verhalten aller Sorten 
Auskunft: Spontanes Beerentragen, Menge und Güte des erzeugten Pollens, Zahl der 
Nachkommen, Verwendung als Vater- oder Mutterpflanze bei Bastardierungen. 18 Kar- 
toffelstämme sind eingehend dargestellt (16 große, 2 kleine); es sind folgende Stämme: 
Juliniere, Zwickauer Frühe, Kaiserkrone-Eearly Puritan, Simson mit 4 Zweigen, 
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Böhms Sämling, Phöbus-Fürstenkrone, Erste von Frömsdorf mit 8 Zweigen, Early 
Rose-Frühe Rose, Patersons Victoria, Pommerania, Victoria Auguste-Jubel, Eigen- 
heimer, Daber, Seed oder Gleason, Gelbe Rose, Arabella, Bayerische Maus. Schluß- 
wort, Literaturverzeichnis und Register vervollständigen die Arbeit. W. Riede (Bonn). 

Hayes, H. K., and H. E. Brewbaker: Linkage studies of factor pairs for normal 
vs. glossy seedlings and flinty vs. floury endosperm in maize. (Koppelungsstudien an 
den Faktorenpaaren ‚‚normaler-glänzender Keimling“ und „glasiges-mehliges Endo- 
sperm“ beim Mais.) (Dep. of Agricult., Univ. of Minnesota, Univ. Farm, St. Paul.) 
Amer. Naturalist 63, 229—238 (1929). 

Im Verfolg ihrer früheren Untersuchungen an Mais (vgl. diese Ber. 8, 105) be- 
richten die Verff. über die Vererbung der Faktorenpaare „glasiges-mehliges Endosperm“ 
und ‚„normaler-glänzender Keimling‘‘ und die Beziehungen dieser zu anderen Faktoren- 
paaren wie Vorhandensein oder Fehlen der Ligula, Eiweißgehalt, Schrumpfung des 
Endosperms, Färbung des Kornes, Zuckergehalt usw. Es bestätigte sich, daß zwischen 
den Faktorenpaaren „glasig-mehlig‘ und „normaler glänzender Sämling‘ Koppelung 
besteht und daß diese Merkmale unabhängig von anderen Faktorenpaaren vererbt 
werden. 5 Ufer (Müncheberg). 

Bogdanov, E.: Über die verwandtschaftlichen Verhältnisse der Calliphora erythro- 
eephala und Phormia eoerulea. (Genet. Abt., Zootechn. Versuchsstat., Timiriazevsche 
Landwirtschaftl. Akad., Moskau.) Nauöno agronom. Z. 6, 533—544 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 544—545 (1929) [Russisch]. 

In Kulturen der Fleischfliege Colliphora erythrocephala, die unter be- 
sonderen Vorsichtsmaßregeln gehalten wurden, traten im Laufe von 4 Jahren 6mal 
Fliegen, die morphologisch mit Phormia coerulea identisch waren, auf. Von den 
wilden Phormia unterschieden sich diese Laboratoriums-Phormia physiologisch 
und wiesen auch alle den Mutanten von Calliphora eigentümliche Merkmale auf. Die 
wilde Phormia kommt nur an verdorbenem Fleisch vor, während bei den Kulturen 
nur frisches Fleich verwandt wurde. Die Laboratoriums-Phormia erwies sich nach 
Paarung mit eigenen und auch wilden Phormia-Männchen als unfruchtbar. Bei Kreu- 
zung mit Calliphora-Männchen ergaben diese Laboratoriums-Phormia fruchtbare 
Nachkommen. Die Hybriden der 1. Generation waren von normalen Calliphora nicht 
zu unterscheiden. Gegen Calliphora ist die Laboratoriums-Phormia vollständig recessiv. 

Voelkel (Berlin-Dahlem). 

Piaget, Jean: Les races lacustres de la „Limnaea stagnalis“ L. Recherches sur 
les rapports de Padaptation hereditäre avee le milieu. (Die Seerassen der ‚„‚Limnaea 
stagnalis“ L. Untersuchungen über die Beziehungen zwischen der erblichen An- 
passung und dem Milieu.) Bull. biol. France et Belg. 63, 424—455 (1929). 

Verf. studiert das Problem der Vererbung erworbener Eigenschaften an den See- 
formen von Limnaea stagnalis (lacustris Stud. und bodamica Cless.). Diese Seeformen 
sind charakterisiert durch Verkürzung des Gewindes und Erweiterung der Gehäuse- 
mündung. Sie leben an den der Wellenbewegung am meisten ausgesetzten Teilen des 
Litorals im Neuenburger See und verschiedenen anderen Voralpenseen. Die typische 
L. stagnalis findet sich im Sublitoral und an ruhigen Stellen des Litorals dieser Seen. 
Merkwürdigerweise finden sich in Teichen, die mit dem Neuenburger See in Verbindung 
stehen oder standen, Formen, die wie die Seeformen verkürzt sind, wenn auch nicht 
in gleichem Maß. Der Grad der Verkürzung der Seeformen ist abhängig von der Stärke 
der Wasserbewegung und dem Substrat. Je stärker der Strand dem Wind ausgesetzt 
ist und je härter das Substrat ist (Felsboden), desto extremer ist die Verkürzung und 
umgekehrt. In einem bewegten Aquarium wurde eine nicht verkürzte Form durch 
2 Generationen gezüchtet. Es trat gegenüber den Kontrolltieren eine allerdings geringe 
Verkürzung ein. Es ist aber natürlich, daß die Zeit beim Zustandekommen der Ver- 
kürzung eine Rolle spielt. Von einer Anzahl von Tieren, die teils aus Seen, teils von 
anderen Fundorten stammten, wurden die Nachkommen durch 5 Generationen hindurch 


102 


in Aquarien gezogen. Es ergaben sich 5 konstante Rassen, 2 davon bleiben verkürzt 
und stammen aus Seen. Diese Untersuchungen beweisen, daß man bei der Verkürzung 
2 Arten unterscheiden muß: eine individuelle durch das Milieu bedingte und eine an 
die Rasse gebundene. Die erstere wird bedingt durch den Komplex Wasserbewegung 
x Substrat. Diese beiden Faktoren wirken jedoch nicht unmittelbar auf die Schale 
ein, sondern auf die Bewegungen der Tiere. Allen 5 Rassen sind unter anderem 2 Arten 
von Reflexen eigen, mit denen sie auf Erschütterungen reagieren können: der Rück- 
zug in die Schale oder die flache Anheftung an die Unterlage. (Ref. hat nach der durch 
diese Reflexe bedingten Schalenausbildungen früher passive und aktive Reaktions- 
formen unterschieden.). Je nach den Bedingungen des Milieus ist aber der eine oder 
der andere Reflex stärker ausgebildet, sind also die Gewohnheiten der Individuen 
verschieden. Diese Gewohnheiten sind aber nicht erblich. Seeformen hefteten sich 
im Versuch viel fester an die in gleichmäßigen Stößen erschütterte Wand des Aquariums 
als Sumpfformen. Bei der nächsten im Aquarium geborenen Generation ist jedoch 
kein Unterschied im Festheften nachzuweisen. Schließlich wirft der Verf. die Frage 
auf, ob es außer den erblichen Reflexen und den nichterblichen Gewohnheiten noch 
eine erbliche psychomotorische Veranlagung gibt. Seiner Ansicht nach wird eine solche 
durch die Ökologie der Seerassen bewiesen. Die verkürzten Seerassen führen zu dem 
Problem: Vererbung erworbener Eigenschaften oder zufällige Mutation? Für jede 
dieser Möglichkeiten führt Verf. .die Gründe an, die dafür und die dagegen sprechen. 
Ein Hauptgrund, der gegen eine Mutation spricht, ist der folgende. Eine Rasse bildet 
in den Seen fast ebenso stark verkürzte Anpassungsformen wie die Seerassen, nur sind 
diese nicht erblich. Es ist nun nicht einzusehen, warum die Seeformen diese Anpassungs- 
formen verdrängt haben sollten an den Stellen, an denen heute nur die Seeformen 
leben. Gegen eine Vererbung erworbener Eigenschaften spricht vor allem der eine 
Umstand, daß die eben erwähnten Anpassungsformen der einen Rasse im Aquarium 
schon in der F,-Generation die Verkürzung verlieren. Das Milieu konnte hier also 
keine 'erbliche Verkürzung erzeugen. Verf. kommt zu dem Schluß, daß es zwischen 
dem Auftreten von Mutationen und der Vererbung erworbener Eigenschaften noch ein 
Drittes geben müsse, Klarheit wird man seiner Ansicht nach darüber erst dann gewinnen, 
wenn man die genauen Beziehungen zwischen der allgemeinen Erblichkeit, die auch 
die Reflexorganisation vererbt, und der Entstehung der Mutationen kennen wird. 
Otto Gaschott (München). 

Snell, George D.: Dwarf, a new mendelian recessive character of the house mouse. 
(Zwergwüchsig, ein neuer recessiver Mendelfaktor bei der Hausmaus.) (Bussey Inst., 
Harvard Univ., Cambridge.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 15, 733—734 (1929). 

Bei .Tieren, welche den im Titel genannten, nicht geschlechtsgebundenen Faktor 
homozygot führen, ist das Wachstum bis zum 14. Tag normal und bleibt dann fast 
vollständig stehen, so daß die erwachsenen Tiere nur !/, des Gewichts normaler Ge- 
schwister zeigen. Die Zwerge sind abgesehen von einer verkürzten Nase normal pro- 
portioniert, aber völlig steril. R K. Henke (Göttingen). 

Stolte, H.-A.: Zur Biologie der Ahrenmaus (Mus spieilegus Heroldi Krausse) 
und ihrer Bastarde mit der albinotischen Hausmaus. (33. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. 
Ges. e. V., Marburg a. L., Sitzg. v. 21.—283. V. 1929.) Zool. Anz. Suppl.-Bd. 4, 129 
bis 137 (1929). 

Die an der deutschen Ostküste heimische Ährenmaus und die Albino-Hausmaus 
sind nach Verf. verschiedene Arten. Unmögliche Kreuzung der ersteren mit der grauen 
Hausmaus; mit der weißen nur Spicilegus & x Albino @ möglich, aber nicht die rezi- 
proke, was Verf. auf einen Temperamentsunterschied zurückführt (Albinos relativ 
temperamentlos). Farbe: M. spicil. ist auf der Oberseite gelblichgraubraun (Grund 
gelblich, Grannenhaare graubraun), auf der Unterseite weißgrau; zwischen Rücken- 
und Bauchfärbung (Flanken) gelblicher Streifen. Die Übersiedlung von Königsberg 
1. Pr. (feucht-kalt) nach Tübingen (wärmer und trockner) brachte Aufhellung der 
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Farbe ohne Änderung der Zeichnung mit sich und gleichzeitig eine Zunahme der Maße 
und Gewichte. In der Gefangenschaft geringe Fruchtbarkeit (3—4 Junge pro Wurf). 
In den F, der Kreuzung dagegen vermehrte Würfgröße (nicht selten 9 Junge). Be- 
züglich der Farbe zeigten die F, eine deutliche Mendelspaltung mit Silbergrau als neuer 
Farbvariante; im übrigen starke Wildheit (gegenseitiges Umbringen) und sonstige 
vermehrte Vitalität; beide blieben in F, bestehen, während in F, die Vitalität abnahm 
(geringere Fruchtbarkeit und Reizbarkeit, nicht aber Wüchsigkeit). Gesamtdurch- 
schnitt aller Nachkommen 3d 26,9 8; 22 25,1 g. Besondere Aufmerksamkeit wurde 
den Schädelmaßen zugewendet. Der Schädel von M. spicil. ist deutlich länger und etwas 
breiter als derjenige von M. muse. alb. In den F1-Bastarden nimmt die Schädellänge 
noch zu (Luxurieren der Bastarde nach Verf.); in F, nimmt sie kaum ab. In F, ver- 
breitert sich der Schädel und wirkt, da auch die Schädelhöhe zunimmt, voluminöser. 
Die Rückkreuzung F, $ x Albino 2 zeigt intermediäre Maße; nur die Schädelbreite 
hat zugenommen (Einfluß der Albinomutter). Eine genauere Deutung dieser Tatsachen 
erhofft Verf. von der erstmalig gelungenen Kreuzung Ablino $ x F, 9. 
Agnes Bluhm (Berlin-Dahlem). 

- Naehtsheim, H.: Das Rexkaninchen und seine Genetik. Sitzgber. Ges. naturforsch. 
Freunde Berl. Nr 1/3, 16—24 (1929). 

' Der Rexfaktor ist recessiv und bedingt verkümmerte Ausbildung der 'Grannen. 
Er ist wirtschaftlich kaum als wertvoll anzusehen, da die Grannen schwer zu entfernen 
sind. Die ersten Angaben über Grannenlosigkeit der Rexkaninchen waren also falsch. 
Mit anderen beim Kaninchen analysierten Genen für Farbe, Zeichnung und Haarform 
ist der Rexfaktor nicht gekoppelt. Junge Rexe bleiben hinter ihren normalen 'Ge- 
schwistern im Gewicht zurück. Da das Milchhaar oft sehr rasch ausfällt, ohne daß 
die Haarneubildung entsprechend Schritt hält, sind junge Rexe sehr anfällig gegen 
Erkältungen, Verdauungsstörungen u. ä. Die Untersuchungen lassen keinen Zweifel 
darüber, daß es sich beim Rexkaninchen um eine degenerative Mutation handelt. - 

ä Koßwig (Münster). 

Kirsch, W.: Über einige Bastarde aus Kreuzungen von Original-Skudden (misch- 
wollige ostpreußische Landschafe) mit Merino-Fleischschafen und württembergischen 


Landsehafen. (Tierzucht-Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Z. Tierzüchtg 15, 345 —358 (1929). 

Zwei Skudden (wahrscheinlich die beiden letzten Originaltiere) wurden mit Merino- 
Fleischsehafen und württembergischen Landschafen gekreuzt. Bei den 8 Kreuzungsprodukten 
wurde festgestellt: 1. Die Wollfeinheit der Merinos dominiert über die grobe Mischwolle der 
Skudden. Die Variationsbreite ist nur gering vergrößert. Das gekräuselte Merinovlies ist 
jedoch in F, lockerer, hat größere Stapeltiefe und höheres Rendement. 2. Württembergische 
Landschafe und Skudde gibt in F, recht große Aufspaltung der Wollfeinheit vom merino- 
artigen bis zum Skuddenvlies. 3. Skuddenkurzschwanz dominiert über Merinolangschwanz. 
F, ‚hat aber bewollten‘ Schwanz, nicht mit Stichelhaaren besetzt, wie Skudde. 4. Es finden 
sich Anzeichen für die dominante Vererbung morphologischer Einzelheiten wie Ohrform, auch 
ganzer Körperpartien, sowie teilweise für das Zusammengehen dieser mit der Pigmentierung. 

von Patow (Berlin). 


Wriedt, Chr.: Die Vererbung des Doppellender-Charakters bei Rindern. Z. indukt. 
Abstammgslehre 51, 482—486 (1929). 

Verf. hält sich auf Grund seiner Beobachtungen, besonders der Untersuchungen 
in einer norwegischen, auf Importen aus Dänemark aufgebauten Shorthornherde, zu 
dem Schluß berechtigt, daß ‚„‚der Doppellendercharakter auf einem einfachen mendeln- 
den Faktor beruht, der sich nicht immer im heterozygoten Zustand manifestiert‘. 
Die Mutation, als die Wriedt diesen Charakter ansieht, findet sich in vielen Ländern 
und verschiedenen Rinderrassen; sie muß also mehrfach aufgetreten sein. von Patow. 


© Garofano, Giovanni: Le leggi mendeliane e la loro applieazione nella patologia 
umana. (Die Mendelschen Vererbungsgesetze und ihre Anwendung auf die mensch- 
liche Pathologie.) Aversa: Tip. Serao & Molinaro 1928. 79 8. L. 12.—. 


Die verschiedenen Vererbungsregeln nach Mendel werden vom Verf. genau besprochen 
und ihre Anwendung auf Pflanzen, Tiere und den Menschen erwähnt. Es wird speziell hervor- 
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gehoben bei welchen pathologischen Zuständen die dominante, die recessive und die an das 
Geschlecht gebundene Vererbung vorkommt, außerdem wird die dominante Vererbung von 
Haar-, Augen- und Hautfarbe erwähnt. Dominante Vererbung kann durch ein oder beide 
Eltern bedingt sein, mindestens die Hälfte der direkten Nachkommen ist betroffen; die ge- 
sunden Nachkommen können die Krankheit nicht weiter vererben. Die recessiv vererbten 
Krankheiten stammen von beiden Eltern ab, sie können eventuell eine Zeitlang latent bleiben. 
Die an das Geschlecht gebundenen Krankheiten werden meist von der Frau übertragen, doch 
wird nur das männliche Geschlecht von den Krankheitserscheinungen betroffen. Der Verf. 
hält die genaue Kenntnis der Vererbungsregeln in eugenetischer Hinsicht für sehr wichtig. 
Werthemann (Basel). 

Reichle, Herbert $S.: The diagnosis of the type of twinning. I. Dermatoglyphies. 
(Die Diagnose des Zwillingstypus.) (Babies? a. Childr. Hosp. a. Dep. of Pediatr., 
Wesiern Reserve Uniw., Cleveland.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 56, 
164—-176 (1929). 

Verf. schlägt eine Methode zur Klassifizierung der Handabdrücke vor. Er fand bei 
40 Zwillingspaaren, die er einerseits dermatoskopisch, andererseits nach dem Siemensschen 
Schema zur Eiigkeitsdiagnose untersuchte, keinen strengen Parallelismus zwischen den wich- 
tigsten Symptomen dieses Schemas und den Handabdrücken. Die Handabdrücke sind nur 
von geringem Wert zur Erkennung der Eineiigkeit. Zu demselben Resultat führen auch die 
Papillarlinienuntersuchungen an Doppelmonstra. Siemens (München). °° 


Mühlmann, Emil: Ein ungewöhnlicher Stammbaum über Taubstummheit. Arch. 
Rassenbiol. 22, 181—183 (1929). 


Es handelt sich um die Ehe zweier Taubstummer, die beide Familien angehören, 
in denen Taubstummheit erstmalig bei Kindern aus Verwandtenehen (d. s. die Pro- 
banden) aufgetreten ist, was durchaus für konstitutionelle Bedingtheit spricht. Dieser 
Taubstummenehe entstammen 2 vollsinnige Söhne. Beide sind verheiratet mit voll- 
sinnigen Frauen und jeder hat einen Sohn und eine Tochter. Der eine Knabe ist voll- 
sinnig; der andere hat als Kind eine Otitis media gehabt und ist auf einem Ohr taub. 
Seine Schwester ist normal, während die Schwester des vollsinnigen Vetters schwach- 
sinnig ist. In der Familie kommt hohe musikalische Begabung vor. Unter Hinweis 
auf die Bateson-Punnetschen Hühnerkreuzungen, bei denen aus der Paarung zweier 
verschiedener weiß-recessiver Rassen nur bunte Individuen hervorgingen, nimmt 
Verf. an, daß es sich bei seinen Probanden um 2 verschiedene recessive Formen der 
Taubstummheit handelt, die den gleichen Phänotypus zeigen, aber, miteinander ge- 
kreuzt, eine phänotypisch stark abweichende Nachkommenschaft erzeugen. 

Agnes Bluhm (Berlin-Dahlem). 


Niwa, Chotai: Über den Vererbungsmodus von Dystrophia museulorum progressiva. 
(Med. Klin., Univ. Nagoya.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 5, 287—290 (1929). 


Drei Familienstammbäume mit einigen Blutgruppenbestimmungen, welche für geschlechts- 
gebundenen Erbgang der Muskeldystrophie sprechen. Feischer (Dresden). 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrythmen, Altern und Tod. 


Horst, A. K.: Untersuchungen über die antigenen Eigenschaiten des d’Herelleschen 


Bakteriophagen. (Laborat. f. Trop. Hyg., Inst. f. Trop. Heilk., Leiden.) Zbl. Bakter. 
I Orig. 111, 1-8 (1929). 


Wenn man ein Kaninchen mit Bakteriophagenkultur immunisiert, werden im Serum 
dieses Tieres unter anderem Stoffe gebildet werden, die die lytische Wirkung des Bakteriophagen 
hemmen. Die Ansichten über die Spezifität antilytischer Sera gehen ziemlich auseinander 
(d’Herelle, Otto, Munter und Winkler). Verf. stellte zum näheren Studium dieser Frage 
vier Versuchsreihen an und kam zu folgenden Ergebnissen: Antibakteriophagensera üben eine 
spezifische Hemmung auf den homologen Bakteriophagen aus; Antibakteriophagensera üben 
auf alle Virulenzen des Bakteriophagen, der zur Herstellung des Serums diente, gleichgültig 
auf welcher Bakterienart er fortgezüchtet war, Hemmung aus; der Bakteriophag ist artfremd 
gegenüber den Bakterien, auf denen er fortgezüchtet ist. Robert Klopstock (Sommerfeld). 
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Semzova, O., und A. Terechova: Die antigene gruppenspezifische Differenzierung 
des Menschen während der Ontogenese. Trudy mikrobiol. nau&no-issled. Inst. 4, 238 
bis 247 u. dtsch. Zusammenfassung 377 (1928) [Russisch]. 

Die Methode beruht auf Absorptionen von Isoagglutininen mit gewaschenen Zellsus- 
pensionen nach Kritevskij und Schwarzman. Es wurden 28 Embryonen untersucht von 
6 Wochen bis 3 Monaten. Bis zu 6 Monaten konnten keine positiven Resultate erzielt werden, 
erst bei Früchten über 6!/, Monate zeigten die Versuche die Möglichkeit einer Absorption 
der Isoagglutinine, und zwar durch Leber, Niere, Milz, Gehirn (quantitativ am wenigsten) 
und Blutsuspensionen. Isoagglutinine wurden bei Früchten nie nachgewiesen, auch solche 
nicht, die bei der Mutter vorhanden waren. Verff. glauben daher, daß eine gruppenspezifische 
Differenzierung erst nach 6!/, Monate intrauteriner Entwicklung zustande kommt, sowie daß 
der Nachweis der Isoagglutinine im Serum der Früchte auf Irrtum beruht. (Bei Blut- 
körperchen ist die gruppenspezifische Differenzierung durch direkte Agglutinationsversuche 
bei jungen Früchten sichergestellt worden, der mangelnde Nachweis bei Organen in Absorp- 
tionsversuchen kann daher nicht verallgemeinert werden. Ref.) Hirszfeld (Warschau)., 

Knudtzon, Torben G.: Über Bluttypeneigensehaften bei Feten. (Univ.-Inst. f. 
Gerichtl. Med., Kopenhagen.) Dtsch. Z. gerichtl. Med. 13, 358—372 (1929). 

Bei Feten, deren Länge zwischen 2—48 cm betrug, fand Verf. folgende Gruppenwerte, 
wobei zum Vergleich Normalwerte der Kopenhagener Bevölkerung mitgeteilt wurden: 

(6) A 


B AB 
Feten nach Knudtzon ..... 56 28 12 4 
Neugeborene nach Morville. . . 43,2 42,9 10,2 3,7 
Erwachsene nach Johannsen . . 43,5 41,7 11,8 3,0 


Die relativ geringere Anzahl an A führt Verf. mit Wahrscheinlichkeit auf verspätete Ent- 
wicklung des A-Receptors zurück. Eine Steigerung der Receptorenstärke mit zunehmendem 
Alter wurde nicht beobachtet, die Receptorenstärke bei den Feten lag zwischen !/,,—!/, der 
Receptorenstärke bei der Mutter. Der kleinste Fetus, bei dem ein Gruppenreceptor nachge- 
wiesen wurde, war 21/, Monate alt. Isoagglutinine werden bei 16 von 50 Feten nachgewiesen, und 
zwar nur solches, das sich auch bei der Mutter fand. Die Häufigkeit des Überganges schien 
von der Gruppenrelation zwischen der Mutter und der Fruchtunabhängig zusein. ZAürszfeld.°° 

Hooker, Sanford B., and William €. Boyd: The changes of establishing non-paternity 
by determination of blood groups. (Die Chancen zur Ausschließung der Vaterschaft 
durch Blutgruppenbestimmung.) (Evans Mem., Boston.) J. of Immun. 16, 451 bis 
462 (1929). 

Für einen zu Unrecht als Vater angegebenen Mann ist die Chance, ihn durch die Blut- 
gruppenuntersuchung wirklich auszuschließen, unter Zugrundelegung einer Durchschnitts- 
blutgruppenverteilung für die Vereinigten Staaten 1:7. Für Männer der einzelnen Blutgruppen 
sind die Chancen Gruppe 0 1:5, Gruppe A 1: 17, Gruppe B1 : 7, Gruppe AB 11: 2 (Berech- 
nung auf Grund der Erbformel von Bernstein). Nach von Dungern-Hirszfeld erhält 
man die Werte 1:3, 1:14, 1:3 und 0, mit einem Durchschnittswert von 1:5. In einem 
Anhang werden Einwände von Mendes-Correa und von Ottenberg und Beres gegen 
die Bernsteinsche Theorie widerlegt. (Für Deutschland hatte Ref. [Arztl. Sachverst.ztg 1927, 
Nr. 4] eine durchschnittliche Ausschließungschance 1 : 6 errechnet.) F. Schiff (Berlin). °° 

Morville, Poul: Investigations on isohemagglutination in mothers and new-born 
children. The development of the blood eharacteristies during the 1st year of life. (Unter- 
suchungen über Isohämagglutination bei Müttern und Neugeborenen. Die Entwicklung 
der Blutcharakteristica im Laufe des 1. Lebensjahres.) (Lyingin Dep. B., Rigshosp., 


Copenhagen.) Acta path. scand. (Kobenh.) 6, 39—65 (1929). 

Die Untersuchungen erstrecken sich auf 500 Mütter und ihre 158 Neugeborene. Wesent- 
liche Schlußfolgerungen sind: In keinem Fall konnte beim Neugeborenen ein Serum gefunden 
werden, das die Blutkörperchen der Mutter agglutiniert hätte. Das Serum des Neugeborenen 
enthält niemals „eigene“ („own“) Agglutinine, das oft vorhandene Agglutinin stammt 
aus dem Blut der Mutter, nach dem es durch die Placenta gegangen war. Das Agglutinin, 
das beim Neugeborenen gefunden worden war, konnte stets auch bei der Mutter nachgewiesen 
werden. Ein Kind, das zur Gruppe O gehörte, hatte nur dann & + f-Aggl., wenn auch die 
Mutter zur Gruppe O gehörte. Im Serum von Kindern, deren Mutter zur Gruppe AB einzu- 
reihen war, konnte das Aggl. nicht nachgewiesen werden. In mehreren Fällen verschwand 
das Aggl. aus dem Blut der Kinder schon 10 Tage post partum. Das Blut der Mutter kann 
ohne jede vorhergehende Prüfung stets dem neugeborenen Kinde transfundiert werden. Eine 
Reihe von weiteren Einzelheiten im Original. Von 518 Kindern gehörten 63,1% zur selben 
Gruppe wie die Mutter. Agglutinine im Serum wurden nur bei 61,2% gefunden. Ihre Menge 
ist beim Neugeborenen stets sehr gering. Weiterbeobachtungen der Neugeborenen erlauben 
Einblick in die Entwicklung der Blutcharakteristica. Manchmal verbleiben die mütterlichen 
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Agglutinine noch im Blut der Kinder, wenn schon die Bildung der eigenen Agglutinine im 
Kinderkörper beginnt. 6 Monate alte Kinder haben bereits in der überwiegenden Mehrzahl 
der Fälle, nach 1 Jahr stets ihre eigenen Agglutinine. Die sorgfältige Arbeit enthält noch 
quantitative Auswertungen. _ Laszlö Wämoscher (Berlin).°° 


Kritevskij, I., und S$. Sapiro: Zur Frage der gruppenspezifischen Differenzierung 
der menschliehen Linse. Trudy mikrobiol. nau£no-issled. Inst. 4, 231—237 u. dtsch. 
Zusammenfassung 376—377 (1928) [Russisch]. 


Mit der gleichen Methodik fanden Verff., daß Linsen der Menschen der Gruppe A und B 
kleine Isoantigene enthalten. Hirszfeld (Warschau)., 


Loewenthal, Hans, und Gabriel Mieseh: Phagoeytoseversuche mit Milzmakro- 
phagen in der Gewebekultur. (Inst. „Robert Koch‘, Berlin.) Z. Hyg. 110, 150 bis 
160 (1929). 

Die Makrophagen der Milz normaler Kaninchen phagocytieren avirulente Pneumo- 
kokken nur in Gegenwart von frischem Normalserum, virulente nur bei Anwesenheit 
spezifischen Immunserums. Makrophagen der Milz immunisierter Kaninchen 
phagocytieren virulente und avirulente Pneumokokken ohne Normal- oder Immunserum- 
zusatz, falls nur keine Umbettung der Gewebsstücke in frisches Serum erfolgt. Wurden 
Milzstückchen immunisierter Kaninchen in der Gewebekultur umgebettet, so ver- 
hielten sie sich im Phagocytenversuch wie die Makrophagen aus der Milz normaler 
Kaninchen. Diese Ergebnisse sprechen für eine Auffassung der Immunität, die den 
Gegensatz von humoraler und cellulärer Immunität überbrückt, indem sie enge Ver- 
bundenheit beider aufzeigt. Es wird die Technik des Phagocytoseversuches mit Ge- 
webezellen in der Gewebekultur beschrieben. Robert Klopstock (Sommerfeld). 

Levinthal, Walter: Die Abwehrkraft der normalen Schleimhaut gegen Infektionen, 
untersucht in vitro. (Inst. „Robert Koch‘, Berlin.) Z. Hyg. 110, 182—184 (1929). 

Studiert wurde die Schleimhautwirkung an 2 Bakterienarten: einem hochviru- 
lenten Pneumokokkus des Typus I und einem hochtoxischen Diphtheriebacillus. 
Die von Neufeld angeregten Untersuchungen wurden mit Trachea, Blase und Dünn- 
darm von normalen Kaninchen und Meerschweinchen derart angestellt, daß den durch 
Entblutung aus der freigelegten Carotis getöteten Tieren die Organe steril entnommen 
und aufgeschnitten mit Nadeln an Holzbrettchen in Petrischalen befestigt wurden. 
Die Beimpfung erfolgte möglichst rasch nach der Präparation der Organe teils auf 
die frische Schleimhaut, teils nach kurzer (5 Minuten) Erhitzung im Dampftopf; 
unbeimpfte Teile der ungekochten Schleimhäute dienten als Sterilitätskontrollen. 
Sämtliche Pneumokokkenversuche waren völlig erfolglos; die Keime ließen sich weder 
auf den frischen noch auf den gekochten Schleimhäuten zur Ansiedlung bringen, nur 
bis zu 3 Stunden überlebten einzelne Individuen und niemals traten Varianten auf. 
Dieses Ergebnis steht im Gegensatz zu den regelmäßigen Verwandlungen, die sich in 
Bouillonkulturen mit frischen Organzusätzen gerade bei Pneumokokken erzielen 
lassen. Im Gegensatz dazu sind wenigstens einige. der Schleimhautversuche mit Diph- 
theriebacillen positiv ausgefallen. Einige Versuche ergaben noch nach 2tägiger Be- 
brütung eine üppige und unveränderte Kultur, ohne Unterschied, ob das Organ un- 
gekocht oder gekocht beimpft worden war; in anderen Versuchen dagegen war der 
Unterschied im Verhalten der frischen und der gekochten Schleimhaut ein frappanter. 
Aus der gekochten Trachealschleimhaut gelangte die spärliche Aussaat zu ungehemmter 
Ansiedlung und lieferte noch nach 3tägiger Bebrütung eine diehtgewachsene Rein- 
kultur der unveränderten Bacillen; auf dem ungekochten Teil des gleichen Organs waren 
die Diphtheriebacillen bereits nach 48 Stunden völlig verschwunden und am 3. Tage 
ließen sich beträchtliche Mengen von Pseudodiphtheriebacillen des Xerosetypes ge- 
winnen, die vereinzelt schon 1!/, Stunden aufgetreten waren. Auch bei der Darm- 
und Blasenschleimhaut gelang die gleiche Umwandlung einzelner Bacillen schon nach 
1/,—3/, Stunden. Die Kontrollaussaaten der unbeimpften Stellen waren immer frei 
von Diphtheroiden. Es zeigte sich bei diesen Versuchen, daß die starken individuellen 
Unterschiede des Spenders eine Rolle spielen, das Moment der unvermeidlichen Zellen- 
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schädigung durch Präparation und Austrocknung fiel wohl auch störend in die Wag- 
schale; um so höher sind die positiven Ergebnisse zu bewerten, die für die weitgehende 
antibakterielle Funktion normaler Schleimhäute sprechen (im Sinne 
Neufelds), Robert Klopstock (Sommerfeld). 
Wolda, G.: Interperiodizität. Genetica (s’-Gravenhage) 11, 453—464 (1929). 
Die Fortpflanzung verläuft ebenso wie die Sterblichkeit periodisch; es ist dabei 
beim Menschen gegenüber der Legetätigkeit von Vögeln kein prinzipieller Unterschied. 
In 7 graphischen Darstellungen werden die Zusammenhänge veranschaulicht. 
Fetscher (Dresden). 


Ökologie, Biogeographie. 
Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Gabathuler jun., A.: Über den Einfluß der Milz und des mehrtägigen Aufenthaltes 
in Luftverdünnung auf die Hämoglobin- und Erythroeytenvermehrung im Blute der 
Kaninehen. (Schweiz. Inst. f. Hochgebirgsphysiol. u. Tbk.-Forsch., Davos.) Z. exper. 
Med. 65, 498—521 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 742. RR 

Angeleseu, H.: Über den Eiweißstoffwechsel der Organe bei unter Luftverdünnung 
gehaltenen Tieren. (Schweiz. Inst. f. Hochgebirgsphysiol. u. Tbk.-Forsch., Davos.) 
Biochem. Z. 209, 236—239 (1929). 

Sauerstoffmangel, hervorgerufen durch längeren Aufenthalt im luftverdünnten 
Raum, bewirkt neben funktionellen Störungen auch anatomische und chemische Ver- 
änderungen der Organe. Es kommt zu einer Organverfettung und zu einer Erhöhung 
des Reststickstoffgehaltes. Im Anschluß an eine frühere Untersuchung von Laubender 
(vgl. Ber. Physiol. 35, 273) über das Verhalten der Leber bei Luftverdünnung wurde 
in vorliegender Arbeit der Eiweißstoffwechsel der Milz, des Muskels und des Herzens 
untersucht. Als Versuchstiere dienten Meerschweinchen. Ebenso wie bei der Leber 
tritt auch bei diesen Organen während des Sauerstoffmangels ein erhöhter Eiweiß- 
abbau ein. Am empfindlichsten erweisen sich Milz und Leber, während beim Herzen 
und bei der Muskulatur selbst bei sehr starken Luftverdünnungen bloß geringe Ver- 
änderungen des Eiweißstoffwechsels eintreten. Abelin (Bern).°° 

Janisch, E.: Über den Einfluß niederer Temperaturen auf die Lebensvorgänge bei 
Tieren und Pflanzen. Sonderdruck aus: Z. Kälte-Industr. 36, 5 S. (1929). 

Verf. gibt Beispiele für die biologische Wirkungsgröße verschiedener Temperaturgrade 
und erläutert die bisher festgestellten Gesetzmäßigkeiten durch kurven- und formelmäßige 
Darstellung der erzielten Ergebnisse. Es handelt sich um Forschungen, die vorläufig nur 
Anfangsresultate erzielt haben, die aber auf ihrem weiteren Wege Bedeutung gewinnen werden, 
indem sie für die Konservierungs- und Sterilisierungsmethoden, die Schädlingsbekämpfung 
und die Züchtung nützlicher Tiere und Pflanzen einen zahlenmäßig gesicherten Boden schaffen. 
Es hat sich ferner das theoretisch sehr interessante Resultat ergeben, daß ein „‚physiologischer 
Nullpunkt“, d.h. ein Punkt, bei dessen Temperatur die Organismen unendlich lange aufbewahrt 
werden können, ohne daß der Weitergang der Lebensvorgänge bei Temperaturerhöhung ge- 
schädigt wird, nicht existiert. Es gibt einen kritischen Wärmepunkt ebenso wie einen kritischen 
Kältepunkt. Bei keinem von beiden tritt ein Entwicklungsstillstand ein, sondern die Ent- 
wicklung geht weiter, und nach einiger Zeit tritt der Tod ein. H. Löwenstädt (Breslau). 

Caullery, M.: Effets des grands froids sur les organismes de la zöne intercotidale 
dans le Boulonnais. (Einwirkungen der starken Fröste auf die Organismen der äußeren 
Litoralzone von Boulonnais.) Bull. Soc. zool. France 54, 267 —269 (1929). 

Die abnorm starken Fröste des verflossenen Winters hatten für die Tiere und Pflanzen 
der Küstenregion von Boulonnais katastrophale Wirkungen, über die der Verf. kurz berichtet. 
Die Laminarien (L. flexicaulis und saccharina) des auftauchenden Strandgürtels wurden völlig 
zerstört, ebenso gingen Rotalgen wie Plocamium coccineum zugrunde. In den ständig sub- 
mersen Regionen blieben diese Algen erhalten. Die Molluskenfauna des Sandstrandes zeigte 
sich äußerst ärmlich und die im zeitlichen Frühjahr hier häufigen Nudibranchier fehlten fast 
gänzlich. Ebenso war der sonst häufige Asterias rubens recht rar geworden und die Mieß- 
muscheln der oberen Strandzone waren zugrunde gegangen. Psammechinus miliaris fand sich 
häufiger, aber die gefundenen Exemplare waren meist tot und die Eingeweide bereits in Fäulnis 
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übergegangen. In gleicher Weise waren die Anneliden mitgenommen, von denen sich nur 
wenige Arten in vereinzelten lebenden Exemplaren zeigten, wie Maephysa sanguinea und 
Lineus longissimus, während andere (Nereis) nur in abgestorbenen Exemplaren vorzufinden 
waren. Das Verhalten der Tubularien war ungleich, und selbst an der selben Spezies konnte 
verschiedenes Verhalten je nach dem Standort bemerkt werden, wie bei Styelopsis grossularia, 
die stellenweise zugrunde gegangen war, sich an anderen Orten aber widerstandsfähiger erwies. 
Endlich erwies sich auch die Muschelfauna als sehr übel mitgenommen, so daß im allgemeinen 
gesagt werden muß, daß durch das Fehlen oder die Seltenheit vieler sonst häufiger Arten sowie 
durch das Vorfinden vieler abgestorbener Exemplare bei anderen Arten auf eine außerordent- 
liche Schädigung der Fauna des untersuchten Gebietes geschlossen werden muß. V. Brehm. 


Brown, L. A.: The natural history of eladocerans in relation to temperature. 
III. Preadaptation and dispersal. (Die Naturgeschichte der Cladoceren in Beziehung 
zur Temperatur. III. Präadaptation und Verbreitung.) (Zool. Laborat., State Univ. 
of Iowa, Iowa City.) Amer. Naturalist 63, 443—454 (1929). 

Die geographische Verbreitung der Cladoceren wird in erster Linie durch die 
Temperatur bestimmt, da die Temperaturextreme für die einzelnen Arten recht ver- 
schieden sind. Wie zahlreiche andere Wirbellose (die in vielen Beispielen angeführt 
werden) sind manche Cladocerenarten fähig, in Zuchten sich allmählich an höhere 
Temperaturen zu gewöhnen; die Gewöhnung kann schließlich erblich werden, die 
Tiere sind dann in der Ausgangstemperatur lebens- oder fortpflanzungsunfähig. Neben 
dieser allmählichen Anpassung an das geänderte Milieu kann es in den Zuchten auch 
spontan zum Auftreten von Eigenschaften kommen, die ein Leben unter anderen Be- 
dingungen (z. B. besonders hoher Temperatur) gestatten, ohne daß eine allmähliche 
Gewöhnung an die neuen Bedingungen stattgefunden hat. Eine solche in Zuchten 
beobachtete ‚Präadaptation‘“ wird auch im Freien auftreten und macht die eigen- 
tümliche Verbreitung mancher Cladocerenarten vielleicht verständlich. (II. vgl. diese 
Ber. 12, 347.) Walter Rammner (Leipzig). 

Walter, Heinrich, und Erna Walter: Ökologische Untersuchungen des osmotischen 
Wertes bei Pflanzen aus der Umgebung des Balatons (Plattensees) in Ungarn während 
der Dürrezeit 1928. Planta (Berl.) 8, 571—624 (1929). 

Die Arbeit bringt eine außerordentliche Menge von Beobachtungsmaterial über 
das Verhalten des osmotischen Wertes einer größeren Anzahl Pflanzen während der 
Dürremonate August-September 1928 am Balatonsee in Ungarn. Gemessen wurden 
die Werte nach der von dem einen Verf. eingeführten Methode der kryoskopischen 
Preßsaftbestimmung durch Hitze abgetöteter Pflanzen. Eingangs werden die meteoro- 
logischen Verhältnisse (Sonnenscheindauer, Temperatur, Verdunstungsmengen, Nieder- 
schlagsmengen usw.) während der Untersuchungszeit besprochen. Daraus geht hervor, 
daß es sich selbst für diese Gegend um sehr extreme Verhältnisse handelt, und 
unter diesem Gesichtspunkt müssen die gemachten ökologischen Angaben gewertet 
werden. Man kann bei den Pflanzen einen minimalen (O), einen optimalen (O-opt.) 
und einen maximalen (O-max) osmotischen Wert unterscheiden. Jede Erhöhung 
des optimalen Wertes bedeutet für die Pflanze eine Hemmung für die Entwicklung. 
Die Überschreitung des maximalen Wertes führt zum Tode. Vergleichende Beobach- 
tungen während eines Tages zeigen Tagesschwankungen auf. So fanden Verff. bei 
Phragmites communis am Abend etwa 17% höhere Werte als am Morgen. O-opt. 
betrug hier 17”—18 Atm. Für Pinus nigra werden geringere Tagesschwankungen 
festgestellt, man kann hier außerdem Sonnen- und Schattenseite den osmotischen 
Werten nach unterscheiden. Robinia pseudacacia ist gut an wechselnde ökologische 
Verhältnisse angepaßt. Parallel mit zunehmender Konzentration des Zellsaftes geht 
auch eine Änderung des morphologisch-anatomischen Baues der Blätter nach der xero- 
morphen Seite hin vor sich. Tagesschwankungen sind gering, ebenso wie bei Physalis 
alkekengi. Die extreme Sonnenpflanze Lactuca scariola zeigt verhältnismäßig geringe 
osmotische Werte von etwa 14 Atm., doch können die Tagesschwankungen bis zu 20% 
betragen. Interessante Verhältnisse zeigt Curcurbita Pepo, der eine sehr strake Transpira- 
tion besitzt, wobei schon bei ganz geringer Wasserabgabe Welken auftritt. Der osmoti- 
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sche Wert ist niedrig, etwa 9—10 Atm., O-max liegt nicht viel über 12 Atm. Succulente 
Pflanzen, wie Sedum- und Sempervivumarten, leiden wegen der Wasserspeicherung 
nur selten Wassermangel, ihr osmotischer Wert ist sehr niedrig, 5,2—7,9 Atm., auch an 
sehr trockenen Standorten. O-max übersteigt hier nicht 6,9—8,4 Atm. Bezüglich der 
wertvollen und umfangreichen Untersuchungen der osmotischen Verhältnisse inner- 
halb verschiedener Pflanzengesellschaften muß auf das Original verwiesen werden. 
Es seien hier nur die untersuchten Formationen genannt: Wasserpflanzengesellschaften, 
Flachmoorgesellschaften, Frühjahrs- und Herbstgeophyten der Steppenhänge, Pflanzen 
des schattigen Waldbodens, Pflanzen offener steppenartiger Formationen und Bäume 
und Sträucher der Gebüsch- und Waldformationen. C. Hoffmann (Kiel). 

Bowkiewiez, Jan: Schwebephase in der Bewegung der Cladoceren und Viscosität 
des Wassers. (Vorl. Mitt.) (Laborat. Woliereck, Univ. Leipzig u. Seeon.) Internat. 
Rev. d. Hydrobiol. 22, 146—156 (1929). 

Fragestellung: Wie ändert sich die Sinkgeschwindigkeit bei Viscositätsänderung 
des Wassers? Versuchsobjekt: Daphnia magna Strauss. Im Glaszylinder werden 
1. durch Atherzusatz zu destilliertem Wasser narkotisierte Tiere und 2. nach Narko- 
tisierung mit Formalin fixierte Tiere mit ausgespreizten Antennen sinken gelassen. 
Das z. T. angewandte Ausspreizen der Antennen mit der Nadel ist nicht einwandfrei 
(d. Ref.). Die von Ostwald modifizierte hydrodynamische Gleichung von Stokes 
ist für Cladoceren nicht gültig. Entsprechend dem quadratischen Widerstandsgesetz 
von Newton wird für Daphnia magna die Formel: Sinkgeschwindigkeit 


— V; SEEN als praktisch brauchbar gefunden. Da 


Formwiderstand X Viscosität des Wassers 
bei 8&—10° Wassertemperatur noch Winterhabitus und bei 20° Sommerhabitus beob- 
achtet wird, ist die Formänderung nicht auf die Viscositätsverminderung von 23% 
und Zunahme der Sinkgeschwindigkeit um 14% zurückführbar. W. Busch (Magdeburg). 
Sedimeyer, Karl Ad.: Hydrographische Forschungen in den Seen der Hohen Tatra. 
Internat. Rev. d. Hydrobiol. 21, 421—435 (1929). 


Es handelt sich um mitgeteilte Beobachtungen über Sichttiefen- und Temperaturver- 
hältnisse. Für eine Reihe von Seen wird eine Tabelle aufgestellt, die die Seehöhe in Meter, 
die Sichttiefe und einen Durchsichtigkeitsquotienten in Prozenten angibt. Die Temperatur- 
messungen wurden im August ausgeführt, die Abnahmen, Oberflächenanomalien, Sprung- 
schichten festgestellt und Erklärungen dafür gegeben. Ziegelmayer (Potsdam). 

Raillo, A.: Beiträge zur Kenntnis der Boden-Pilze. (Inst. f. Mykol. u. Phyto- 


pathol., Leningrad.) Zbl. Bakter. II 78, 515—524 (1929). 

Verf. untersucht die Schimmelpilze des Bodens an 3 durch geographische Lage und Boden- 
art verschiedenen Punkten Rußlands und stellt ein Überwiegen von Penicillium und den Muco- 
rales in den nördlichen und ein Überwiegen von Aspergillus in den südlichen Breiten fest. 
Er gibt 39 zum erstenmal im Boden gefundene Arten an und beschreibt 13 vollkommen neue 
Arten. : Schachner (Weihenstephan). 

Janke, Alexander, und Hans Holzer: Über die Schimmelpilzflora des Erdbodens. 
(Inst. f. Techn. Biochem. u. Mikrobvol., Techn. Hochsch., Wien.) Zbl. Bakter. II 79, 
50—74 (1929). 

In 4 unkultivierten Böden und 2 Kulturböden wurden 63 verschiedene Arten gefunden 
(11 Mucorineen, 30 Aspergillaceen und 22 Fungi imperfecti). Torf und insbesonders Sumpf- 
böden stehen an Keimzahl und Artenreichtum den Kulturböden nach. Mucorineen werden 
überall gefunden. Den Hauptanteil bilden immer die Aspergillaceen. Fungi imperfecti dagegen 
fehlen im Torfboden gänzlich, als Ursache wird die Reaktion angegeben (p, = 5,3). Häufigkeit 
des Fusariums in Kulturböden. Gänzliches Fehlen von Geomyces. Die meisten der gefundenen 
Arten besitzen ein kräftiges Gelatineverflüssigungsvermögen, 5 Arten bauen Cellulose ab 
(darunter keine Mucorinee, Fehlen der Celluloseabbauer im Torfboden), 13 Arten zersetzen 
Fett (an erster Stelle steht Mucor flavus). Acrostalagmus und Monosporium sind Ernährungs- 
modifikationen ein und derselben Art. Schachner (Weihenstephan). 


Liesche, Kurt: Studien über Bildung und Zersetzung von Humusstoffen. Landw. 
Jb. 68, 435 —488 (1928). 


Es wird eine eingehende Schilderung der bisherigen Arbeiten auf dem Gebiete der Chemie 
der Humusstoffe gegeben. Versuche zur Darstellung von natürlichem (aus Gründünger, Torf- 
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‘erde und Stalldünger) und künstlichem Humus werden angestellt. Der Gründüngerhumus 
enthielt durchschnittlich 51,3% C und 5,6% N. Der gewöhnlich zu 58% angenommene Kohlen- 
stoffgehalt des Ackerhumus entspricht nicht der Wirklichkeit, weshalb die übliche Kohlen- 
stoff-Faktor-Umrechnung zu unrichtigen Ergebnissen bezüglich des Humusgehaltes eines 
Bodens führt. Der Stallmisthumus zeigte 54,15% C und 3,75% N. Die aus Glykokoll, Tyrosin, 
Cystin und Glucose dargestellten Humuspräparate hatten mehr Kohlenstoff und weniger 
Stickstoff als der Gründüngerhumus. Bei Nitrifikationsversuchen und Versuchen über Kohlen- 
säurebildung zeigten künstlicher und natürlicher Humus keinen Unterschied. Die Stickstoff- 
bindung durch Azotobakter wurde durch die natürlichen Humusstoffe gefördert, mit Aus- 
nahme von Cystinhumus, aber nicht durch die künstlichen Humuspräparate. Die Bildung 
von gelb- und braungefärbten Substanzen aus Glucose und Stickstoffverbindungen setzte 
bei Gegenwart von Bodenbakterien weit eher ein als bei deren Abwesenheit. Es besteht so- 
mit zwischen dem natürlichen, dem Ackerbodenhumus nahestehenden und den künstlichen, 
stickstoffhaltigen Humuspräparaten in verschiedenen Richtungen eine unverkennbare Ahn- 
lichkeit. Im natürlichen Humus scheint ein Gemisch von stickstoffhaltigen und stickstoff- 
freien, dunkelgefärbten Substanzen vorzuliegen. K. Scharrer (Weihenstephan). °° 


Tenney, Florence 6., and Selman A. Waksman: Composition of natural organie 
materials and their decomposition in the soil: IV. The nature and rapidity of decomposition 
of the various organie complexes in different plant materials, under aerobie eonditions. 
(Zusammensetzung natürlicher organischer Stoffe und ihr Zerfall im Boden. 
IV. Art und Geschwindigkeit des Zerfalls verschiedener organischer Gruppen in wech- 
selnden Pflanzenstoffen unter Luftzutritt.) (New Jersey Agrieult. Exp. Stat., New 


Brunswick.) Soil Sei. 28, 55—84 (1929). 

Die Geschwindigkeit des Zerfalls organischer Stoffe im Boden ist von vier Punkten ab- 
hängig: a) Art und Alter der Pflanze und Ernährungszustand derselben; b) Gegenwart von 
genügend N, um den Kleinlebewesen ihre Abbautätigkeit zu ermöglichen (dieser Punkt kommt 
nur für stickstoffarme Rückstände, wie Stroh, in Betracht); c) Art der beim Pflanzenzerfall 
tätigen Kleinlebewesen; d) Umgebungsverhältnisse, insbesondere Durchlüftung, Flüssigkeits- 
vorrat, Bodenreaktion und Temperatur. In Fortsetzung der vorangegangenen Untersuchungen 
wurden vier deutlich verschiedene Pflanzenstoffe dem genauen Studium ihres Zerfalles unter- 
zogen. Verwendet wurden 1. reife Maisstengel und Blätter, 2. Roggenstroh, 3. gelbe, frisch 
abgefallene Eichenblätter, 4. reife, frisch geerntete Alfalfapflanzen. Ungefähr 200—280 g 
trockener, klein geschnittener Pflanzenstoffe (deren Wassergehalt festgestellt worden war) 
wurden in glasierten irdenen Töpfen mit 200% Wasser (auf die Trockensubstanz bezogen) 
zusammengebracht; die Hälfte der Töpfe erhielt eine Nährlösung von 1g Am,HPO,,1g K,HPO, 
und 2g CaCO,. (Das Roggenstroh würde zum vollständigen Zerfall seiner Cellulosen und 
Hemicellulosen mindestens 5mal soviel N, als hier zugeführt wurde, verbrauchen.) Alle Töpfe 
wurden hierauf mit einer Aufschwemmung frischen Bodens geimpft, mit Platten bedeckt 
und bei 25—28° gehalten. In den bisher geübten Auswertungsmethoden wird nun zumeist 
angenommen, daß die bei der Pflanzenzersetzung durch Kleinlebewesen entstehenden Gase 
(NH, oder CO,) dem Zerfall der Pflanze im ganzen und dem der einzelnen chemischen Pflanzen- 
gruppen im besonderen entsprechen. Aus der Menge des einen oder des anderen dieser Gase 
wird dann auf den Verlauf der pflanzlichen Zersetzung geschlossen. Diese Annahme ist aber 
nicht immer berechtigt, da z. B. selbst bei sehr heftiger Mikrobentätigkeit der Zerfall N-armer 
Pflanzen sehr wenig NH, oder Nitrate liefern wird, denn ein großer Teil des beim Zerfall frei 
gewordenen Stickstoffes wird von den Kleinlebewesen reassimiliert. — Die Kohlensäurebildung 
ist aber selbst beim Zerfall des gleichen Stoffes von der Art der Mikroorganismen und den 
ihnen gebotenen Bedingungen abhängig. Die bloße Messung des entstandenen CO, vermag 
über die zahlreichen anderen, gleichzeitig verlaufenden chemischen Vorgänge nichts auszu- 
sagen. Verff. haben demgegenüber in gewissen Zeitabschnitten den Rückstand an organischen 
Stoffen in jedem Topfe gewogen, den Feuchtigkeitsgehalt bestimmt und einen entsprechenden 
Teil zur Analyse herangezogen, die nach früheren Darlegungen durchgeführt wurde. Die Er- 
gebnisse wurden sowohl in Prozenten des Rückstandes, als auch der ursprünglichen Gesamt- 
stoffe berechnet, selbstverständlich unter Berücksichtigung des für die Analyse Verbrauchten. 
Verff. bestimmten a) die in kaltem Wasser löslichen Stoffe (Zucker, Aminosäuren); b) die 
in heißem Wasser löslichen (Stärke, Pektine, Tannin und Harnsäure); c) ‚„‚Hemicellulosen‘ 
(mit heißer verdünnter Mineralsäure hydrolysiert und als reduzierende Zucker gemessen); 
d) Cellulose (festgestellt durch Hydrolyse mit kalter 80proz. Schwefelsäure und mehrstündiges 
Kochen der mit 15 Volumen Wasser versetzten Lösung); e) Lignine (in 80proz. Schwefelsäure ° 
unlöslich); f) ätherlösliche Körper (Fette und Wachse); g) Rohproteine. In einer Reihe sehr 
aufschlußreicher Tabellen und silhouettenartiger Schaubilder werden die laut vorhergehender 
Einteilung festgestellten organischen Gruppen der Ausgangsmaterialien und der bei Gegen- 
wart oder Abwesenheit von Nährsalzen zersetzten Pflanzenstoffe in sehr übersichtlicher Weise 
geschildert. Ohne auf die hier geleisteten, umfangreichen und grundlegenden Untersuchungen 
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im besonderen einzugehen, sei zusammenfassend nur folgendes über die Versuchsergebnisse 
gesagt: Der Hauptzerfall der organischen Körper erstreckt sich auf die Zucker, Cellulosen, 
Hemicellulosen, Fette und Proteine. Die widerstandsfähigeren Lignine trachten sich anzu- 
sammeln. Nichtsdestoweniger findet unter aeroben Bedingungen eine kräftige Ver- 
minderung des Gesamtligningehaltes statt. Die Widerstandsfähigkeit der 
Lignine ist also nur relativer Art, eine Feststellung, die. der Kohlebildungshypothese 
Fischers und Schraders schroff gegenübersteht! (Ref.). Bei Pflanzen mit niedrigem Stick- 
stoffgehalt (0,2—1,7%) ist der Zerfall der organischen Stoffe von einem relativen und absoluten 
Anwachsen des Roheiweißes begleitet, was auf die aufbauenden Eigenschaften der Kleinlebe- 
wesen zurückzuführen ist, die ihre Energie aus dem Zerfalle der Cellulosen und Hemicellu- 
losen beziehen. Diese Gruppen verschwinden schneller, als aus der Verminderung der ge- 
samten organischen Substanz hervorgeht, denn ihr Verschwinden wird durch die Anreicherung 
an Ligninen und Proteinen wettgemacht. Wiewohl die Pentosane der Pflanze rascher als die 
Cellulosen zerfallen, bleibt gegen Ende der pflanzlichen Zersetzung mehr Hemicellulose als 
Cellulose zurück. Die Zufuhr anorganischer N-Verbindungen beschleunigt den Zerfall der 
Hemicellulosen und Cellulosen, insbesondere bei proteinarmen Stoffen. Nach 12—14 monatiger, 
bei optimaler Temperatur und Feuchtigkeit und unter aeroben Bedingungen verlaufener 
Zersetzung der ursprünglichen organischen Stoffe erzielt man Körper, die alle Eigenschaften 
des Bodenhumus aufweisen. (Dies gilt insbesondere für die durch den raschen Zerfall von 
Maisstengeln entstandenen Stoffe.) Dieser „Humus‘ besteht hauptsächlich aus Ligninen 
oder veränderten Ligninkomplexen, aus Proteinen und anderen zusammengesetzten, stickstoff- 
haltigen Verbindungen mikrobiellen Ursprungs, aus Hemicellulosen, teils pflanzlicher, teils 
mikrobieller Abstammung, einer kleinen Menge in Zersetzung befindlicher Cellulose und 
wechselnden Mengen einer Anzahl verschiedener organischer Gruppen, die entweder besonders 
widerstandsfähig waren oder Gebilde des pflanzlichen Zerfalls darstellen. Der „Humus“ 
ist nicht im Gleichgewicht, sondern ist steter Veränderung unterworfen, die aber allmählich 
langsamer und langsamer wird und sich derjenigen des Bodenhumus nähert. (III. vgl. diese 
Ber. 9, 120.) Karl Kürschner (Brünn). 


© Kappen, H.: Die Bodenaeidität. Nach agrikulturchemischen Gesichtspunkten 
dargestellt. Berlin: Julius Springer 1929. VII, 363 S., 1 Taf. u. 35 Abb. RM. 36.—. 


Die Ursache der Bodenacidität wurde früher ziemlich einseitig in dem Vorhanden- 
sein saurer Humusstoife im Boden erblickt. Die saure Beschaffenheit der Hochmoor- 
böden, der Humusanhäufungen in Wald und Heide und das Vorkommen der sauren 
humusreichen Sandböden, sprach für diese Anschauung. Später trat die Erkenntnis 
hervor, daß auch die mineralischen Bestandteile der Böden Bedeutung für deren saure 
Reaktion besitzen. Ganz klar und eindeutig ging dies insbesondere aus neueren japani- 
schen Untersuchungen hervor, die eine Unzahl einschlägiger Arbeiten zur Folge hatten. 
Verf. (der in der Entwicklung der Bodenaciditätsfrage selbst hervorragend tätig war) 
hält die Zeit für gekommen, eine Zusammenfassung des inzwischen an neuen Erkennt- 
nissen Gewonnenen zu unternehmen. Daß er bei aller Objektivität die von ihm ver- 
tretenen Auffassungen in den Vordergrund rückt, ist selbstverständlich und gereicht 
dem vorliegenden Werke, das nicht nur für den engeren Kreis der Agrikulturchemiker 
und Bodenkundler, sondern für alle diejenigen geschrieben wurde, die den so wichtigen 
und oft nicht einfachen Fragen der Bodenacidität mit Interesse entgegentreten, durch- 
aus zum Vorteil. Insbesondere liegt die Ausrottung der Bodenversauerung, zu Nutzen 
der Land- und Volkswirtschaft, dem Verf. am Herzen; er ruft deshalb seine Erkennt- 
nisse weiten Kreisen zu, um deren Aufmerksamkeit auf die so grundlegende Frage zu 
lenken. ‚Die Rücksichtnahme auf diese vielen, der agrikulturchemischen Wissen- 
schaft Fernerstehenden, hat natürlich die Art der Behandlung des Gegenstandes nicht 
unbeeinflußt gelassen.‘‘ Einleitend lehrt Verf. „das Wesen der Acidität‘ verstehen, 
zu dessen klarer Vorstellung man nur gelangen kann, wenn man von den Bodenbildungs- 
vorgängen ausgeht. Es wird daher in kurzen Zügen ein Bild der physikalischen und 
chemischen Verwitterung entworfen und gezeigt, daß insbesondere die chemischen 
Individuen der Verwitterungsschicht fester Gesteine noch keineswegs bekannt sind. 
Anschließend werden die Humusstoffe kurz besprochen. (Ref. möchte hier hervor- 
heben, daß die nach Sven Oden und W. Fuchs angeführten Formeln und Molekular- 
gewichte der „Huminsäure‘‘ — einem sehr vagen Begriff — in jeder Beziehung als 
verfrüht und auf durchaus falschen Voraussetzungen beruhend, an- 
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zusehen sind. Solcherlei Exaktheit vortäuschende Formeln sind ein Hohn auf die 
Komplexität der Naturvorgänge!). Verf. berichtet nun eingehend über die Entstehung 
der Bodenacidität, welche auf die Basenverarmung der zeolithischen Silicate als eigent- 
liche, tiefste Ursache zurückzuführen ist. Im folgenden Kapitel „Die Bodenreaktion“ 
werden die Veränderungen geschildert, die ein Boden als Folge des Ersatzes der in 
seinen zeolithischen Silicaten und Humaten enthaltenen Kationen durch H’ erfährt, 
wobei zuerst der Wechsel der Bodenreaktion ins Auge fällt. Der „Bestimmung der 
Bodenreaktion‘ ist der Inhalt des nachfolgenden Kapitels gewidmet, das von einem 
einführenden theoretischen Teil zu den eigentlichen quantitativen Untersuchungs- 
verfahren überleitet. Im nächsten Abschnitt beschäftigt sich Verf. mit dem „Ver- 
halten des sauren Bodens gegen Säuren und Basen“ und dem Pufferungsvermögen, 
bekanntlich einem Begriff, der aus der physiologischen Chemie stammt und ebenso 
wie dort bei den Organsäften, hier die Fähigkeit eines Bodens bedeutet, der Veränderung 
seiner ?„ Widerstand entgegen zu setzen. „Das Verhalten saurer Böden gegen Lösungen 
von Salzen‘ ist der Inhalt der folgenden Kapitel und gibt Verf. Gelegenheit, sich über 
die hydrolytische und die Austauschaeidität zu verbreiten, welch letztere erst dann 
bei allen Böden in Erscheinung tritt, wenn sie schon erhebliche Verluste an Basen er- 
litten haben. Die anschließend hervorgehobene, pflanzenphysiologische gefährlichste 
Form der Bodenacidität, die ‚„Neutralsalzzersetzung‘ (durch Humusstoffe) ist bekannt- 
lich vom Verf. als ein Zerfall der Neutralsalze unter Entbindung freier Säuren und 
Bindung äquivalenter Basenmengen durch Humussäuren festgestellt worden. Die 
Gründe zur Auseinanderhaltung der einzelnen Aciditätsformen werden besprochen 
und auf die Bedeutung der ‚aktiven Acidität‘‘ hingewiesen, die auf den landwirtschaft- 
lich genutzten Böden allerdings hinter die anderen Aciditätsformen zurücktritt. Der 
nächste Abschnitt schildert ‚die Absorptionskraft der sauren Böden“, und leitet zur 
„Bedeutung der Versauerung für die physikalischen Bodeneigenschaften‘‘ über, einem 
Kapitel der Bodenkunde, das sowohl theoretisch als auch experimentell noch erheblichen 
Ausbaues bedarf. Die hier so wichtigen Zusammenhänge zwischen Bodenbakterien 
und Reaktion veranlassen Verf. in einem nächsten Abschnitt eingehend über den 
„Einfluß der Reaktion auf Mikroorganismen des Bodens“ zu sprechen. „Die pflanzen- 
physiologische Bedeutung der Bodenreaktion“, namentlich für Kulturpflanzen, wird 
hierauf eingehend behandelt und insbesondere darauf hingewiesen, daß wir unsere Hoff- 
nungen auf baldige, restlose Aufklärung über die Ursachen der schädlichen Einwir- 
kungen saurer Böden auf Pflanzen nicht überspannen dürfen. „Über Vorkommen 
und Verbreitung der Bodenversauerung‘‘ und den „Einfluß der Düngemittel auf die 
Bodenacidität“ wird in fesselnder Weise in den folgenden Kapiteln berichtet. Ein 
wirklich beachtenswerter Einfluß auf die Bodenreaktion geht nur von sehr wenigen 
Düngern aus, wobei die Ammonsalze der starken Säuren an der Spitze stehen. In der 
Hauptsache sind es aber immer die bei fehlender Kalkversorgung sich überall mit 
Sicherheit vollziehenden Basenverluste aus den Böden, die zu ihrer Versauerung führen. 
Verf. behandelt deshalb abschließend ‚die Bekämpfung der von der Bodenaeidität 
hervorgerufenen Schäden durch die Kalkdüngung‘“. Der Einstellung einer Bodenreak- 
tion, die möglichst vollkommen mit dem Reaktionsoptimum für die anzubauende 
Kulturpflanze übereinstimmt, stehen aber außerordentliche Schwierigkeiten entgegen, 
da ja auch die Lage der Reaktionsoptima keineswegs feststeht. Praktisch wird daher 
nur auf die Beseitigung oder Bodenversauerung bis zu dem Grade hingearbeitet, daß 
keine wesentliche Gefahr mehr für die Höhe der Ernten besteht. Wie dies durch An- 
wendung der Kalkdüngung in der Praxis geschieht, wird nach kurzer Besprechung 
der Methoden zur Bestimmung des Kalbedarfs bei sauren Böden eingehend dargelegt, 
auf Mahlfeinheit und Verteilungsgrad des Kalkes als die beiden Hauptpunkte der 
Neutralisationswirkung hingewiesen, usf. Im letzten Kapitel des überaus interessant 
geschriebenen Werkes weist Verf. auf ‚die Verwendung künstlicher Düngemittel auf 
sauren Böden“ hin; es ist leider anzunehmen, daß die restlose Beseitigung der Boden- 
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acidität in absehbarer Zeit als ganz ausgeschlossen betrachtet werden muß und daher 


dieser Abschnitt durchaus am Platze ist. Da man sich jahrzehntelang wird bemühen 
müssen, um das in früheren Jahren auf dem Gebiete der Kalkdüngung unserer Äcker 
Versäumte nachzuholen, kann der Landwirtschaft gewaltiger Schaden erwachsen, 
wenn die Verwendung der Düngemittel auf sauren Böden nicht in der richtigen Weise 
erfolgt, da ein Mißgriff unter Umständen zur Vernichtung der ganzen Ernte führt. — 
Das schöne und sehr verständlich geschriebene, lesenswerte Buch wird sich zweifellos 
in Bälde viele Freunde erwerben, zumal auch Druck und Ausstattung vorzüglich sind. 
Karl Kürschner (Brünn). 


Dhein, Alfons: Untersuchungen über Art und Wesen einiger Kalisalzwirkungen. 
(Inst. f. Boden- u. Pflanzenbaulehre, Landwirtschaftl. Hochsch., Bonn- Poppelsdorf.) 
Landw. Jb. 70, 255—309 (1929). 

Die Arbeit baut sich auf die Abhandlungen Maiwalds und Remy-Liesegangs auf. 
Die Untersuchungen wurden an vier Dauerdüngungsversuchen und einem Gefäßversuch 
durchgeführt; als Versuchspflanzen dienten Kartoffeln und Zuckerrüben. Zum Vergleich 
gelangten Kainit, Chlorkalium, schwefelsaure Kalimagnesia und schwefelsaures Kali bei ver- 
schieden hoher Stickstoffdüngung. Die Arbeit sollte zur Klärung folgender Fragen dienen: 
1. Einfluß der Kalisalze auf die Laubfarbe, 2. Einfluß der Kalisalze auf den Chlorophyligehalt, 
3. Einfluß der Kalisalze auf die Zusammensetzung der Blattasche, 4. Bedeutung von Blatt- 
farbe, Chlorophyligehalt und Aschenzusammensetzung für den Ertrag. Die Untersuchungen 
ergaben, daß bei normaler Stickstoffversorgung Kalimangel zu einer abnorm dunkelgrünen 
Laubfarbe (Kalimangelerscheinung) führt. Unter gleicher Voraussetzung verursacht Kalium- 
sulfat eine mäßige Hellerfärbung, während die chlorhaltigen Kalisalze je nach dem Cl-Gehalt 
des Salzes stärker aufhellend wirken. Steigerung der Stickstoffgabe bedingt bei gegebener 
Kaliversorgung Dunkelfärbung der Blätter, deren Ausmaß der Verfärbungswirkung des an- 
gewandten Kalisalzes entsprechend durch K,SO, nur wenig, stärker durch KCl, am meisten 
durch Kainit herabgedrückt wird. Bei Zuckerrüben ist die Einwirkung auf die Blattfarbe 
geringer, so daß Kaliumsulfat keinerlei Wirkung zeigt. Bei der Bestimmung des Chlorophylil- 
gehaltes hat man zwischen dem „scheinbaren Chlorophyligehalt‘‘ der frischen Blattmasse 
und dem „wirklichen Chlorophyligehalt‘‘ der Trockensubstanz zu unterscheiden. Die Unter- 
schiede in der Blattfarbe der mit verschiedenen Kaliformen versorgten Pflanzen werden durch 
entsprechende Unterschiede im scheinbaren Chlorophyligehalt hervorgerufen, der durch die 
Chloride mehr als durch die Sulfate herabgesetzt wird. Die Hellerfärbungen sind zum größten 
Teil durch Vermehrung des Wassergehaltes zu erklären, doch muß daneben bei den Chloriden 
noch eine Herabsetzung der Chlorophylibildung verantwortlich gemacht werden. Im Gegen- 
satz zu Kainit und Chlorkalium vermehrt Kaliumsulfat in normalen Gaben den wirklichen 
Chlorophyligehalt. In gleicher Richtung wirkt Kalimangel. Die durch gesteigerte Stickstoff- 
zufuhr hervorgerufene Dunkelfärbung ist in der Hauptsache auf Förderung der Chlorophyli- 
bildung zurückzuführen, die für gleiche Gaben unabhängig von der Form des angewandten 
Kalisalzes gleich groß zu sein scheint. Daneben kommt noch ihr Einfluß auf den Wassergehalt 
zur Geltung. Aus der Aschenzusammensetzung ergibt sich, daß von den Bestandteilen der 
Kalisalze in der Hauptsache nur K’ und Cl’ aufgenommen werden. Sie müssen also in erster 
Linie für die durch die Kalisalzversorgung bewirkten Veränderungen in der Pflanze verant- 
wortlich gemacht werden. Die chlorhaltigen Kalisalze verschieben zwar das Ionengleich- 
gewicht nach der Minusseite, was aber keineswegs zu dem von Maiwald behaupteten Über- 
schuß an CI’ führt, da zu dessen Bindung eine überreichliche Basenmenge verfügbar bleibt. 
Daher ist die Annahme einer Eisenfestlegung durch freies Cl’ und einer daraus folgenden Chloro- 
phylischädigung unbegründet. Bei der Kaliumsulfatdüngung tritt das K’ im Ionenhaushalt 
infolge einseitiger Aufnahme der Base in den Vordergrund und legt das Schwergewicht auf 
‚die Kationenseite. Eine Beeinträchtigung der Chlorophylibildung konnte jedoch durch diese 
Ionenverschiebung niemals festgestellt werden. Trotz dieser großen Unterschiede im Ver- 
hältnis der aufgenommenen Anionen und Kationen haben die verschiedenen Kalisalze keine 
erheblichen Veränderungen der Zellsaftreaktion der Blätter herbeigeführt. Die py-Zahlen 
des Blattpreßsaftes schwankten zwischen 6,71 bei Kainitdüngung und 6,92 bei Kalimagnesia. 
Die Pflanze muß also über regulatorische Hilfsmittel zur Erhaltung eines für sie typischen 
Ionengleichgewichts verfügen, wozu Verdünnung des Zellsaftes durch verstärkte Wasserauf- 
nahme und die Aufnahme einer allen Eventualitäten gewachsenen Kalkmenge gehören. Ver- 
bleibt ein Überschuß an Ca’, so steht der Pflanze in der Bildung von organischen Säuren, 
besonders der Oxalsäure, ein einfaches Hilfsmittel zur Inaktivierung desselben zur Verfügung. 
Bei Rüben wurde festgestellt, daß die aufgenommenen Chlorionen in erster Linie in den blatt- 
grünfreien Leitungsgeweben aufgespeichert werden, während das blattgrünhaltige Gewebe 
selbst bei reicher Darbietung von Chloriden arm an Cl’ ist. Die Versuche haben weiter gezeigt, 
daß Blattfarbe und Chlorophyligehalt keinen Einfluß auf den Ertrag ausüben. Durch die Kali- 
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düngung ist die Gesamtblattmasse überhaupt nicht oder doch nur geringfügig vermehrt worden, 
wohl aber durch die Stickstoffdüngung, dagegen ist die Assimilationstüchtigkeit der Blätter 
in höherem Grade erhalten worden als bei den Kalimangelpflanzen. Durch diese Verlängerung 
der Lebensdauer und damit der Assimilationszeit der Blätter wirkt eine Erhöhung des K,0- 


Gehaltes selbst bei Herabsetzung des Chlorophyligehaltes ertragsteigernd auf die Knollen. 
Günther (Landsberg). 


Opitz und Rathsack: Beitrag zur Untersuchung des Nährstoffgehaltes von Acker- 
böden nach dem Verfahren Mitscherlichs. (Inst. f. Acker- u. Pflanzenbau, Landwirt- 
schaftl. Hochsch., Berlin-Dahlem.) Landw. Jb. 68, 321—348 (1928). 


Verff. fanden, daß die Übereinstimmung des auf Grund von Feldversuchen gefundenen 


Nährstoffvorrates mit dem auf Grund von Gefäßversuchen gefundenen Vorrate unbefriedigend 
ist. Die Unstimmigkeiten scheinen vornehmlich auf Unsicherheiten des Feldversuches zu be- 


ruhen. Durch stickstoffsammelnde Vorfrüchte und Grunddüngung dem Boden einverleibte 
Stickstoffmengen werden im Gegensatz zum Feldversuch vom Gefäßversuch Mitscherlichscher 
Anordnung nicht erfaßt. Deshalb. dürfte der Feldversuch auch künftig nicht zu entbehren 
sein. Obwohl bei Gefäßversuchen mit gesteigerten Gaben von Ammonsulfat sich die er- 
rechneten Ertragswerte den gefundenen durchweg gut anpaßten, ist der Wirkungsfaktor 
für Stickstoff in Form von Ammonsulfat gewissen, wenn auch geringen Schwankungen unter- 


worfen. Insbesondere ist der Wirkungsfaktor für Körner etwas kleiner als für Stroherträge. 


Der Durchschnittswert für c beträgt 0,127 und entspricht somit praktisch dem von Mitscher- 
lich festgestellten (c = 0,122). Für Ammonnitrat zeigte sich in Glassandversuchen ein größerer 
Wirkungsfaktor für Stickstoff als für Ammonsulfat. K. Scharrer (Weihenstephan). °° 


Scheffer, F.: Einiges zur Frage der Ausgleichsreehnung. (Inst. f. Pflanzenbau u. 


Pflanzenzücht., Unw. Halle a. 8.) Landw. Jb. 69, 555—563 (1929). 

Die Anwendbarkeit der Fehlerwahrscheinlichkeitsrechnung auf die Ergebnisse der Vege- 
tationsversuche ist nur dann gestattet, wenn die zu prüfenden Faktoren eines Versuches Schwan- 
kungen aufweisen, die eine Anordnung zu einer Kurve ermöglichen, welche dem Gausschen 


Verteilungsgesetz entspricht. Neben diesen ‚zufälligen Fehlern‘, welche aus unbekannten 


Ursachen auf das Ergebnis wirken, treten im Feldversuch noch andere Fehler auf, die nicht 
mehr die Gausschen Voraussetzungen für die Anwendbarkeit der Fehlerrechnung erfüllen. 
„Grobe Fehler‘ entstehen durch unrichtiges Arbeiten (falsches Abwägen der Düngermenge, 


nicht gewissenhafte Pflege der Pflanzen, nachlässiges Einsammeln bei der Ernte usw.). Diese 


bedingen, auch wenn sie erkannt sind, die Ausschaltung des ganzen Versuches. ‚Systematische 
Fehler‘ entstehen dann, wenn die Grundlage des Versuches dauernd geändert wird (z. B. 
verschiedene Fruchtbarkeit des Bodens auf jeder Parzelle, trotz Konstanthaltung der in unserer 
Hand stehenden Wachstumsfaktoren); wenn sie erkannt werden, braucht der Versuch nicht 
immer wertlos zu sein. Die Wissenschaft ist seit längerer Zeit mit der Ausschaltung dieser 
systematischen Fehler beschäftigt; die ältesten diesbezüglichen Verfahren sind die Standard- 
methode von Holtsmark-Larsen und die Ausgleichsrechnung nach Mitscherlich. Letzterer 
nimmt als Vergleichsparzellenertrag das Mittel einer Parzellengruppe, darin alle Objekte 
einmal vertreten sind und setzt diesen Ertrag zu allen zu dieser Gruppe gehörigen gefundenen 
Erträgen in Beziehung. Auf diese Weise erhält er für alle Objekte bei jedem Mittel je einen 
Wert. In neuerer Zeit wird von Lindhard das in gleicher Weise gebildete Mittel nur auf den 
mittleren gefundenen Ertrag der Gruppe bezogen, wodurch die Rechenarbeit bedeutend ge- 
ringer wird usw. — Um nun die Leistungen dieser Methoden festzustellen, untersucht Verf. 
die Frage in einem theoretischen Sortenversuch mit 5 verschiedenen Sorten, die in bezug auf 
Ertragsfähigkeit große, aber konstante Unterschiede aufweisen. Er stellt fest, daß alle Aus- 
gleichsrechnungsarten, die mit absoluten Differenzen arbeiten, als nicht richtig be- 
zeichnet werden müssen, da sie sämtlichen physiologischen Gesetzen widersprechen. Über 
die Leistung der Verfahren mit Prozentrechnung läßt sich an Hand der gebrachten ausführ- 
lichen Tabellen kurz das folgende sagen: am besten arbeitet die Standardmethode; die Methode 
Mitscherlichs liefert richtigere Ertragswerte als das Lindhard-Möller-Arnold-Verfahren und 
die Methode von Richey; die beiden letzteren Verfahren schalten den systematischen Fehler 
völlig aus, was nach Mitscherlich nicht vollständig gelingt. Wenn die Anwendung der 
Standardmethode aus versuchstechnischen Gründen nicht möglich ist, so kann das Verfahren 
von Lindhard-Möller-Arnold mit Prozentrechnung als gut arbeitend empfohlen werden. 
Karl Kürschner (Brünn). 

Vater, H.: Das Verhältnis des mittleren Fehlers des arithmetischen Mittels zu dessen 
wahrem Febler bei der Ausgleiehungsrechnung nach der Methode der kleinsten Quadrate. 
Landw. Versuchsstat. 108, 189—215 (1929). 

Bei der Ableitung, der Ergebnisse von Wachstumsversuchen wurde vielfach die Aus- 
gleichsrechnung nach der Methode der kleinsten Quadrate angewandt, ein Vorgang, darüber 
die Ansichten von rückhaltsloser Bejahung bis zu bestimmter Verneinung schwanken. Bei 
dem Bestreben, die Ausgleichsrechnung im Versuchswesen zu gebrauchen, ist ein sehr wesent- 
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licher Fortschritt erzielt worden, nämlich der Nachweis, daß die Abweichungen der Ergebnisse 
gleich behandelter Teilstücke von ihrem Mittelwerte dem Gausschen Gesetz der Fehlerwahr- 
scheinlichkeit mit genügender Annäherung gehorchen. Verf. widerstrebt es, die Gesetze der 
Ausgleichsrechnung, welche streng genommen oo viel Beobachtungen voraussetzen, ungeprüft 
auf nur 3, oft recht verschiedene Beobachtungen anzuwenden. Aus diesem Grunde wurde 
zum Gebrauche der Ausgleichsrechnung Stellung genommen, was die nachfolgenden Unter- 
suchungen erforderlich machte. — Da, wie erwähnt, das Gaussche Gesetz der Fehlerwahr- 
. scheinlichkeit oo viele Beobachtungen voraussetzt, so entsteht die Frage, wieviele mindestens 
erforderlich sind, damit dieses Gesetz in genügender Annäherung angewendet werden kann, 
ein Problem, das im Schrifttum noch nicht behandelt worden ist und mathematisch ausgedrückt 
folgendermaßen lautet: Wie verhält sich bei einer geringen Anzahl von Beobachtungen der 
mittlere Fehler des Mittelwertes zu dessen wahrem Fehler ? — Verf. suchte diese Frage mit 
Hilfe des experimentellen Verfahrens zu beantworten, das im vorliegenden Falle darin besteht, 
„einen Vorrat von Beispielen der Mittelwerte & mit bekannten mittleren und wahren Fehlern 
solange zu vermehren, bis dessen statistische Behandlung die gesuchten Beziehungen erkennen 
Jäßt.‘“ Aus den wahren Fehlern e der Beobachtungen ergibt sich durch Zusammen- 
zählen, unter Berücksichtigung des Vorzeichens der Fehler und der Anzahl der Beobach- 
tungen der wahre Fehler des Mittels: z(x). Die scheinbaren Fehler A der Einzel- 
beobachtungen sind auf die um e(x) falschen Mittelwerte (x) zu beziehen. Sie sind daher 
gleich den wahren Fehlern der Beobachtungen vermindertum den wahren Fehler des Mittels, also 


h,= 21 —e(f) 
= —ElR). 
Daraus ergibt sich der mittlere Fehler des Mittels «(x). Verf. behandelt nun sehr ein- 
gehend die Berechnung des Quotienten ER und die Befolgung des Gesetzes der Fehler- 
wahrscheinlichkeit durch diesen Quotienten. Aus den angeführten Übersichten ergibt sich, daß 
der Quotient > 


keit so wenig entspricht, daß nicht einmal eine grobe Annäherung an dieses Gesetz festgestellt 
werden kann. Daß mit steigendem n (Anzahl der Beobachtungen) eine Annäherung an das 
Gesetz eintritt, läßt sich mit der Einschränkung bemerken, daß bei den vorliegenden je 300 Bei- 
spielen die Besserung der Annäherung von n—=5 bis n = 10 nicht deutlich hervortritt. Die 
vorliegenden Werte lassen richt erkennen, wieviele Beobachtungen erforderlich sind, damit 
die Abweichung der Summenfunktion vom Normalen mit einer Wahrscheinlichkeit von 99% 
unter 1% bleibt oder wie sonst die Bedingung für eine genügende Annäherung gefaßt werden 
möge. — Die Voraussetzung einer Ermittlung der Fehlerwahrscheinlichkeit aus dem mittleren 
Fehler ist, daß der Durchschnitt vieler Quotienten a unabhängig vom Werte von u(x) 
sich gleich bleibt. Nach der vom Verf. gegebenen Übersicht dieser Quotienten bei n = 2,3, 
usw. für die Gruppen 1—10 von je 30 aufeinanderfolgenden, nach steigenden Größen geordneten 
w#(x), sind bei 10 Beobachtungen die Unterschiede der Quotienten noch so beträchtlich, daß 
von einer genügenden Annäherung an die Gleichheit noch nicht gesprochen werden kann. 
Die Übersicht läßt vielmehr vermuten, daß sich erst bei 50—100 Beobachtungen der 
Größenunterschied der Quotienten soweit verringert, daß er allenfalls vernachlässigt werden 
darf. Erst bei einer solchen Anzahl von Beobachtungen liefert die Wahr- 
scheinlichkeitstafel Werte, welche einigermaßen der Wirklichkeit ent- 
sprechen. Karl Kürschner (Brünn). 


bei nur 2 Beobachtungen dem Gausschen Gesetze der Fehlerwahrscheinlich- 


Symbiose. Der Organismus und die organische Umwelt. 


Pascher, Adolf: Studien über Symbiosen. I. Über einige Endosymbiosen von Blau- 
algen in Einzellern. (Staatl. Forsch.-Anst. f. Fischzucht u. Hydrobiol., Hirschberg i. B.) 
Jb. Bot. 71, 386—462 (1929). 


Der Verf. nennt die Symbiosen zwischen Blaualgen und anderen Organismen Syneyanosen, 
das Konsortium von Wirt und BlaualgeCyanom, die symbiontisch lebenden Blaualgen Cyanellen. 
Er bespricht zunächst die bekannten Fälle von Endosyncyanosen einzelliger Organismen: 
Paulinella (Rhizopode), Geosiphon (farblose Siphonale oder Phycomycet;), Gloeochaete (farb- 
lose Tetrasporale), Gaucocystis (farblose Protococcale) und die Symbiose von Richelia mit 
Rhizosolenia (chromatophorenführende Diatomee). Hierauf beschreibt der Verf. einige neue 
Syneyanosen. Peliaina ist eine äußerlich Cryptomonaden-ähnliche farblose Flagellate un- 
sicherer Verwandtschaft, die mit einer Chroococcale in Symbiose lebt. Sie wurde in Kärnten 
und Böhmen in stark sauren und sehr kalten Wasseransammlungen gefunden. Die annähernd 
kugelförmigen Cyanellen sind in der Zahl von 3 bis 5 im Plasma der Monade eingeschlossen 
und sind sicher Cyanophyceen, wie man aus ihrem Zellbau und ihren Einschlüssen ersehen 
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kann. Werden sie ausgequetscht, so teilen sie sich und bilden kleine Zellhäufchen. Vereinzelt 
kamen Individuen der Monade ohne Cyanellen zur Beobachtung, die auffallenderweise keine 
Stärke enthalten, während die Individuen mit Cyanellen große Mengen von Stärke führen. 
Die Teilung der Cyanellen hängt nicht immer mit der Teilung der Monade zusammen, auf 
deren Tochterindividuen die Cyanellen oft in verschiedener Zahl aufgeteilt werden. Manchmal 
verlieren die Cyanellen die Teilungsfähigkeit, so daß dann in einer Monade nur eine einzige 
vergrößerte und in ihrer Form abnormale Cyanelle zu liegen kommt. Diese bleibt bei der 
Teilung in der einen Tochterzelle, während die andere auf diese Weise Cyanellen-frei wird. 
Hie und da kommt es vor, daß eine Cyanelle vom Wirt verdaut wird. Im Anschluß an diesen 
Fall bespricht der Verf. die Angaben anderer Autoren über z. T. fragliche Endocyanome: 
Cyanophora (farblose Monade) und „Chroomonas“ gemma (wahrscheinlich als Cyanom auf- 
zufassen). Der Verf. entdeckte auch eine zu den Cryptomonaden gehörige Form Cryptella, 
die sicher ein Cyanom darstellt, außerdem ein Endocyanom einer Amöbe mit einer kleinen 
Blaualge. Genauer wird ein neues Tetrasporalen-Cyanom, Cyanoptyche gloeocystis, geschildert, 
die als Aufwuchs auf Potamogeton-Blättern bei Hirschberg i. B. vorkommt. Die großen farb- 
losen Tetrasporalenzellen enthalten eine sehr große Zahl kleiner Cyanellen, die nach dem 
Ausdrücken lange am Leben bleiben, ohne sich jedoch zu teilen. Die Tetrasporale bildet auch 
farblose und stigmenlose Schwärmer, die mit den Cyanellen angefüllt sind. Es können völlig 
intakte Cyanellen aus dem Protoplasten des Wirtes austreten, die sich dann innerhalb der 
Gallertschichte teilen und mit der Zeit frei werden. Ein anderes neues Tetrasporaleneyanom 
von dem gleichen Standort, Chalarodora azurea, führt längliche wurstförmige Cyanellen. Nach 
einem Abschnitt über die systematische Zugehörigkeit der beiden Komponenten der Endo- 
cyanome beschäftigt sich der Verf. eingehend mit den allgemeinen Problemen der genannten 
Symbiosen. Interessant ist die Feststellung, daß alle beweglichen Cyanome phototaktisch 
reagieren, ohne ein Stigma zu besitzen, die Cyanellen-freien Individuen von Peliaina dagegen 
die phototaktische Empfindlichkeit verloren haben. Die Cyanellen im Symbioseverband 
zeigen niemals die als Reservestoffe zu deutenden für die frei lebenden Cyanophyceen cha- 
rakteristischen Ektoplasten. Die ausgedrückten Cyanellen von Peliaina und Paulinella da- 
gegen, die sich außerhalb des Wirtes teilen können, bilden sie sofort in typischer Weise aus. 
Im Zusammenhang mit diesen Tatsachen sind die Versuche des Verf. von Interesse, in denen 
er verschiedene Amöben mit einzelligen und mit Hormogonien von fädigen Cyanophyceen 
fütterte. Es zeigte sich, daß bei der Verdauung durch die Amöben zuerst die Ektoplasten der 
aufgenommenen Blaualgen verschwinden, und zwar schon innerhalb sehr kurzer Zeit, lange 
vor der Verfärbung der Algenzellen. Der Verf. faßt nun die Symbiose zwischen der Algenzelle 
und dem Wirt als unvollständige Verdauung auf, bei der die Ektoplasten der Algen zum Ver- 
schwinden gebracht werden, jedoch weder eine vollständige Verdauung noch eine Ausstoßung 
der lebenden Algenzellen zustande kommen. Es stellt sich vielmehr ein Gleichgewicht zwischen 
Alge und Wirt her, das sich zu einem ständigen symbiontischen Verhältnis der beiden Kom- 
ponenten festigt. Nicht ganz vollkommen ist das Gleichgewicht bei Peliaina, wo es gelegentlich 
zur vollständigen Verdauung einzelner Cyanellen kommt. Die Gelegenheit zur Erwerbung 
der Cyanellen ist nach dem Verf. in der animalischen Ernährung gegeben, die nicht nur bei 
Monaden, sondern gelegentlich auch bei den schwärmenden Stadien grüner Algen vorkommt. 
Die Wirte der Cyanomverbände führen alle in ihrem Plasma Stärke, obwohl den meisten farb- 
losen Monaden die Fähigkeit zur Stärkebildung abgeht. Im Falle von Peliaina ist die Stärke- 
bildung an die Anwesenheit der Cyanellen gebunden, obwohl die Cyanellen-freien Individuen 
auch noch wachstums- und teilungsfähig sind. Es scheint, daß die zur Stärkebildung not- 
wendigen Substanzen der Blaualge entnommen werden, womit man den Schwund der Ekto- 
plasten in Zusammenhang bringen kann, und daß erst durch diese Substanzen die latente 
Fähigkeit des farblosen Wirtes zur Stärkebildung aktiviert wird. Doch nicht nur auf die Ekto- 
plasten, sondern auch auf die Körperform der Cyanellen hat ihre symbiontische Lebensweise 
Einfluß, da freilebende Blaualgen niemals die Formen der symbiontischen zeigen. Im letzten 
Abschnitt beschäftigt sich der Verf. mit der Tatsache, daß die verschiedenen beschriebenen 
Cyanome verschiedene Wertigkeit in bezug auf die Festigkeit des Zusammenschlusses der 
Symbionten haben. Cryptella und Peliaina wären als primitive Typen mit lockerem Zusammen- 
schluß, Cyanoptyche als höchst differenzierter Typus mit festem Zusammenschluß der Sym- 
bionten anzusehen. Man kann dies aus der Zahl und dem Verhalten der Cyanome bei der 
Teilung und vor allem aus der Art ihrer Lagerung in der Wirtszelle schließen. Hier verweist 
der Verf. auf interessante Parallelen zwischen der Lagerung der Cyanellen in der Wirtszelle 
und der Verteilung arteigener Chromatophoren bei grünen Einzellern. Es scheinen sich in 
beiden Fällen die gleichen allgemeinen formenden Prinzipien auszuwirken, die in der inneren 
Mechanik der Wirtszelle begründet sein dürften. Der Verf. schließt mit Bemerkungen über 
die Chromatophorentheorie von Famintzin und Mereschkowsky, die er für prinzipiell 
richtig hält, wenn sie auch vielleicht nur eine beschränkte Gültigkeit im Pflanzenreiche hat. 
F. Mainz (Prag). 
White, Philip R.: Mycorrhiza as a possible determining faetor in the distribution 


of the strawberry. (Die Mycorrhiza als möglicher bestimmender Faktor für die Ver- 
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breitung der Erdbeere.) (Office of Hortieult. Investig., Bureau of Plant Industry, U.S. 
Dep. of Agrieult., Washington.) Ann. of Bot. 43, 535—544 (1929). 

Fragaria Chiloensis besitzt eng begrenzte Verbreitungsareale; sie kommt in 
reinen Beständen auf Sandböden an der Meeresküste, dann in Fragaria-Ericaceen- 
assozlationen auf sauren Böden und außerdem auf vulkanischen Böden vor. In den 
Wurzeln von Fr. Chiloensis, virginiana, platypetala, Nilgherrensis und verschiedenen 
Kulturrassen wurden Mycorrhiza-Pilze gefunden. Sie konnten isoliert und als der 
Gattung Phoma zugehörig identifiziert werden. Infektionsversuche mit steril auf- 
gezogenen Keimpflanzen werden in Aussicht gestellt. Die beschränkte Verbreitung 
mancher Erdbeerarten steht vielleicht in Zusammenhang mit der Verbreitung dieser 
Pilze. H. Bodmer-Schoch (Schaffhausen). 

Dangeard, P.-A., et Mara Leehtova Truka: Sur les phönom£nes de symbiose chez 
le Myriea Gale. (Über die Symbiose-Erscheinungen bei Myrica Gale.) C. r. Acad. 
Sci. Paris 188, 1584—1588 (1929). 

Die Wurzel von Myrica Gale weist „‚Tuberculoide‘‘ auf, welche an die Knöllchen der 
Leguminosen erinnern. Sie verdanken ihren Ursprung einem Organismus, über dessen wahre 
Natur bisher nichts Sicheres bekannt war. Die Entscheidung über die Natur dieses fraglichen 
Organismus wurde nämlich durch die Tatsache erschwert, daß ein Schnitt durch die Wurzel- 
knöllchen der Wirtspflanzen den symbiotischen Organismus in 2 verschiedenen Zuständen 
zeigt. Neben Zellen, in welchen kleine, mehr oder weniger gebogene, oft u-förmige Körperchen, 
welche den ganzen Innenraum der Zelle füllen, sichtbar sind, finden sich auch solche, welche 
einen Knäuel feiner Fäden enthalten. Die Verff. konnten nun zeigen, daß es sich bei dem 
fraglichen Organismus um eine fadenförmige Bakterie handelt, deren vielgliedrige Komplexe 
in einzelne, getrennt lebende Teilchen zu zerfallen vermögen. Verff. heben zwar die Ähnlich- 
keit des Wurzelsymbionten mit den Vertretern der Gattung Rhizobium hervor, weisen ihn 
aber wegen der abweichenden Fortpflanzung doch einer für ihn neugeschaffenen Gattung zu. 
Der für ihn von den Verff. vorgeschlagene Namen lautet: Rhizobacterium Myricae. 

Karl Silberschmidt (München). 

Thornton, H. &.: The influenee of the number of nodule baeteria applied to the 
seed upon nodule formation in legumes. (Über die Proportionalität zwischen der dem 
Saatgut zugeführten Menge von Knöllchenbakterien und dem Ausmaß von Knöllchen- 
bildung bei Leguminosen.) (Dep. of Bacteriol., Rothampsted Exp. Stat., Harpenden.) 


J. agricult. Sci. 19, 373—381 (1929). 

Verf. erstrebte eine Überprüfung des Befundes von Perkins, der festgestellt hatte, 
daß das Maximum der auftretenden Wurzelknöllchen schon bei Darreichung einer relativ 
beschränkten Anzahl von Knöllchenbakterien (50 Bakterien pro Samen) erzielt werden könne. 
Demnach wäre die Anwendung größerer Mengen von Knöllchenbakterien zwecklos. Da Per- 
kins seine Versuche in relativ kleinen Töpfen ausgeführt hatte, glaubte nun Verf., daß die 
geringe, den Bakterien zu Verfügung stehende Nährstoffmenge in diesem Fall begrenzender 
Faktor für die Entwicklung der Bakterien gewesen sei. Seine eigenen Versuche stellt daher 
Verf. im Felde an, so daß dieser Faktor kaum ins Gewicht fallen konnte. Es wurden pro Samen 
weit größere Mengen von Bakterien angewendet als in den Versuchen von Perkins, näm- 
lich zwischen 2500 und 20000 Bakterien pro Samen. Die Versuchsreihen dienten auch gleich- 
zeitig der Klärung der Frage, in welcher Weise die Knöllchenbildung beeinflußt wird, wenn 
zwischen Impfung und Saat ein Zeitraum von wechselndem Ausmaß verstreicht. Die Ver- 
suche, bei welchen die Luzerne als Versuchspflanze diente, ergaben, daß auch bei Anwendung 
sehr großer Mengen von Knöllchenbakterien pro Samen (20000) eine deutliche Proportionalität 
zwischen Bakterienzahl und Knöllchenbildung beobachtet werden kann, daß aber der Einfluß 
großer Bakterienmengen relativ gering veranschlagt werden muß. Auch ergänzende Topf- 
versuche und Kulturversuche auf künstlichem Medium führten zu dem gleichen Ergebnis 
und zeigten, daß auch bei einem sehr großen Überschuß von Knöllchenbakterien jeweils nur 
eine recht geringe Zahl von Wurzelhaaren infiziert wird. Danach wirkt die Empfänglichkeit 
des Objektes selbst ebenfalls als begrenzender Faktor. Die zweite zur Aussprache gestellte 
Frage konnte dahingehend beantwortet werden, daß die in der Praxis vielfach unumgäng- 
liche Einschiebung einer Ruhepause zwischen Bakterieninfektion und Samenaussaat nicht in 
sehr hohem Maße schädigend auf die Knöllchenbildung wirkt, da die Bakterien die Trock- 
nung des Saatgutes relativ gut überdauern. Bei einer l4tägigen Ruhepause war die Zahl 
der gebildeten Knöllchen um 39% geringer als bei sofortiger Aussaat. Karl Silberschmidt. 

Pierantoni, U.: L’organo simbiotico di Silvanus surinamensis (L.). (Das sym- 
biotische Organ von Silvanus surinamensis.) Atti Accad. naz. Lincei 9, 451—455 (1929). 


Silvanus surinamensis, ein im Maismehl lebender Coleopterus, der von Amerika 
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eingeschleppt ist, legt seine Eier im Mehl ab, wo sehr bald kleine Larven ausschlüpfen, 
die in wenigen Wochen ihre Metamorphose vollenden. Die Larve besitzt in dem Teil, der 
den Abdominalsegmenten entspricht, 4 große, eiförmige, voneinander getrennte Organe, 
2 über den Eingeweiden im 1. und 2. Segment und 2 unter den Eingeweiden im 3. und 
4. Segment. Die histologisch gleichen Organe enthalten 5 verschiedene zellige Elemente: 
1. Epithelzellen, die am Rande der und zwischen den Myzetocyten angeordnet sind, 
2. wenige, ganz große Zellen im Inneren des Organs zwischen den Myzetocyten, 3. dicke 
Myzetocyten mit polymorphen Kernen, die ihrerseits mit zahlreichen wurmförmigen 
Gebilden, den Symbionten, angefüllt sind. Diese Myzetocyten enthalten 4. kleinere 
Zellen mit kleinen, in der Form nicht konstanten Kernen. In diesen kleinen Zellen lie- 
gen 5. die eigentlichen wurmförmigen Symbionten (1 Abb.). Im Puppenstadium 
liegen die Verhältnisse in bezug auf Lage, Zahl und Anordnung der Symbionten ebenso. 
Bei dem ausgeschlüpften Schmetterling dagegen sind Lage und Form der Myzeto- 
cyten und der Symbionten unregelmäßiger als im Larvenstadium. Die Symbionten ver- 
lassen hier sogar ihre Organe und gehen in die freie Leibeshöhle über. Die Übertragung 
der Symbionten auf die nächste Generation geht über das Ei vor sich. Bei reifen Eiern, 
die kurz vor der Ablage standen, konnte Verf. auf der Oberfläche zahlreiche band- 
bis nierenförmige Gebilde feststellen, wie sie auch in der Leibeshöhle zu finden waren, 
die dann weiter in das Protoplasma des Eies eindrangen. Bei unreifen Eiern war nichts 
Derartiges zu finden. Meissner (Breslau). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Snell, Walter H.: The relation of the moisture contents of wood to its deeay. IH. (Die 
Beziehungen zwischen dem Feuchtigkeitsgehalte von Holz und dessen Zersetzung.) (Dep. 
of Botany, Brown Unw., Providence, Rhode Island.) Amer. J. Bot. 16, 543—546 (1929). 

Zunächst werden einige Fortschrittein bezug auf die Methodik der Kultur holzzersetzender 
Pilze angeführt. Probeweise hat Verf. die Methode der „Halbsterilisierung‘‘ angewandt, bei 
welcher die Holzklötzchen in geschlossenen Behältern 48 Stunden bei 50° gehalten wurden. 
Bei der Sterilisierung wurden hierbei gute Erfolge erzielt, aber da sich bei Anwendung dieser 
Methode der Feuchtigkeitsgehalt der Hölzer verändert, kam Verf. von ihrer Benutzung wieder 
ab. Als sachlich neues Ergebnis verdient hervorgehoben zu werden, daß mehr als 20% des 
Holzvolumens aus Luft bestehen muß, ehe pilzliche Zersetzung des Holzes beginnt. 

Karl Silberschmidt (München). 


Rosenstiel, Klaus von: Untersuchungen über die Widerstandsfähigkeit von Hafer- 
arten und -sorten gegen Haferflugbrand (Ustilago avenae [Pers.] Jens.) und ihre Ver- 
erbung. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzüchtung, Univ. Halle a. $S.) Phytopath. Z. 
1, 317—360 (1929). 

Verf. untersuchte verschiedene Infektionsmethoden für Haferflugbrand. Es 
stellte sich heraus, daß allein die Methode nach Reed ein genügend hohes Befalls- 
prozent liefert (Haferkörner werden mit Sporenstaub bepudert und in Keimschalen 
in Sand von 20—25% Feuchtigkeit ausgelegt. Nach Entfalten des ersten Blattes 
werden die Keimlinge ins Freiland verpflanzt). Es gelang mit dieser Methode alle 
Haferarten mit Ausnahme von Avena brevis und A. strigosa zu infizieren, doch ver- 
halten sich die einzelnen Linien innerhalb einer Art oft verschieden. Die Kulturhafer- 
sorten lassen sich in 4 Befallsgruppen einteilen : immune (0(—10%), resistente (10—25%), 
mittelanfällige (25—75%) und hochanfällige (75—100%). Auch in widerstandsfähige 
Sorten dringt das Mycel ein, doch kommt es hier nicht zur Fruchtkörperbildung. 
Durch Kreuzung kann Immunität mit guten Leistungen anfälliger Sorten vereinigt 
werden. Nach dem Verhalten in solchen Kreuzungen beruht Immunität auf nur 
einem Erbfaktor und verhält sich dominant. M. Ufer (Müncheberg). 

Scheibe, A.: Die Bedeutung der Spezialisierungsfrage bei den Getreiderostpilzen 
für Pflanzenbau und Pflanzenzüchtung. (Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, 
Berlin-Dahlem.) Züchter 1, 165—171 (1929). 


Die Vorbedingung der Immunitätszüchtung bildet eine genaue Kenntnis der Biologie 
des Krankheitserregers. Die Rostarten zerfallen nach den Forschungen der letzten Jahrzehnte 
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in zahlreiche Formen, sog. Rostbiotypen, die sich meistens nicht mehr morphologisch, sondern 
nur physiologisch durch die Wirkung künstlicher Infektion auf Standardsorten unterscheiden 
lassen. Bei fast allen praktisch wichtigen Getreiderostarten sind heute Biotypen nachgewiesen. 
Eine Ausnahme macht bislang der Gelbrost Puceinia glumarum, dessen Eigentümlichkeiten 
einer Isolierung von Biotypen Schwierigkeiten entgegensetzen. Häufigkeit und Verbreitung 
der Biotypen stehen in deutlicher Abhängigkeit von den Zwischenwirtsverhältnissen bei jeder 
Rostart. Ist der Zwischenwirt der Rostart bekannt und häufig anzutreffen, so finden sich 
auch zahlreiche Biotypen, während Arten mit unbekanntem oder für die Entwicklung un- 
wichtigem Zwischenwirt nur eine sehr beschränkte Anzahl Biotypen aufweisen. Für die einzelnen 
Landschaften sind die Verhältnisse naturgemäß sehr verschieden, immer aber lassen sich 
deutlich 2 Gruppen unterscheiden, eine mit viel und eine mit wenig Biotypen. Zur ersten ge- 
hören Puceinia graminis und P. coronifera, zur letzteren P. triticina und wahrscheinlich P. 
glumarum. Die Beziehung der Typenhäufigkeit zur Zahl der Zwischenwirte ergibt sich nach 
Forschungen von Craigie und Newton daraus, daß der Zwischenwirt als Entstehungsherd 
neuer Biotypen in Erscheinung tritt. Die Verteilung der Biotypen der ersten Gruppe ist ziem- 
lich regellos, während von der zweiten Gruppe in einer bestimmten Gegend immer nur ganz 
wenige der vorhandenen Biotypen in den Vordergrund treten. Für Deutschland konnte Verf. 
eine äußerst charakteristische Verteilungsweise der 4 hauptsächlich vorkommenden Formen 11, 
13, 14 und 15 des Braunrostes P. triticina nachweisen. Thalietrum-Arten werden jetzt vielfach 
als Zwischenwirt des Braunrostes angenommen; träfe dies in nennenswertem Umfange zu, 
dann müßte entsprechend den Zahlen beim Weizenschwarzrost die Zahl der Biotypen des 
Braunrostes bei uns eine viel größere sein. Die Spezialisierung bei den Rostpilzen erschwert 
natürlich weitgehend die Züchtung immauner Sorten, doch, ist es mit Hilfe der Kombinations- 
züchtung gelungen, wenigstens einstweilen rostimmune Sorten zu gewinnen. Es läßt sich 
heute noch nicht entscheiden, ob sich ihnen nicht immer wieder neue Biotypen anpassen werden. 
M. Ufer (Müncheberg). 


Regendanz, P.: Die multiple Teilung des Trypanosoma ericeti, seine Entwieklung 
im Hundefloh und Übertragungsversuche auf den Hamster. (Protozool. Abt., Inst. f. 
Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Z. Parasitenkde 2, 44—54 (1929). 


Regendanz gibt zuerst, an der Hand von Bildern, die Unterschiede der Tr. lewisi, 
cericeti, microti, primatum. Dann beschreibt er die Zwei- bis Achtteilungen von Tr. 
criceti, darauf ihr Verhalten im Floh, wo sie nicht nur im Darm, sondern auch im vordersten 
Teile des Magens, nicht aber im Vormagen sich ansiedeln. Junge Hamster gehen gut an. 
Alle an jungen, infizierten Hamstern saugenden Flöhe wurden trypanös. Die Ausscheidung 
der Tr. im Flohkot trat von 7—11 Tagen ab auf. In einem ausgezählten Fall wurden in einem 
Kottröpfchen 144 Tr. ausgeschieden. Der Kot mit einem feuchten Pinsel auf die Zunge eines 
jungen Hamsters gebracht (Nachahmung des Falles, wenn der Hamster sich leckt und mit 
der Zunge an das Kottröpfehen kommt), infizierte in der Regel. Bei diesem Verfahren oder 
der Verimpfung mit Blut dauert die Inkubationszeit ungefähr 9—12 Tage, dann tritt ungefähr 
24 Stunden lang die zweite (oder Teilungs-) Periode im Ablaufe der Krankheit ein. Darauf 
folgt die Periode chronischer Infektion mit monomorphen Tr., die Monate andauert. Die 
Bildung der die Teilung hemmenden Stoffe scheint von der Milz nicht abhängig. Martin:.°° 


Yakimoff, W. L.: Zur Frage über den Parasitismus der Süßwasserfische. IV. Coe- 
eidien beim Barsch (Perea fluviatilis). (Zaborat. d. Parasitol., Tierärztl. Hochsch., Lenın- 
grad.) Arch. Protistenkde 67, 501—508 (1929). 

Referat über pathogene Coccidien bei Warm- und Kaltblütern. Neu: Eimeria rivierei 
in der Leber von Perca fluviatilis. Plehn (München). 


Yakimoff, W. L.: Zur Frage über den Parasitismus der Süßwasserlische. V. Bar- 
tonelia beim Hecht (Esox lueius). (Laborat. d. Parasitol., Tverärztl. Hochsch., Leningrad.) 
Arch. Protistenkde 67, 509—516 (1929). 


Referat über Bartonellen (bakterienartige Parasiten der Erythrocyten) bei Mensch, Ratte, 

Maus, Sorex, Hemiderma. Neu: Bartonella nicollei in der Leber von Esox lucius. 
Plehn (München). 

Kudo, R.: Studies on Mierosporidia parasitie in mosquitoes. VII. Notes on Miero- 
sporidia of some Indian mosquitoes. (Parasitische Mikrosporidien in Moskitos. VII.) 
(Zool. Laborat., Univ. of Illinois, Urbana.) Arch. Protistenkde 67, 1—10 (1929). 

Verf. hat ein von Mr. Iyengar gesammeltes Material indischer Anopheleslarven ‚auf 
Mikrosporidieninfektion untersucht. Neben dem weitverbreiteten Anophelesparasiten 
Thelohania legeri Hesse wurden zwei neue Thelohaniaarten gefunden, die Verf. als 


- Th. obscura und Th, indica beschreibt. Bei Th. legeri und indica handelt es sich um 


Fettzellenparasiten. Der Sitz von Th. obscura ist unbekannt, da von dieser Form nur Aus- 
strichpräparate vorlagen. Bei Th. legeri und indica beschreibt Verf. auch die Schigonie 
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und Sporogonie. Bei beiden Formen findet er, daß der Sporoblastenkern sich in einen Pol- 
fadenkern und einen Sporoplasmakern teilt. Von allgemeinerem Interesse ist noch die Fest- 


stellung, daß sich für den Sporontenkern von Th. indica eine typische mitotische Kernteilung 


nachweisen läßt, bei der sechs Chromosomen auftreten. Der Arbeit ist eine tabellarische Über- 
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sicht aller bisher bekannten Mikrosporidien von Stechmücken, sowie der geographischen 


Verteilung der Wirtsmücken angefügt. Weissenberg (Berlin). 
Little, Perey A.: The anatomy and histology of Phyllonella Soleae Ben. & Hesse, 
an eetoparasitie trematode of the Sole solea vulgaris Quensel. (Die Anatomie und 


Histologie von Phylonella soleae Ben. und Hesse, einem ektoparasitischen Trematoden 


der Seezunge, Solea vulgaris Quensel.) Parasitology 21, 324—337 (1929) . 


Diese selten gründliche Bearbeitung eines Helminthen, parasitisch an der Seezunge und 
gesammelt an der Küste von Galway (Irland), enthält soviele interessante Details und eben- 


solche Abbildungen, daß Referent bedauert, nicht weiter darauf eingehen zu können.. Das 


Tier wird sowohl äußerlich als auch anatomisch beschrieben und alle Organsysteme auch 


histologisch besprochen. Leider fehlen im Kapitel über das Exkretionssystem Angaben über 


Terminalzellen und den Verlauf der feineren Gefäße. Verf. betont schließlich besonders den 
Besitz von Schleimzellen am Körpervorderende, weil sie ein wichtiges Unterscheidungsmerkmal 


gegen das Genus Epibdella Blainville bilden. von Querner (Wien). 


Semenow, W. D.: Beitrag zur Charakteristik des Nematoden Raillietnema prae- 
putiale (Skrjabin, 1914). (Helminthol. Abt., Staatsınst. f. Veterin.-Med., Moskau u. Brol. 


Inst., Univ. Smolensk.) Zool. Anz. 85, 149—158 (1929). 


Ausführliche Beschreibung des Männchens (neu) und Weibchens der Nematode Railliet- 
nema praeputicale (Skrjabin), von Skrjabin früher zur Gattung Oxyurus gebracht und 
nun vom Verf. auf Grund der Auseinandersetzungen Travassos zu Raillietnema (Subfamilie 
Oxysomatinae) untergeordnet. Weiter befürwortet Verf. das Unterbringen von allen Aplectana- 


Arten auf Grund der Ausführungen Baylis beim Genus Oxysomatium. 
Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Cammerloher, Hedwig: Über die Larve von Anthocephalus elongatus. Sitzgsber. 
Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. 138, 125—143 (1929). 


Von dem bekannten Tetrarhynchenspezialisten Pintner (Wien) nach 15 Jahren heraus- | 
gegebene Untersuchung einer verstorbenen Schülerin. Die nur zum geringen Teil umgearbeitete 
Abhandlung enthält eine außerordentlich genaue und mit mehreren, sehr instruktiven Bildern 


versehene Beschreibung der Larve von Anthocephalus elongatus, einem Cestoden aus 


der Familie der Rhynchobothriidae (Wirtstier: Mola mola L.). Verf. bezeichnet die Larve 


als plerocerke Cercocystisform und verweist bei ihrer Mitteilung auch auf ältere Angaben 
Pintners, der die Geschlechtsform dieses Parasiten 1913 bearbeitet hat. Allgemein be- 


merkenswert scheint besonders die Beobachtung von spiralig gestreiften Parenchymmuskeln, 


die mit dem Rüsselapparat in Beziehung stehen; sie werden auch abgebildet. 
von Querner (Wien). 


Vogel, Hans: Studien zur Entwicklung von Diphyllobothrium. I. TI. Die Wimper- 


larve von Diphyllobothrium latum. (Helminthol. Abt., Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., 


Hamburg.) Z. Parasitenkde 2, 213—222 (1929). 

Verf. knüpft an die Studien von Schauinsland an, die mit der Ausbildung 
der Wimperlarve dieses Bandwurms, der geschlechtsreif im Menschen sowie gelegent- 
lich im Hund und in der Katze vorkommt, schließen und berichtet über biologische 
und morphologische Beobachtungen an der Larve selbst. Aus bei einer Temperatur 
von 26—28° C im Licht gehaltenen Eiern schlüpfen die Larven nach 3—4 Wochen; 
im Dunkeln gehalten, entwickeln sie sich auch, schlüpfen aber nicht. Ebenso ver- 
mögen sie in tiefem Wasser gehaltene Eier erst zu verlassen, wenn sie in flache Schalen 
gebracht werden; in diesem Fall dürfte es sich um mechanische Einwirkung infolge 
Verminderung des äußeren Druckes handeln. Das Schlüpfen selbst ist eine ruck- 
artige Bewegung, die sich anfangs nicht aktiv abspielt, sondern auf den erhöhten 
Binnendruck im Ei zurückzuführen ist. Die Bewegung der freien Larve ist teils gerad- 
linig, teils um die eigene Achse rotierend; als vorderen Pol bezeichnet der Autor jene 
Gegend, wo die längsten Cilien sind, da die Wimperbedeckung nicht gleichmäßig ist. 
Verf. betont die scharfe morphologische Trennung zwischen äußerer Hülle und eigent- 
licher Oncosphäre; beide werden besonders besprochen und auf Übereinstimmungen 
mit der Larve von Bothriocephalus hingewiesen. In einem kurzen Endabschnitt 
geht Verf. auf die von ihm verwendeten technischen Methoden ein. von Querner. 
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Seheuring, Ludwig: Beobachtungen zur Biologie des Genus Triaenophorus und 
Betrachtungen über das jahreszeitliehe Auftreten von Bandwürmern. Z. Parasitenkde 2, 
157—177 (1929). 

Triaemophorus nodulosus wurde vom Verf. massenhaft in Hechten aus Seen, Altwässern 
oder Flußstrecken, die mit diesen in Verbindung stehen gefunden. Tr. crassus findet sich 
regelmäßig öfters in Hechten aus größeren Seen, worin die Zwischenwirte (Coregonen, fakultativ 
auch Lachs, Saibling und Regenbogenforelle) vorkommen, die die Plerocercoide dieser Zestode 
in kleinen Aushöhlungen der erweichten Muskulatur, die später abgekapselt werden, beher- 
bergen. Die Plerocercoide der Tr. nodulosus kommen hauptsächlich im Leber des Wirtes vor, 
wo sie zu starker Cystenbildung veranlassen. Eine Mischinfektion mit beiden Parasiten ist 
bei Hechten allgemein. Die erwachsenen und jüngeren Formen siedeln sich in dem aufsteigen- 
den Pylorusschenkel an. Tr. crassus haftet sich fest, hat dreispitzige Haken und liegt gestreckt 
im Darm. Der Scolex dringt in die Submucosa bis zum Stratum compactum hervor. Die 
Mucosa verschwindet an den befallenen Stellen, das Epithel sondert Schleim ab und ist vakuoli- 
siert. Das Bindegewebe fängt zu wuchern an, die Schleimhaut ist von kraterartigen Löchern 
durchsetzt und es entstehen Gewebsneubildungen. Eosinophile Zellen gibt es nur selten an 
den befallenen Stellen. Tr. crassus hat nach den Beobachtungen des Verf. einen einjährigen 
Zyklus. Tr. nodulosus zeigt eine geringelte Strobilation. Sie ist nur lose angeheftet und liegt 
öfters aufgeknäuelt. Die Scolexhaken sind vierspitzig. Sie dringen nicht in die Submucosa 
ein. An den befallenen Stellen schwindet wohl das Darmepithel und tritt bei starker Infektion 
Hyperämie auf. Die ersten Plerocercoide treten in Deutschland von Mai bis Juli in dem Hecht- 
darm auf, ausnahmsweise schon in April. Der Wurm verbleibt im ganzen ungefähr 9 bis 
10 Monate im Hechtdarm. Mit Nybelin bringt Verf. die Anapolysie des Wurmes mit dem 
einjährigen Zyklus in Zusammenhang. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Wülker, G.: Der Wirtswechsel der parasitischen Nematoden von Meeresfischen. 
(33. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges. e. V., Marburg a. L., Sitzg. v. 21.—23. V. 1929.) 
Zool. Anz. Suppl.-Bd. 4, 147—157 (1929). 

Nach dem Studium von frischem Material in Helgoland und Herdla (Norwegen) und 
von Museumsmaterial in Berlin, Frankfurt a. M. und Hamburg gibt hier Wülker einen sehr 
dankenswerten zusammenfassenden Bericht über den Wirtswechsel der parasitischen Nema- 
toden von Meeresfischen. Es ist auffallend, daß alle Nematoden aus Meeresfischen offenbar 
einen Wirtswechsel besitzen. Teils ist er sicher nachgewiesen, teils muß er nach den Ver- 
wandtschaftsverhältnissen erschlossen werden. Die bei Landtieren so häufigen Vertreter 
der Nematoden ohne Wirtswechsel Oxyuroidea, Strongyloidea, Trichinelloidea, Auguillulidae 
fehlen vollständig. Schon seit ältesten Zeiten bekannt sind meist spiralig aufgerollte in Binde- 
gewebskapseln im Wirtskörper eingeschlossene Nematodenlarven, die in der Leibeshöhle, 
ihrer Wandung, an den Organen und auf der Muskulatur von Meeresfischen nicht selten zu 
finden sind und die den Verkaufswert der Fische gelegentlich beeinträchtigen können. Sie 
wurden früher als Ascaris (Agamonema) capsularia und communis oder Filaria piscium be- 
zeichnet. In dieser Form vereinigen sich nach W. recht verschiedenartige Larven, deren Unter- 
scheidung erst unter dem Mikroskop und unter Berücksichtigung der neueren systematischen 
Einteilung möglich ist. Sie werden heute von den nur in Landtieren ohne Wirtswechsel leben- 
den Ascariden getrennt und zum Teil in der Familie der Heterocheilidae zusammengefaßt, 
der mehrere Gattungen angehören. Außer dem Wirtswechsel sind für sie Blindsackbildungen 
an der Grenze von Oesophagus und Mitteldarm charakteristisch. Als neue Familie der Nema- 
toden werden neben den Heterocheilidae die Acanthocheilidae beschrieben. Bei Acantho- 
cheilus rotundatus Rud. vollzieht sich der Wirtswechsel folgendermaßen: Die geschlechts- 
reifen Würmer leben im Darm von Rochen und Haien. Mit dem Kot dieser Fische gelangen 
die Eier der Parasiten auf den Boden, wo sich am Grunde lebende Knochenfische wie Molva, 
Brosmius, Cyelopterus usw. anstecken. Die Larven der Würmer sind mit einem Bohrzahn 
ausgerüstet und durchwandern die Darmwand, um sich irgendwo im Fischkörper einzukapseln. 
Frißt nun ein Selachier einen solchen Knochenfisch, so kriecht der Wurm im Magen oder Darm 
des Haies oder Rochens aus seiner Kapsel heraus und erreicht im Darm des Selachiers die 
Geschlechtsreife. Die meisten eingekapselten oder frei im Darm oder der Leibeshöhle von 
Meeresfischen vorkommenden Nematodenlarven gehören zur Familie der Acanthocheilidae 
und zur Gattung Contracaecum. Hier sind die Larven in einer ganzen Reihe kleinerer Fisch- 
arten (Motella, Gobius, Pholis usw.) anzutreffen. Diese Fische stellen die Nahrung großer 
räuberischer Knochenfischarten dar, in deren Darm dann die Geschlechtsreife erlangt wird. 
Es können aber auch in Fischen als Larven vorkommende Nematodenarten im Darm von 
Seehunden, Robben und evtl. Vögeln die Geschlechtsreife erlangen, da diese Tiere haupt- 
sächlich von Fischen leben. Die Nematodenarten, welche als Larven in Sagitta, Copepoden- 
arten, Medusen und Cephalopoden bekannt sind, werden jedenfalls von Fischen gefressen 
und kommen möglicherweise zuerst in einen Friedfisch, um erst in einem Raubfisch oder fisch- 
fressenden Sänger die Geschlechtsreife zu erlangen. Bei der Gattung Porrocaecum lebt das 
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geschlechtsreife Tier im Seehund oder in Vögeln, die Larve in einem Fisch, dem Stint. Bei 
den Spiruoidea stellen offenbar Krabben (Carcinus maenas) und manche Paguriden Zwischen- 
wirte, krebsfressende Haie und Rochen (Sceyllium canicula, Raja clavata) Endwirte dar. In 
der Gattung Philometra (Ichthyonema) vollzieht sich nach den Untersuchungen von zur Stras- 
sen die Entwickelung so, daß die Schmarotzer in geschlechtsreifem Zustand von der Leibes- 
höhle zur Haut der Fische durchwandern, wo sie ihre Embryonen entleeren. Die neugeborenen 
Larven wandern in Copepoden ein, die vom Endwirt verschluckt werden. Die Wirtsspezifität 
ist bei den Nematoden der Meeresfische noch nicht soweit entwickelt wie bei denen der Land- 
tiere. Die Ausbildung des Wirtswechsels bei diesen Nematoden wird so erklärt, daß eine An- 
steckung durch Kontakt zwischen artgleichen Tieren bei der Beweglichkeit der Fische und 
bei der raschen Wegschwemmung der Exkremente und Wurmeier außerordentlich erschwert 
sein müßte. ” W. Wunder (Breslau). 
Kusnezov-Ugamskij, N.: Uber die Anolozyklie-Erscheinungen bei Pflanzenläusen. 


Russk. zool. Z. 9, Nr 2, 97—107 u. dtsch. Zusammenfassung 108—110 (1929) [Russisch]. 


Aus der Tatsache, daß anoloeyelische Formen der Pflanzenläuse in Gegenden leben, 
in denen die Wirtspflanze der geschlechtlichen Generation nicht mehr vorkommt, schloß 
Mordwilko, daß diese Pflanzenarten in den nördlichen Gegenden während der Eiszeit aus- 
gestorben seien. Auf Grund seiner Untersuchungen kommt Verf. jedoch zu anderen Schluß- 
folgerungen. Die Anolozyklie der Pflanzenläuse wird auf biologische Ursachen der Gegen- 
wart zurückgeführt, und es liege kein Grund vor, die Verkürzung des Zyklus und die Anolo- 
zyklieerscheinungen mit der Eiszeit in Zusammenhang zu bringen. Im Jahreszyklus der 
Pflanzenläuse werden die aufeinanderfolgenden Stadien unterschieden: 1. Polyphagie, 2. fakul- 
tative Migration, 3. obligatorische Migration, 4. die sekundäre Verkürzung des. Jahreszyklus 
und die Reduktion der periodischen Migration (anolocyclische Formen). Letzteres Stadium 
ist als Merkmal einer weiteren Spezialisation der entsprechenden anolocyclischen Formen der 
Pflanzenläuse anzusprechen. Die Umwandlung im Zyklus kann sowohl durch äußere als auch 
durch innere Faktoren hervorgerufen werden. Bei einigen Formen kann die Verkürzung des 
Zyklus sowohl beim Fehlen als auch beim Vorhandensein der Nährpflanzen eintreten, hier ist 
die Verkürzung durch konstitutionelle Eigenschaft der betreffenden Insektenart bedingt. 
In diesem Falle müßte die Veränderung des Zyklus und die eintretende Anolozyklie eine 
wesentliche Rolle spielen, indem es der Art die Möglichkeit einer größeren Verbreitung über 
das ursprüngliche Verbreitungsgebiet hinaus bietet. Die Verbreitung der anolocyclischen 
Formen kann sowohl durch die geflügelten Weibchen als auch durch die flügellosen Larven 
erfolgen. Voelkel (Berlin-Dahlem). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der 
Flora und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


© Diels, Ludwig: Pflanzengeographie. 3., umgearb. Aufl. (Samml. Göschen. 
Bd. 389.) Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1929. 159 8. geb. RM. 1.50. 

Das Buch macht sich zur Aufgabe, in knapper Form eine Einführung in die Pflan- 
zengeographie, ihre Probleme, Methoden und ihre bisherigen Ergebnisse einzuführen. 
Eine Betrachtung der Verbreitungsweise der Pflanzen und ihrer Areale, als einer der 
wichtigsten Grundlagen der Pflanzengeographie, bildet die Einleitung. Dabei hebt Verf. 
mit Nachdruck die geringe Bedeutung aller rein zahlenmäßigen Darstellungen hervor. 
Der 2. Abschnitt ist der ökologischen Pflanzengeographie gewidmet. Hierbei fällt 
besonders eine scharfe Kritik gegenüber veralteten teleologischen Anschauungen auf, 
die leider sonst in ähnlichen Darstellungen noch immer mitgeschleppt werden. Es 
werden die Wirkungen der exogenen Kräfte und sodann die einzelnen Formationen 
behandelt. Einige kurze Erörterungen über Succession und Klimax bilden den Ab- 
schluß. Der folgende Abschnitt behandelt die genetische Pflanzengeographie. Bei 
der Besprechung ihrer paläontologischen Grundlagen wendet sich der Verf. scharf 
gegen eine zu weitgehende Berücksichtigung der in jüngeren Schichten gefundenen 
Blattabdrücke, deren Bestimmung ihm oft nicht genügend gesichert erscheint. Dem- 
gegenüber erhalten zoopaläontologische Ergebnisse auch für die Pflanzengeographie 
Bedeutung. Bei der Besprechung des Quartärs findet jetzt auch die Pollenanalyse eine 
kurze Würdigung. Ein Kapitel über Phylogenie und Pflanzenverbreitung beschließt 
diesen Abschnitt. Eine Übersicht über die Florenreiche der Erde beschließt das Buch. 

Oskar Schwartz (Hamburg). 
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Budde, Hermann: Die Waldgeschichte des Sauerlandes auf Grund von pollen- 


analytischen Untersuchungen seiner Moore. Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 327—337 (1929). 
Zur Aufklärung der nacheiszeitlichen Waldgeschichte Westfalens wurden vom Verf. 
vier Moore des sauerländischen Gebirgslandes pollenanalytisch untersucht. Die Mehrzahl 
derselben erwies sich mit der geringen Mächtigkeit von !/, m als ganz junge Bildungen, deren 
Beginn vom Verf. in die mittelalterliche Rodungsperiode verlegt wird. Nur das Moor von 
Erndtebrück reicht mit 2,30 m Mächtigkeit bis ungefähr zur Wende von der atlantischen 
‘ zur subborealen Periode zurück. Das zugehörige Diagramm läßt in seinen untersten Proben 
eben noch die Zurückdrängung des Eichenmischwaldes durch die Buche erkennen. Für den 
weiteren jungen Abschnitt des Postglazials ergibt sich folgendes Bild von der natürlichen 
Waldzusammensetzung des Gebietes. Reiner Buchenwald mit eingesprengter Eiche und Hain- 
buche bedeckte die Höhen des Gebirges. In den feuchteren Tälern lokale Birken- und Erlen- 
bestände. Kiefernpollen erscheint in allen Proben aber nur in niedrigen Prozenten, Fichten- 
und Tannenpollen nur ganz vereinzelt. Verf. vermutet, daß diese Nadelhölzer hier immer 
sporadisch als vorgeschobene Einzelposten, westlich ihrer rationellen Verbreitungsgrenze, 
aufgetreten sind. Für die Fichte ist das einstige natürliche Vorkommen durch einen Nadel- 
fund in der neolithisch bis hallstadtzeitlichen Kulturschichte im Hörnetal erwiesen. Für das 
Vorkommen von Tannenbeständen sprechen einige historische Daten. Heute ist der natür- 
liche Buchenwald großenteils durch Fichtenforste ersetzt. Die Moore sind aus Sphagnum- 
torf über einer birkenholzreichen Grundschicht aufgebaut. Im Erndtebrücker Moor ist im 
Sphagnumtorf noch eine jüngere Birkenholzschicht eingeschaltet, die aber jünger als der 
subboreale Grenzhorizont sein muß. Nach der rezenten Vegetation gehören die Moore zum 
mesotrophen Typus. Karl Rudolph (Prag). 
Stark, Peter, und Fritz Overbeek: Zur Waldgeschichte Sehlesiens. (Vorl. Mitt.) 


Planta (Berl.) 8, 341—363 (1929). 

Durch die umfassenden Mooruntersuchungen der beiden Verff. in Preußisch-Schlesien 
erfährt das über Mitteleuropa gelegte pollenanalytische Untersuchungsnetz einen wesentlich 
weiteren Ausbau. Aus dem reichen Untersuchungsmaterial werden in dieser vorläufigen Mit- 
teilung nur ausgewählte Beispiele zur Darstellung der nacheiszeitlichen Waldgeschichte Schle- 
siens vorgebracht. Die Untersuchungen erstrecken sich sowohl über die schlesischen Rand- 
gebirge (Sudeten) wie über das Flachland von Ober-, Mittel- und Niederschlesien. In den 
Gebirgslagen wurde in Übereinstimmung mit den Befunden in den böhmischen Randgebirgen 
folgende Ausbreitungs- und Kulminationsfolge der Waldbildner festgestellt: 1. Kiefernzeit 
mit Birke und Weide, 2. Kiefern-Haselzeit, 3. Fichtenzeit, a) Fichten-Eichenmischwald-, 
b) Fichten-Buchenzeit, 4. Buchen-Tannenzeit, 5. subrezente Fichten-Kiefernzeit. Besonders 
bemerkenswert ist, daß in der Kleinen Schneegrube im Riesengebirge in 1280 m S.H., nahe 
der heutigen Waldgrenze, in den ältesten Proben die Linde noch mit 30% über alle anderen 
Pollenarten dominiert, ein neuer Beleg für die einst höhere Lage der Vegetationsgrenzen. 
In den Pollendiagrammen heben sich ausgesprochene Nadelwaldgebiete auf Sandstein (Heu- 
scheuer) scharf von Laubholzgebieten auf besseren Böden ab (Habelschwerdter und Biele- 
gebirge). Im schlesischen Flachlande wird die Periodengliederung durch die anhaltende Domi- 
nanz des Kiefernpollens verschleiert, mit dem nur noch Birke und Erle, letztere besonders 
in den Bruchwaldgebieten Mittelschlesiens in nennenswerten Wettbewerb treten. Diese an- 
haltende Vorherrschaft der Kiefer ist bedingt durch das Vorherrschen der Sandböden und 
durch die kontinentale Lage des Landes, die schon eine größere edaphische Empfindlichkeit 
der Fichte, Buche und Tanne gegen ihre Ost- und Nordgrenze hin bedingt. (Auf Kalk und 
Urgestein gelangen Buche und Tanne auch noch weiter im Osten noch einmal zur Vorherrschaft, 
wie auf dem Krakau-Wieluner Kalkzug und auf der Lysa gora. Ref.) Die historische Suk- 
zession in der Ausbreitung ist im übriger: auch hier dieselbe. 1. Gruppe: Kiefer, Birke, Weide; 
2. Gruppe: Hasel-Eichenmischwald, Fichte, Erle; 3. Gruppe: Buche, Tanne, Weißbuche. Inner- 
halb dieser Gruppen ist keine feststehende Reihenfolge erkennbar. Hervorgehoben wird noch 
die nach Osten steigende Bedeutung und Verfrühung von Carpinus, die schließlich nach den 
Untersuchungen in Siebenbürgen zur Einschaltung einer besonderen Carpinusphase führt. 

Karl Rudolph (Prag). 

Bouget, J., et Ad. Davy de Virville: Eifets des inversions de temp£rature sur le 
eyele annuel du d&veloppement des vögötaux dans les Pyröndes. (Die Wirkung der 
Temperaturumkehr auf den jährlichen Zyklus der Vegetationsentwicklung in den 


Pyrenäen.) Rev. gen. Bot. 41, 337—347 (1929). ’ 

Die Regel, daß die Temperatur mit steigender Höhe sinkt, erfährt bekanntlich 
auch Ausnahmen, indem zeitlich und örtlich in höheren Lagen höhere Temperaturen 
herrschen können als in den tieferen. Eine solche „‚Temperaturumkehr“ wurde beson- 
ders häufig und anhaltend zwischen den Stationen Bagneres de Bigorre (560 m), Gipfel 
des Monn& (1248 m) und dem Observatorium auf dem Pic du midi (2860 m) in den 
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Pyrenäen beobachtet. Die Verff. haben den Entwicklungszustand der Vegetation 


auf den Berghängen zwischen diesen Stationen während solcher Perioden der Tem- 


peraturumkehr von Mitte Dezember bis Mitte Januar 1911/12 notiert. Die Temperatur 
war in dieser Zeit auf dem Monne bis zu 7° höher als bei Bagneres im Tale. Infolge dieser 
Temperaturumkehr gelangten in der subalpinen Stufe um 1000 m nicht weniger als 
63 Arten zur Blüte und sogar z. T. zur Fruchtbildung, meist Herbstblüher, z. T. aber 
auch Frühjahrsblüher, so daß sich die Vegetation in dieser Höhe in den Wintermonaten 
im Frühlingszustande befand, während in fast 700 m tieferer Lage noch voller Winter 
herrschte. Das Aufblühen von Galanthus z. B. schritt von seiner oberen Verbreitungs- 
grenze talwärts fort. Die blühend beobachteten Arten sind in Listen zusammengestellt. 
Karl Rudolph (Prag). 

Kolbe, H.: Über progressiv-morphologische Tierverbreitung. Zool. Anz. 81, 
177—189 (1929). 

Verf. geht von der Überzeugung aus, daß das Entstehungszentrum der Landtiere 
in Zentralasien zu suchen sei. Dort blieb von jeder Art ein Rest als sog. Residual- 
form zurück. Andere Individuenkomplexe wanderten aus, paßten sich ihnen zu- 
sagenden Lebensbedingungen an, änderten physiologisch und morphologisch ab, 
vererbten ihre neu erworbenen Merkmale auf die Nachkommenschaft und bildeten so 
eine morphologisch fortgeschrittene neue Art (Migrationsform). Die Migrations- 
formen mit neu erworbenen und erblich fixierten Merkmalen wanderten weiter, bis 
schließlich die Peripherie des Verbreitungsgebietes der Gattung erreicht war. Hier 
entstand dann die morphologisch extremste Form, die sog. Terminalform. In dieser 
Entwicklung, die sich besonders deutlich an formenreichen Gattungen nachweisen 
läßt, erblickt der Verf. eine Wirkung des sog. Perfektionsprinzips, „nach dem die organi- 
sche Form aus innerer Veranlagung sich weiter entwickelt und vervollkommnet“. 
Eine solche progressive Entwicklung auf langen Migrationswegen hat der Verf. schon 
früher an dem Beispiel der Käfergattung Blaps nachzuweisen versucht. In der Käfer- 
gattung Geotrypes finden wir ähnliche Verhältnisse. Eine primitive Unterstufe 
mit homöomorpher Antennenclava ist auf Zentral- und Ostasien, die Mittelmeer- 
länder sowie Nord- und Mittelamerika beschränkt. Eine weiter fortgeschrittene Ober- 
stufe mit differenzierter, anisomorpher Antennenclava bewohnt das paläarktische 
Eurasien, einschließlich der Mittelmeerländer und Amerika. Sowohl in der Unter- 
wie in der Oberstufe sind die Terminalformen in ihrer Verbreitung an die Peripherie 
des Wohngebietes der Gattung gebunden. Thorectes und Onychotrypes, 2 termi- 
nale Formenkreise der Unterstufe, und Stereopyge, die höchst entwickelte Form 
der Oberstufe, können nach der Meinung des Verf. „nur an, den Randländern des 
Verbreitungsgebietes der Gattung Geotrypes so geworden sein, wie siesind“. F. Pax. 

Schenkel, E.: Beitrag zur Kenntnis der schweizerischen Spinnenfauna. TI. IV. 
Spinnen von Bedretto. Rev. suisse Zool. 36, 1—24 (1929). 

Die Arbeit beschreibt 189 im Val Bedretto, Kanton Tessin, gefundene Arachnidenarten. 
Bei einer früheren Suche bei Saas-Fee sind erheblich mehr Arten erbeutet worden, und es fragt 
sich, ob daran die Fauna oder die Methode und Zeit des Suchens schuld ist. 112 Arten sind 
in der ganzen Schweiz oder in Mitteleuropa verbreitet, 99 finden sich auch bei Basel, 64 sind 
spezifisch alpin oder subalpin. Es ergeben sich Beziehungen zur Fauna des Wallis, aber die 
Bedrettofauna ist artenärmer. 9 Arten sind neu, 4 vielleicht. Ganz neu ist für das untersuchte 
Gebiet als erster gefundener Vertreter der Laniatores der Phalangide Seotolemon helveti- 
cus Schenkel (bisher war die nördlichste bekannte Art Holoscotolemon unicolor Roewer, 
der in Tirol gefunden wurde). Es fragt sich, ob diese Spezies präglaecial ist, und ob sie vielleicht 
als Höhlenform die klimatischen Veränderungen hat überdauern können. Außer einer großen 
Reihe von Araneen und einigen Phalangiden werden noch 3 Pseudoskorpione angeführt. Von 
der Epigyne einiger neuer Spinnenarten und von Scotolemon helveticus werden Ab- 
bildungen gegeben. } Gerhardt (Halle a.d. S.). 

e Mell, R.: Grundzüge einer Ökologie der chinesischen Reptilien und einer herpe- 
tologisehen Tiergeographie Chinas. (Beiträge zur Fauna siniea. IV.) Berlin u. Leipzig: 
Walter de Gruyter & Co. 1929. IX, 282 8. u. 5 Taf. RM. 20.—. 

Verf. gibt auf Grund seiner eingehenden Kenntnisse, die er während eines 13jäh- 
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rigen Aufenthaltes in China von der chinesischen Reptilienfauna erwarb, eine genaue 
tiergeographische Gliederung dieses großen geographischen Raumes, der deshalb tier- 
geographisch eines der interessantesten Gebiete der Erde ist, weil in seinem Süden 
drei große Faunengebiete ineinandergreifen: Palaearktis und Tropen von Norden und 
Süden her, und von Westen her das Faunengebiet des Osthimalaja. Verf. zeigt, auf 
welchen Wegen sich die Organismen dieser Faunengebiete von den Hauptschöpfungs- 
zentren ausbreiteten, welche inneren und äußeren Ausbreitungsschranken verschiedene 
Arten in gewissen Gebieten hemmten, wie sich Arten umbildeten, Rassen ausbildeten 
durch Isolierung; wie die Tiere an den Grenzen ihrer Areale in bezug auf Größe und 
Färbung Umbildungen erleiden. Es wird der interessante Zusammenhang aufgezeigt 
zwischen der jetzigen Verbreitung der Tiere und den geologischen Veränderungen in 
früheren Erdepochen, und aus der Zerreißung der Tierareale werden Schlüsse gezogen 
auf solche Veränderungen und frühere Zusammenhänge jetzt getrennter Gebiete. — 
Im 2. Kapitel wird eine ökologische Gliederung der chinesischen Schlangen auf Grund 
ihrer Ernährungsbiologie gegeben und ihre Verteilung auf die geographischen Gebiete 
abgehandelt; anschließend daran stehen allgemein interessante biologische Abhand- 
lungen über das Auffinden und Töten der Beute, über Schlangengift, Giftdrüse und 
Giftzähne, das Verschlingen der Beute und am Schluß als Zusammenfassung (auch eine 
Tabelle ist als Übersicht beigegeben) die Verteilung der ökologischen Gruppen auf die 
Lebensräume Südchinas. — Die weiteren Kapitel sind der Herausschälung allgemeiner 
Erkenntnisse aus dem bestehenden ökologischen, biologischen und anatomischen Tat- 
sachenmaterial über Schlangen gewidmet. Vor allem geht Verf. den Beziehungen 
zwischen der Zahl der Körperschuppenreihen und den auf ihre Ausbildung wirkenden 
Faktoren nach. Es ergeben sich dabei ganz unerwartete Gesichtspunkte: So findet sich 
ein Zusammenhang zwischen der Zahl der Rückenschuppenreihen und der speziellen 
Nahrung der Schlangengattungen. Diese Betrachtungsweise verliert ihr Befremdliches, 
wenn man die Monophagie der Schlangenarten in Betracht zieht und die gegebenen 
anatomischen Verhältnisse, bei denen sich der langgestreckte Schlangenleib durch 
Dehnung an die Größe der Beutetiere anpassen muß. Außerdem rechtfertigen die klaren 
Ergebnisse eine solche Betrachtungsweise: je höher organisiert die Beutetiere der 
Schlangen sind, um so zahlreicher sind die Rückenschuppenreihen dieser Art (Höchst- 
zahl 72 bei Säugerfressern; Weichtier-, Insekten- und Eifresser haben nur 17 bis 13). 
— Ähnliche Betrachtungen werden an den Zahlen der Bauch- und Schwanzschuppen 
durchgeführt, die wichtige Ergebnisse in bezug auf die Systematik (subspezifische Glie- 
‚derung, Beziehung von Verwandtschaftsgruppen, Konstanz der Zahlen, Rassengrößen, 
Schwankungsbreite der Zahlen) zeitigten. Ferner werden die Zahlen der Beschuppung 
als Ausdruck sekundärer Geschlechtsmerkmale aufgezeigt. — An ein biologisches 
Kapitel über Vermehrung und Vermehrungsart als Anpassung an die Umwelt, Ent- 
wicklungsdauer im Ei und postembryonale Entwicklung schließt sich ein Kapitel über 
„Beobachtungen über das Sinnesleben chinesischer Reptilien, insbesondere Schlangen“, 
‚das als Sonderabhandlung bereits erschien und referiert wurde. (Vgl. diese Ber. 11, 74.) 
K. Rösch-Berger (Berlin). 


Eisentraut, M.: Die Variation der balearischen Inseleidechse Lacerta lilfordi Gthr. 
Sitzgber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 1/3, 24—36 (1929). 


Es werden die Variationen der Inseleidechsen auf den Balearen (Menorca, Mallorca mit 
den zugehörenden kleinen Inseln und Eilanden) und der durch eine Meerestiefe von 500 m 
‚davon getrennten Inselgruppe der Pityusen (Ibiza mit vielen ringsherum liegenden kleinen 
und kleinsten Inseln) geschildert. Aus dem Vergleich der Farbänderungen der Eidechsen und 
aus der Beachtung des Alters der betreffenden Insel und vor allem ihres Insektenreichtums 
‚ergeben sich wichtige allgemeine Schlüsse: Verdüsterung oder Melanismus tritt in allen diesen 
Fällen auf kleinen, länger abgetrennten, insektenarmen Inseln auf, wogegen größere und 
insektenreichere Inseln die grüne und braune Stammform zeigen. Auf den kleinen insekten- 
armen Inseln können die wenigen Insekten unmöglich für die Ernährung der oft großen Ei- 
.dechsenmengen ausreichen; Verf. vermutete daher, daß die Tiere zur pflanzlichen Ernährungs- 
weise übergegangen seien. Durch Untersuchungen des Magen- und Darminhaltes wurde diese 
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Ansicht bestätigt, es fanden sich große Mengen von Pflanzenteilen darin. Ein Vergleich der 
Darmlängen von melanotischen und grünen Eidechsen der Inseln zeigt ferner, daß die mela- 
notischen sich bereits an ihre Pflanzennahrung durch eine relativ größere Darmlänge angepaßt 
haben. Damit gewinnt die Annahme des Verf., daß der Melanismus der Inseleidechsen auf 
die abgeänderte Ernährungsweise (Pflanzennahrung) zurückzuführen sei, sehr an Wahrschein- 
lichkeit. K. Rösch- Berger (Berlin-Dahlem). 


Krieg, Hans: Über südamerikanische Haustiere II. Rind (mit Beiträgen zur Mor- 
phologie und Genese der Scheckung). XIV. Fortsetzung d. „Biologischen Reisestudien 


in Südamerika“. Zool. Gart. 2, 10—23 (1929). 

Verf. beschäftigt sich in vorliegender Abhandlung mit dem Rinde und seiner Zucht in 
Südamerika. Die ursprünglichen spanischen Rinder, die sog. Kreolenrinder, die im 16. Jahr- 
hundert eingeführt wurden, sind heute nur noch in Gebieten mit extensiver Wirtschaft und 
ungünstigen klimatischen Verhältnissen zu finden. Im übrigen ist die südamerikanische Rinder- 
zucht ein Kreuzungsversuch größten Stils. Es fehlt aber die Zuchtbuchführung und Deck- 


kontrolle. Edle Reinzucht ist selten.. Ziele sind: Verbesserung des Fleischertrages oder des 


Milchertrages, endlich die Härtezucht, die Erzielung einer klimafesten Rasse. Als Fleischvieh 
kommen englische Rassen, für den Milchertrag holländisches bzw. norddeutsches Niederungsvieh 
in Betracht. Die Reinzucht ist dort unmöglich, wo der Kamp noch Buschwerk trägt und 
infolgedessen das Vieh unter Zecken stark leidet. Durch Ausrottung des Buschwerkes und 
Baden des Viehes im Kreolinbad dehnt man die Gebiete für Hochzucht fortgesetzt weiter aus. 
Das Kreolenvieh hat unter dem durch die Zecken hervorgerufenen Texasfieber wenig zu 
leiden. Die Hochzuchttiere leiden dagegen auch sehr unter der Hitze und dem Wassermangel. 
Am widerstandsfähigsten erweisen sich Bastarde von Kreolenvieh mit Zebus, wie sie in Brasilien 
häufig sind. Diese finden auch als Zugtiere, sowie als Reit- und Tragochsen Verwendung. 
Die Hochzuchteigenschaften bezeichnet Verf. biologisch als Defekt-Mutationen, da sich Ent- 
artungen in den männlichen Geschlechtsorganen sowie Schwierigkeiten bei Geburten zeigen. 
Bezüglich der Scheckung des Kreolenviehes stellt Verf. 3 Typen auf: 1. Kopfblässentypus, 
2. Gürtelfleckung nach Art unseres Niederungsviehes und 3. die Rückenblässe, den sog. Prinz- 
gauer Typus. Dazu kommen die Rotschimmelung und feinste Sprenkelung. Die Aufteilung 
der Farbstoffzonen zeigt zahlreiche Übergänge. Wahrscheinlich entsteht die Sprenkelung 
durch Zerreißung der Farbstoffzonen. Eine Vergrößerung dieser Zonen mit dem Wachstum 
des Tieres scheint bei Rindern nicht zu erfolgen. (Vgl. diese Ber. 10, 751.) T. Knotinerus-Meyer. 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


Witenberg, 6.: Studies on the trematode. — Family Heterophyidae. (Studien 
an Trematoden der Familie Heterophyidae.) (Dep. of Parasitol., Univ., Jerusalem.) 
Ann. trop. Med. 23, 131—239 (1929). 

Die vorliegende Arbeit ist einer Monographie dieser bekannten Familie der Saug- 
würmer fast gleichzusetzen. Es wird sowohl die Biologie als auch die Morphologie, etwas 
weniger ausführlich die Anatomie der Larven wie auch der geschlechtsreifen Tiere 
berücksichtigt und auch auf den Entwicklungszyklus eingegangen, der experimentell 
untersucht wurde. Als Zwischenwirt kommen Schnecken, für die Metacercarien Süß- 
wasserfische in Betracht, die auch vielfach die Infektionsquelle für den Menschen dar- 
stellen. Einen besonders breiten Raum nimmt natürlich die Systematik ein; Verf. teilt 
die ganze Familie in 5 Subfamilien, von denen er 2 neu errichtet hat, ebenso beschreibt 
er eine Reihe von neuen Gattungen und Arten, die er in Palästina, seinem Wirkungs- 
ort, gesammelt hat, zieht aber einige andere als synomyn ein. Den Schluß der Arbeit 
bildet eine Anzahl alphabetisch geordneter Listen der Angehörigen dieser Familie und 
ihrer Wirte. v. Querner (Wien). 


Verhoeif, Karl W.: Studien über Ökologie und Geographie der Diplopoden, haupt- 
sächlich der Ostalpen. CXI. Diplopoden-Aufsatz. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 15, 35—89 
(1929). 

Einleitend wird darauf hingewiesen, daß sich die Diplopoden, namentlich in geographischer 
Hinsicht, sehr abweichend von allen anderen Tiergruppen verhalten und daher größtes In- 
teresse beanspruchen. Besonderes Gewicht wird in der vorliegenden Abhandlung auf das 
quantitative Auftreten der Diplopoden gelegt und zwar bezüglich verschiedener Flußsysteme 
(Traun, Enns, Mur, Raab) und verschiedener Höhenlagen. Im Abschnitt „Statistik der Ex- 
kursionen“ werden die einzelnen Ausflüge in die vorgenannten Flußgebiete unter Anführung 
des Ortes, der ökologischen Verhältnisse, der Höhenlage, Gesamtzahl der Stücke und deren 
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Aufteilung auf die einzelnen systematischen Gruppen aufgezählt. Aus der Fülle der Zahlen- 
angaben können nur einige herausgegriffen werden. Insgesamt wurden 2379 Individuen 
gesammelt, und zwar 1530 Diplopoden (573 Ascospermophoren, 502 Juliden, 250 Polydesmiden, 
205 Glomeriden) außerdem 170 Chilopoden, 679 Isopoden. Auf einen Ausflug entfallen im 
Traungebiet 45,2, im Ennsgebiet 40,85, im Murgebiet 77,8, im Raabgebiet 58,7 Stück. Das 
Ennsgebiet ist als inneralpines Gebiet am individuenärmsten, das waldreiche, feuchte, nach 
dem Süden offene Murgebiet am reichsten. ‚Vertikale Verbreitung.“ Aus der beigebrachten 
Statistik ist ersichtlich, daß die Anzahl der Individuen — entgegen der allgemeinen Vor- 
stellung — nicht allmählich von unten nach oben abnimmt, sondern daß für alle Gruppen eine 
unbedingte oder neuerliche (Juliden) Individuenzunahme zwischen 700 und 1000 m. Höhe 
festzustellen ist. Diese eigentümliche Erscheinung wird auf den Einfluß des Menschen zurück- 
geführt. Urwüchsige Gebiete fehlen in den untersuchten Gegenden. Das Holzschlägern 
schafft für die Diplopoden in der sonstigen Eintönigkeit der Nadelwälder günstige Daseins- 
bedingungen durch den üppig emporschießenden Pflanzenbewuchs, durch Baumabfälle u. dgl. 
Je tiefer nach unten, ‚‚desto mehr macht sich die Bodenverwüstung durch menschliche Raub- 
züge geltend“ (Streu- und Holzsammeln), wodurch den Tieren Deckungs- und Nahrungs- 
möglichkeiten genommen werden. (Die vom Verf. angeführten Gründe erscheinen nicht 
unglaubwürdig, nach ähnlichen Erfahrungen Biglers (vgl. diese Ber. 3, 280), im Schweizer 
Nationalpark, wo der diesbezügliche Einfluß des Menschen nicht in Betracht kommt, könnte 
aber doch in dieser Erscheinung eine, vom Menschen unabhängige Gesetzmäßigkeit erblickt 
werden. Ref.) „Die Diplopoden.‘‘ (Bisher wurden auch Chilopoden und Isopoden mit berück- 
sichtigt.) Tabelle der 56 gefundenen Formen, darunter 7 neue, die a. O. beschrieben werden, 
mit Verbreitungsangaben für die einzelnen Flußgebiete. Als wichtigstes Ergebnis ist der 
ganz überwiegend östliche Charakter der besprochenen Fauna hervorzuheben. Eine einzige 
Form weist Beziehungen zu den Karpathen auf. Auf Grund des großen Gegensatzes zwischen 
der Fauna des Salzkammergutes und Steiermarks, der sich im getrennten Endemismus beider 
Länder zeigt, schließt Verf., daß die Fauna erstgenannten Gebietes zur Eiszeit nicht nach Osten 
und Süden abgedrängt wurde und von diesen Gebieten wieder in das Salzkammergut zurück- 
kehrte, sondern lediglich nördlich in das Voralpengebiet, soweit sie nicht an Ort und Stelle 
aushielt, abgedrängt wurde, von wo sie wieder in das gleiche abgesonderte Gebiet zurück- 
kehrte. Auf Grund seiner Erfahrungen bezüglich Diplopoden stellt sich Verf. überhaupt 
die Alpenländer, ‚‚wie eine Gruppe getrennter, aber zusammengedrängter Inseln‘ vor. Ein 
weiterer Abschnitt betitelt sich ‚‚Die Bergsturztiere‘‘. Das Dasein einer großen Anzahl von 
Tieren ist an die durch die Verwitterung losgelösten Gesteinstrümmer und an das zutage 
tretende Gestein selbst gebunden. Die Diplopoden gehören in überwiegender Zahl zu diesen 
peträischen Bodentieren. Von den 56 behandelten Tieren sind nur 11 nicht peträischer Natur. 
Es werden zwei Gruppen peträischer Tiere unterschieden, 1. direkte oder primäre peträische 
Bodentiere, welche meistens unmittelbar mit dem Gestein in Berührung kommen und: jeden- 
falls da verschwinden, wo diese Möglichkeit nicht mehr vorhanden ist, und 2. indirekte oder 
sekundäre, welche sich auf felsigem Untergrund oder in dessen Nachbarschaft befinden, ohne 
aber Steine unmittelbar berühren zu müssen. ‚Für diese sekundär Peträischen sind nicht 
die Gesteine an sich maßgebend, sondern die allgemeinen Lebensbedingungen der Gebirge.“ 
Zur 1. Gruppe gehören neben den Höhlen- und Dolinentieren auch die „kataskaphisch Pe- 
träischen“, die eigentlichen Bergsturztiere, die Bewohner der von Bergstürzen herrührenden 
Trümmerhalden. Beschreibung dieses Biotopes. ‚Die typischen kataskaphischen Boden- 
tiere sind stenotherm, feuchtigkeitsliebend und dem direkten Sonnenlicht feindlich.‘“ Weitere 
Unterteilung der primären Peträischen in a) diasporische, unter zerstreuten Steinen auf Matten, 
Humus u. dgl., b) kataskaphische, Bergsturztiere, auch die Dolinentiere werden hierher gezählt, 
c) Höhlentiere. Ferner werden unterschieden zufällige, häufige, ständige Sturztrümmerbe- 
bewohner, tycho-hemi-eukataskaphische Tiere. Beispiele. Ein nächster Abschnitt, „Ein 
Polydesmide als Sommerdiplopode‘‘, beschäftigt sich mit der Erscheinungsweise des Polydes- 
mus monticolus, vallicolus, dessen Entwicklung zum reifen Tier im Gegensatz zu allen übrigen 
bekannten mitteleuropäischen Polydesmiden ausschließlich im Frühjahr erfolgt; bis zum Herbst 
sterben die Tiere ab. Daraus wird geschlossen, daß es sich um einen uralten Hochgebirgs- 
bewohner handelt, der erst sekundär tiefere Lagen besiedelt hat. ‚Trotzdem bleibt er bei 
seiner offenbar durch langen Zeiten gefestigten ‚dem Hochgebirge angepaßten Erscheinungs- 
weise.“ Es folgen (S. 57—88) Mitteilungen über die Erscheinungsweisen (auch Zuchtergebnisse) 
verschiedener ostalpiner Diplopoden, die eine Fülle wertvoller biologischer Angaben über 
diese Tiere bringen, für ein Referat aber nicht geeignet sind. Mit einem „Rückblick auf die 
Statistik und Phänologie der betrachteten Gattungen und Arten“ schließt die Abhandlung. 
(CXI. vgl. diese Ber. 12, 249.) O. Steinböck (Innsbruck). 


© Seitz, Adalbert: Die Groß-Schmetterlinge der Erde. Fauna americana. Lieig, 
209. Exoten-Liefg. 475. Bd. 6. Stuttgart: Alfred Kernen 1929, 8. 689—696 u. 2 Taf. 


RM. 4.50. 
Die 209. Lieferung der Fauna americana setzt die Behandlung der Bombycidae 
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fort. An die Epiinae mit den Gattungen Antiela Wkr., Cheneya gen. nov. und 
Tamphana Schs. schließen sich die Zanolinae an (Apatelodes Pak.). Bezüglich 
der Unterscheidungsmerkmale der Subfamilien sei auf die vorige Lieferung (208) ver- 
wiesen. Die Tafeln (VI 129, 130) bringen Saturniden: Metosamia-Samia, Co- 
piopteryx-Copaxa. Max Reichelt (Leipzig). 

© Seitz, Adalbert: Die Groß-Schmetterlinge der Erde. Fauna africana. Liefg. 94, 
Exoten-Liefg. 476. Bd. 14. Stuttgart: Alfred Kernen 1929. 8.513—520 u. 2 Taf. 
RM. 4.50. 

Die afrikanischen Aegeriidae (Sesiidae) beginnen in der 94. Lieferung. Die ein- 
leitende Übersicht enthält sehr viele interessante biologische Tatsachen. In dieser 
Schmetterlingsfamilie ist die Nachahmung von Hymenopteren allgemein verbreitet. 
Die afrikanischen Formen zeigen infolge der anderen biologischen Verhältnisse An- 
passungen an die dunkeln und bunten Wespenarten. Mitunter werden auch andere 
Teile des Schmetterlingskörpers als die Flügel der Mimikry wegen verändert. Me- 
littia hat verdickte Hinterbeine mit gelblicher Zeichnung, um damit die pollensammeln- 
den Beine von Bienenarten vorzutäuschen. Andere ahmen durch breitere Behaarung 
die kräftigen Tragbeine von Raubwespen nach und bestärken die Täuschung noch durch 
ihre Beinhaltung im Fluge. Da die Sesiiden als sehr alte Schmetterlingsfamilie auf- 
gefaßt werden müssen — ihre systematische Verwandtschaft ist noch umstritten — 
ist es nicht verwunderlich, wenn sie annähernd gleichmäßig über alle Faunengebiete 
verteilt sind. Es scheint so, als wenn die vorwiegend heiße und trockene äthiopische 
Landschaft die Entwicklung der Sesiiden in den Steppengegenden begünstigt hat. 
Die Raupen sind infolge ihrer verborgenen Lebensweise noch nicht bekannt. Es ist 
kaum zu erwarten, daß ihre Erforschung viel für die Familie Neues bringen wird. Die 
ersten 7 Gattungen sind in der Lieferung behandelt. An Tafeln liegen bei: XIV, 61 
und 63. Sie enthalten afrikanische Schwärmerarten (Coelonia-Praedora, Poly- 
ptychus.) Max Reichelt (Leipzig). 


@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. 1. Haupttl. Fauna palae- 
aretica. Supplement. Liefg. 1. Stuttgart: Alfred Kernen 1929. 16 S. u. 1 Taf. 
RM. 4.50. 

Mit dieser Lieferung beginnt der Supplementteil der Fauna palaearetica. Er 
soll die in den letzten 20 Jahren neu bekannt gewordenen Schmetterlingsformen be- 
handeln. Die Einteilung der Schmetterlingsfamilien bleibt die gleiche wie im palae- 
arktischen Teil. In der Einleitung setzt sich der Herausgeber mit den zahlreichen 
Umbenennungen und — nicht immer berechtigten — Neubenennungen von Art- 
abweichungen auseinander. Alle Streitfragen werden von dem Werke ferngehalten 
und die Namensfrage soll von Fall zu Fall sinngemäß behandelt werden. Außerdem 
bringt die Einleitung interessante Ausführungen über die Grenzen der palaearktischen 
Fauna gegen die indische und afrikanische. Behandelt werden die Papilioarten. 
Die Tafel Suppl. I, 9 bringt zahlreiche Erebiaformen. Max Reichelt (Leipzig). 


e H.G. Bronns Klassen und Ordnungen des Tier-Reiehs wissenschaftlich dar- 
gestellt in Wort und Bild. Bd. 3. 3. Abt.: Bivalvia (Muscheln). Bearb. v. F. Haas. 
Lieig. 2. Schriftenverzeichnis. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1929. 8. 1—292. 
RM. 38. —. 

Die vorliegende Lieferung der Bearbeitung der Bivalven enthält ein besonders 
reichhaltiges, fast 7000 Zitate umfassendes Literaturverzeichnis, das alle dem Verf. 
bis zum 31. XII. 1928 zugänglich gewesenen Schriften, die in irgendeiner Weise über 
Bivalven handeln, in alphabetischer Reihenfolge zusammenstellt. Übersehene Werke, 
etwas, was bei dem großen Umfang des Stoffes nicht zu vermeiden ist, soll eine spätere 
Ergänzung bringen. Als Nachschlagewerk wird dieses Schriftenverzeichnis von größter 
Bedeutung sein. Caesar R. Boettger (Berlin). 


